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Der neue Roman aus der „Hot-Zone“-Kultserie

Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen mit John Roper verliebt sich Amy unsterblich in den sexy Baseballstar. Doch dann tritt sie ihren neuen Job in New York an und erhält den Auftrag, ihn professionell zu betreuen. Amy entwickelt ungewöhnliche Ideen, um ihm zu helfen – rein beruflich natürlich. Selbst vor einer Entführung schreckt sie nicht zurück.

Pressestimmen
"Das perfekte Buch, um es im Sommer am Strand zu lesen." (Reviewers International Organization )

"Sexy Nervenkitzel und charmanter Freudentaumel." (Publishers Weekly )

"Carly Phillips wird mit diesem Roman viele neue Fans gewinnen!" (Publishers Weekly ) 
Klappentext
»Rasant und sexy!«
The New York Times 
"Ein charmanter, rasanter New-York-Roman mit faszinierenden Charakteren und großer emotionaler Tiefe."
Booklist 
"Das perfekte Buch, um es im Sommer am Strand zu lesen."
Reviewers International Organization 





Das Buch

Die quirlige Eventmanagerin Amy Stevens ist frisch nach New York gezogen, um für die Hot-Zone-Agentur zu arbeiten. Dank der Vermittlung ihrer Freundin – und Geschäftspartnerin – Micki zieht Amy schon bald einen lukrativen Auftrag an Land: Sie lernt John Roper, einen erfolgreichen Baseballprofi, kennen und soll die Hochzeit seiner kleinen Schwester zu einem unvergesslichen Erlebnis machen.

Im Gegenzug muss sie Micki versprechen, ein Auge auf John zu haben, der gerade in einer tiefen Krise steckt. Als selbst Yoga und Akupunktur nicht mehr helfen, beschließt Amy, dass Johns Probleme auf andere Art und Weise gelöst werden können.




Die Autorin

Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über zwanzig Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie aus den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York.

 



Im Heyne Verlag liegen vor: Der letzte Kuss – Der Tag der Träume – Küss mich, Kleiner! und die Hot-Zone-Serie: Mach mich nicht an! – Her mit den Jungs! – Komm schon!
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Vorwort

AMY STONE WAR von Testosteron umgeben. Nicht dieses alltägliche, gängige Testosteron, sondern jenes machtvolle Testosteron, das allein Sportlern eigen ist. Sie konnte sich überhaupt nicht satt sehen an den Football-Quarterbacks, Baseballstars und anderen breitschultrigen, muskelbepackten Gästen, die zur Hochzeitsfeier ihres Cousins Riley erschienen waren. Die Braut, Sophie Jordan, sowie deren Schwestern und Freunde schienen von so vielen heißen Typen an einem Ort unbeeindruckt. Als Werbeagentinnen bei Hot Zone, einer Firma, die sich auf die PR für Sportler spezialisiert hatte, waren sie offensichtlich an diesen Anblick gewöhnt. Doch als alleinstehende Frau, die selbst mehr mit dem Leben und den Aufgaben einer für die Seniorenbetreuung zuständigen Managerin einer Altenwohnanlage, die Verwandten von ihr in Fort Lauderdale gehörte, vertraut war, bewegte Amy sich hier auf unbekanntem Terrain.

Dies sollte sich ändern. Mit Beginn des neuen Jahres würde Amy bei Hot Zone arbeiten und lernen müssen, sich unter diesen prominenten Athleten zu bewegen, ohne in deren Gegenwart gleich dahinzuschmelzen.
Sie hatte bereits ein paar Abstecher nach New York unternommen und begonnen, sich in dem Apartment, das sie von Micki Jordan Fuller mieten konnte, einzurichten. Amy beabsichtigte, die Feiertage noch bei ihrer Familie zu verbringen, bevor sie ihr sorglos einfaches Leben endgültig hinter sich lassen würde.

Ausgerechnet an Halloween war sie fünfundzwanzig geworden – ein Zusammentreffen, in dem ihrer Überzeugung nach eine gewisse Ironie lag, und sie hatte nach dem Aufwachen ihr Leben betrachtet und erkannt, dass eine Veränderung längst überfällig war. Sie gehörte unter junge Menschen, nicht als Mediatorin unter Rentner, die lieber nackt als mit Badeanzug badeten und die hochprozentige Fruchtcocktails dem schlichten alten Eistee vorzogen. Aber sie machte sich Sorgen wegen der Schwierigkeiten, mit denen ihre Mutter und Freunde nach ihrem Weggang womöglich würden kämpfen müssen.

Was sie daran erinnerte … Sie suchte die Umgebung nach ihren Verwandten ab. Das Grundstück war riesig, der Blick wunderschön. Amy konnte weder ihre Mutter noch ihre Tante Darla entdecken, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass sie, solange man nichts von ihnen hörte und sah, auch kein Chaos veranstalteten. Zweifellos ein gutes Zeichen. Insbesondere da die Feier auf dem Anwesen von Senator Harlan Nash stattfand, jenem Mann, der Riley wie seinen eigenen Sohn aufgezogen hatte.


Sie betete inständig, ihre Mutter und Tante würden sich an diesem Tag benehmen. Erst am Morgen hatte sie ihnen noch eingeschärft: kein Nacktbaden im Springbrunnen oder Fangen spielen im Garten. Ihre Verwandten liebten es, das Leben zu genießen. Bisweilen ein wenig zu sehr, was ihnen immer wieder Ärger einbrachte und sie zur Zielscheibe des öffentlichen Geredes und Spotts werden ließ. Zu Lebzeiten ihres Vaters hatte dies zwischen ihren Eltern häufig Anlass zum Streit geliefert. Als Amy sich dann dazu entschlossen hatte, nach Hause zu gehen und die Aufgaben als Leiterin und Babysitterin zu übernehmen, hatte sie gewusst, dass ihr Vater, der starb, als sie zwölf war, diesen Schritt befürwortet hätte.

Die Sonne brannte auf ihren Kopf herab, und sie beneidete die Gäste des Senators, die Schirme hatten, um sich vor den sengenden Strahlen zu schützen. Die Schwüle setzte ihr wirklich zu, die Haut unter ihrem Kleid wurde klebrig vor Schweiß, und sie schlenderte zur Bar.

»Kann ich Ihnen einen Drink besorgen?«, erkundigte sich eine tiefe Männerstimme.

Amy wandte sich um, schirmte ihre Augen gegen die blendende Sonne ab und starrte in das aufregendste Gesicht, das sie bei einem Mann je erlebt hatte. Seine Augen waren von einem dunklen Grün, seine Züge eher scharf geschnitten als rau, und wenn er lachte, fassten Grübchen seine weißen Zähne und diese ach so sexy Lächeln ein.


»Ich wollte mir gerade eine Cola bestellen«, sagte sie.

»Das werde ich wohl noch für Sie erledigen können.« Sein unbeschwertes Lächeln wurde breiter. »Aber nicht weggehen.«

Amy hätte im Traum nicht daran gedacht. Es war eine Sache, von so viel Testosteron umgeben zu sein, aber die Aufmerksamkeit von einem dieser Männer auf sich gerichtet zu sehen, war noch etwas anderes. Eine Hitzewelle durchflutete sie und ihre Pulsfrequenz machte einen solchen Satz, dass ihr das Atmen schwerfiel. Amy war gewiss keine Nonne und hatte schon eine ganze Reihe von Männern gekannt, doch sie war noch nie mit einem Typen zusammen gewesen, der so kraftstrotzend und so … na ja, irgendwie animalisch wirkte wie dieser Mann.

Er schlängelte sich durch die Leute vor der Bar und kehrte rasch mit ihrem Drink in der einen und einem für sich in der anderen Hand zurück. »Bitte schön.«

Sie nahm das Glas entgegen. »Danke.«

»War mir ein Vergnügen.« Er nickte, neigte sein Glas ein wenig und tippte den Rand leicht gegen ihres. »Und, hübsche Lady, sind Sie ein Gast der Braut oder des Bräutigams?«

Sie versuchte zwar, sich nichts auf das Kompliment einzubilden, aber er ging ihr schon jetzt unter die Haut. »Ich bin ein Gast des Bräutigams. Riley ist mein Cousin«, erklärte sie, bevor sie dankbar einen kühlen Schluck von ihrer Cola nahm.


»Sind Sie mit dem Senator verwandt?«, fragte er.

»Nein, aber Spencer Atkins ist mein Onkel.« Riley besaß eine komplizierte Familiengeschichte, doch Amys Einschätzung nach würde dieser Mann, der offensichtlich selbst Sportler war, bestimmt Rileys biologischen Vater, den bekannten Sportagenten Spencer Atkins kennen. »Und wie steht’s mit Ihnen? Welche Seite der Familie vertreten Sie?«

»Ich bin eigentlich von beiden Seiten eingeladen.«

»Womit Sie ein Klient von Hot Zone PR und Athletes Only sein dürften, hab ich recht?«, erwiderte sie mit Verweis auf die Agentur ihres Onkels.

»Nicht nur hübsch, auch noch scharfsinnig.«

Sie war überzeugt davon, einen roten Kopf bekommen zu haben. »Welche Sportart betreiben Sie denn?«

»Wissen Sie etwa nicht, wer ich bin?« Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Das trifft mich zutiefst«, fügte er in affektiertem Ton hinzu und setzte dabei die Miene eines verletzten Jungen auf. Aber sein unmittelbar folgendes Lachen zeigte ihr, dass er nur Spaß machte.

Amy lächelte. Ihr gefielen sein Sinn für Humor und seine ungekünstelte Art. Von seiner Attraktivität gar nicht zu reden. Der Mann war definitiv Wahnsinn.

»John Roper, der Centerfielder der New York Renegades, steht zu Ihren Diensten.« Er verneigte sich kurz und streckte dann seine Hand aus.

»Amy Stone.« Sie legte ihre Handfläche in seine und ein Hitzestoß durchfuhr sie, raste ihren Arm hinauf in
ihre Brust und verschlug ihr für einen Moment völlig den Atem.

Whow.

Noch nie hatte sie derart intensiv auf einen Mann reagiert. Ein Hauch seines sinnlichen Parfüms stieg ihr in die Nase und sorgte hinsichtlich ihrer Körpertemperatur und Tagträume für erotische Spitzenwerte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, John.«

Ein süßes Lächeln umspielte seinen Mund. »Freut mich auch, Sie kennenzulernen, Amy Stone.« Seine Stimme war eine kehlige Oktave tiefer gerutscht.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Und an welchen Tisch hat man Sie platziert?«, fragte sie ihn.

Er studierte ihre Augen mit einem Blick, der heiß genug war, die Eiskreationen zum Schmelzen zu bringen, die sie heute Morgen noch bewundert hatte. Dann wandte er sich jedoch plötzlich ab und sah sich um, bevor er sich wieder zu ihr drehte. »Wissen Sie, die Sitzordnung ist … hmm … schwierig.«

»Wundert mich nicht. Schließlich ist es eine Hochzeit. Da ist die Sitzordnung immer schwierig. Sehen Sie mich an. Ich hoffe bloß, dass ich nicht bei meiner Mom und ihrer Schwester lande.« Amy hatte sich das Kärtchen, auf dem ihr Sitzplatz vermerkt war, bereits geholt, hatte aber seit dem Abschluss der Trauungszeremonie keine Gelegenheit gefunden, ihre Verwandten zu fragen, wo sie sitzen würden. Amy verdrehte die Augen bei ihrer Vorahnung und lachte.


John fiel nicht in ihr Lachen ein. »Nicht diese Art von Schwierigkeit.« Er grübelte eine Weile über irgendetwas, bevor er schließlich weitersprach. »Ich habe nur einfach nicht damit gerechnet, hier jemandem wie Ihnen zu begegnen«, sagte er dann. Wärme und dazu ein ganz persönliches Etwas lagen in seinem Ton.

»Wem sagen Sie das?« Sie war ohne männlichen Begleiter gekommen und hatte auch nicht beabsichtigt, hier einen Mann kennenzulernen, obwohl sie genau darüber nun überaus froh war. Jetzt würde sie während der langsamen Tanznummern keine peinlich langen Momente überstehen müssen. Und sollte John sie nicht um den Tanz bitten, konnte sie ja einfach ihn auffordern. Das klang zwar mehr nach ihrer Mutter als nach Amy, aber für diesen Mann lohnte es sich allemal, über den eigenen Schatten zu springen. Ein erwartungsvolles Kribbeln durchlief sie bei dem Gedanken an einen langsamen Tanz, bei dem sich seine Arme um ihre Hüfte schlangen …

Er senkte seinen Kopf zu ihr herab. Sie atmete ein, und sein Aftershave löste ein tiefes Verlangen in ihr aus. Er beugte sich noch näher. Wollte er etwas flüstern? Küssen bestimmt nicht, dafür war es noch viel zu früh.

Aber ihr Herz wummerte gespannt.

»Roper! Roper!« Eine schrille Frauenstimme rief seinen Namen.

Die beiden schreckten zurück und drehten sich nach dem Geschrei um, das Amy die Chance genommen
hatte, seine Absichten zu erfahren. Eine hinreißend schöne Frau wankte auf Stöckelschuhen über den Rasen schnurstracks auf ihn zu. Ihr langes Kleid verfing sich immer wieder an ihren Absätzen, und obwohl sie den Saum mit beiden Händen hochhielt, war das Vorwärtskommen offenbar reichlich mühsam.

»Da bist du ja«, sagte sie. »Hab ich dich nicht gebeten, auf der Terrasse zu bleiben? Ich hab dir doch gesagt, dass ich mir das Kleid nicht auf dem Rasen ruinieren möchte.« Sie jammerte durch dick mit Lipgloss geschminkte Lippen, deren Winkel sie in dem Bemühen um einen verführerischen Schmollmund nach unten zog.

Und er war verführerisch, obwohl Amy sich diese Tatsache nur widerwillig eingestand. Die andere Frau war schlank wie ein Model, auf eine elfenhafte Art attraktiv, wirkte trotz ihres wackligen Gangs über den Rasen elegant, und ihrem besitzergreifenden Ton gegenüber John nach zu urteilen, handelte es sich bei ihr um sein Date.

Sein Date. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Während er sie in ein Gespräch verwickelt und sie angebaggert hatte – zumindest hatte sie seine Worte und Körpersprache so gedeutet –, war ihm also die ganze Zeit klar gewesen, dass an einem anderen Ende der Party eine andere Frau auf ihn wartete.

Wie konnte sie nur so naiv sein und glauben, dass ein heißbegehrter Baseballspieler sich für ein Landei interessieren würde? Und genau so fühlte sie sich im
Vergleich zu der schicken Frau, die neben ihm stand. Gleichzeitig ärgerte sie sich über diese Empfindung, denn eigentlich war Amy stolz auf ihr Selbstwertgefühl.

»Kaum lass ich dich mal fünf Minuten allein, schon treff ich dich dabei an, wie du in meiner Abwesenheit neue Eroberungen machst«, erklärte die andere Frau.

»Ich …« Er hielt inne. Offensichtlich fiel ihm keine angemessene Ausrede ein, da es keine gab.

Amys Herz schlug hart und schnell. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie wandte sich ab und ging auf das Haus zu, so weit weg von John Roper wie nur möglich.

»Amy, warte!«, rief er ihr nach. »Ich weiß, das sieht blöd aus, aber …«

Sie erlaubte sich kein Umdrehen. Es sah so aus, wie es war. Er hatte ein Date mit auf die Party gebracht und sich dennoch unzweifelhaft an sie herangemacht.

Er ergriff ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

Seine Verabredung kam nach und stellte sich neben sie. »Du kümmerst dich um sie anstatt um mich? Du mieses Schwein! Ich flieg mit dir hier aufs platte Land raus, und das ist der Dank? Dass du hier eine Dorfschnepfe abschleppst?«

Bevor Amy die Beleidigung richtig begriff und bevor noch irgendjemand hätte reagieren können, riss Carrie ihm den Drink aus der Hand und kippte ihn über sein Hemd.

»Ach, komm, Carrie. Das ist ein Hugo-Boss-Hemd!«
Er zupfte an dem nassen Stoff und starrte sein Date an. »War das wirklich nötig?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich denke schon.«

Amy konnte es einfach nicht fassen. Die Leute um sie herum waren verstummt und rückten nun näher, um alles besser verfolgen zu können. Seit sie den ersten Job in ihrem Leben als kommunale Sozialarbeiterin wegen des Verhaltens ihrer Mutter verloren hatte, legte Amy großen Wert darauf, keine öffentliche Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hasste es, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen, und ärgerte sich darüber, dass dieser Mann ihr genau das nun angetan hatte.

»Das klären Sie beide wohl besser unter sich.« Diesmal rannte sie regelrecht von dem Spektakel fort, das John und sein Date boten.

Als sie die Terrasse erreichte, verlangsamte sie ihren Schritt. Sie war enttäuscht von John Roper und davon, dass dieser Tag nun ebenso kräftezehrend geworden war wie die gleißende Sonne über ihnen. Sie hatte sich wirklich zu ihm hingezogen gefühlt, aber einen solchen Mann konnte sie in ihrem Leben nicht gebrauchen. Sie würde ihren neuen Job als Werbeberaterin für Sportler antreten und dabei hinter den Kulissen arbeiten. Aber wenn sie in New York mit diesen reichlich Beachtung verlangenden Leuten auf einer täglichen Basis verkehrte, musste sie sich auf jeden Fall eine dickere Haut zulegen.


Auf der anderen Seite der Terrasse brach ein Tumult aus, und Amy blickte hinüber. Offenbar hatte die Braut sich entschlossen, ihren Strauß schon früher in die Menge zu werden. Amy kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und stöhnte laut auf.

Amys Mutter Rose und Tante Darla waren beide nach der Trophäe gesprungen und wälzten sich nun über den Rasen, jede fest entschlossen, die Blumen zu ergattern. Mit dem traditionellen Symbolgehalt, der dem Strauß anhaftete, wollte keine der beiden etwas zu tun haben, denn sie hatten sich geschworen, nie wieder zu heiraten. Sie interessierten nicht die Blumen, sondern lediglich die Aufmerksamkeit, die sie mit ihrem Fang erringen konnten.

Auf der einen Seite des Hauses waren John und sein Date, auf der anderen Seite die durchgeknallten rothaarigen Schwestern, die jemanden brauchten, der sie trennte und beide für eine Weile ruhig stellte.

Schlimmer konnte dieser Tag gar nicht mehr werden.

Aber wenn das neue Jahr anbrach und mit ihm ihr neues Leben, dann – so schwor Amy sich – würde ihre Konzentration völlig darauf gerichtet sein, es nicht nur zu schaffen, sondern richtig Erfolg zu haben.
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Einen Monat später …

 


 



SPORTAGENT YANK MORGAN saß im Fond seines Lincoln und strich sich mit einer Hand über seinen ungepflegten Stoppelbart. Seit seine Frau Lola sein Rasiermesser aussortiert hatte, damit er sich nicht versehentlich die Kehle durchschnitt, wurden die Stoppeln noch seltener gekürzt. Dieses verfluchte Frauenzimmer hatte irgendwie sogar herausgefunden, wo er seinen Ersatzapparat versteckt hatte. Anscheinend war ein fast blinder Mann nicht einmal in seinem eigenen Badezimmer sein eigener Herr.

Normalerweise wäre er wütend gewesen, aber da seine Sehkraft tatsächlich stark abgenommen hatte, musste er zugeben, dass Lolas Standpunkt durchaus begründet war. Die Makuladegeneration, die ihn erblinden ließ, begann das Kräftegleichgewicht in seiner Ehe zu beeinträchtigen. Einer Frau, insbesondere seiner Frau, einzugestehen, dass sie recht hatte, käme einer Aufgabe seines Throns gleich. Und dazu würde es weder zu Hause noch in der Firma je kommen.


»Wir sind da, Mr. Morgan«, sagte der ehemalige Footballspieler J.D., den er als Fahrer engagiert hatte. »Wollen Sie, dass ich Ihnen bis ins Haus helfe?«

Yank schüttelte den Kopf. »Nein danke. Schon schlimm genug, dass du mich herfahren musst. Als Führer brauch ich dich nicht. Dafür hab ich Noodle.« Sein Labradoodle saß neben ihm, und Yank tätschelte dessen wuschligen Kopf. Er hatte den Hund schon als Welpen bekommen, aber inzwischen war er zur Größe einer normalen Pudeldame herangewachsen.

»Seien Sie vorsichtig. Ich möchte Sie nicht wieder in die Notaufnahme fahren müssen, weil Sie über etwas stolpern, das weder Sie noch die Promenadenmischung gesehen haben.«

»Sie ist keine Promenadenmischung. Sie ist eine Kreuzung aus zwei reinrassigen Linien«, erklärte Yank, während er die Wagentür öffnete.

»Ich bin noch immer der Meinung, Sie hätten sich einen richtigen Blindenhund besorgen sollen und kein Schoßtier.« J.D. trat zu ihm und stützte ihn beim Aussteigen aus dem Wagen in die kalte Winterluft.

Yank verzog das Gesicht. »Hör dich bloß weiter wie meine Frau an und du kannst dir schon bald einen neuen Job suchen.«

J.D. lachte nur. »Das sagen Sie jeden Tag«, meinte er, während er Yank auf den Bürgersteig half.

Yank tat sein Bestes, die Demütigung, schon bei den alltäglichsten Aufgaben auf fremde Hilfe angewiesen zu sein, zu ignorieren. Ein Mann nahm hin, was er
hinnehmen musste. »Erinnere deinen Vater daran, dass wir heute Abend Poker spielen«, sagte Yank.

Keiner fragte, wie Yank zu spielen in der Lage war, ohne die Karten erkennen zu können, und Yank weigerte sich, darüber zu sprechen. Lieber verlor er jeden Monat Geld, als auf die Dinge zu verzichten, die er liebte. Und J.D.s Vater gehörte Yanks Pokerrunde bereits seit der Zeit an, als man diesem die Pflegschaft für seine Nichten, die damals noch kleine Mädchen waren, übertragen hatte.

J. D. kraulte Noodles flauschiges Fell und half Yank, den Hund aus dem Wagen zu ziehen. »Glauben Sie wirklich, ich muss meinen Dad an etwas erinnern, das er die längste Zeit seines Lebens jeden Monat getan hat? Immerhin habe ich jetzt, da Lola dabei ist, die Gewissheit, dass er nicht rauchen wird. Sie und mein Vater. Keiner von Ihnen beiden hört auf seinen Arzt«, murmelte J.D.

»Wart lieber ab, bis du älter bist, bevor du Urteile über andere fällst. Bin in etwa fünfzehn Minuten wieder da.« Yank schlang seine dicke Jacke enger um sich und ließ sich von dem Hund zur Eingangstür der Gym führen.

Halb Labrador, halb Pudel und völlig aufgeschmissen, wenn es darum ging, die Richtung zu weisen. Yank bildete sich gar nicht ein, dass Noodle der Blindenhund war, den er sich hätte besorgen sollen, aber ihm gefiel das So-tun-als-ob. Außerdem machte es Spaß, die Leute glauben zu machen, er sei ein wenig
verrückt. Es gab schlimmere Dinge, mit denen man sein Leben verbringen konnte, dachte er lachend.

Er bahnte sich seinen Weg durch die Gym bis zum Kraftraum an der rückwärtigen Seite. Die Trainer und Angestellten waren daran gewöhnt, dass er hier Klienten besuchte und dabei Noodle mitbrachte. Er ließ sich von seiner langjährigen Erfahrung leiten und steuerte jenen Ort an, wo er John Roper anzutreffen wusste. Der Hauptteil der Gym war laut und voller Menschen, aber als er sich den nicht öffentlichen Räumen im rückwärtigen Teil näherte, erkannte er am nachlassenden Lärm, dass sich dort weniger Leute aufhielten.

Darin lag Yanks Vermutung nach auch der Grund, warum sich sein derzeit nicht sonderlich starmäßiger Baseballmandant John Roper entschieden hatte, ausgerechnet hier zu trainieren. Unglücklicherweise liefen allerdings die Fernseher, und die Stimme aus den Lautsprechern verriet Yank, dass der Moderator Frank Buckley in seiner morgendlichen Sports Talk Show wie gewöhnlich seinem losen Mundwerk freien Lauf ließ.

 


 



»Die Trainingscamps zur Saisonvorbereitung stehen vor der Tür, und dieser Fan der New York Renegades, der hier zu Ihnen spricht, ist noch immer nicht über die grottenschlechte Saison von John Roper und dessen Leistung bei der Spiel-fünf-Niederlage der Renegades in den World Series hinweg. Rufen Sie an und erzählen Sie mir, ob Sie genauso wenig von diesem völlig überbezahlten
Helden erwarten wie ich. Mein Motto wie immer: Hier wird Tacheles geredet.«

 


 



Das Programm wechselte gerade zur Werbung, als Ropers Stimme durch den Raum brüllte: »Wenn nicht bald jemand das Ding ausschaltet, reiß ich die Lautsprecher aus der Wand.«

Da niemand Anstalten machte, den Sender zu wechseln oder das Fernsehen ganz abzustellen, gab auch Yank seinen Senf dazu. »Hört ihr den Mann nicht? Schaltet den Krach ab, oder wir werden euch wegen vorsätzlichen Zufügens seelischer Qualen verklagen.«

Die Gewichte schepperten laut, als Roper sie auf den Boden fallen ließ. »Morgan, was machst du denn hier?«, fragte er.

»Statte den Hohlgewichten einen Besuch ab«, meinte Yank spitz und lachte.

Roper lachte nicht.

»Bist du noch immer sauer über die Lästereien von Buckley The Bastard? Werd endlich erwachsen und find dich damit ab«, erklärte Yank. Sein Versuch, Roper mit Streicheleinheiten über diese holprige Phase hinwegzuhelfen, war bereits gescheitert. Jetzt ging er zu liebevoller Härte über.

»An der Rezeption in meinem Haus hat jemand so eine Roper-Bobbelhead-Puppe abgegeben. Dem Scheißding steckte ein Messer in der Schulter.«

Yank seufzte. Die Fans ließen Roper seine alptraumhafte Saison einfach nicht vergessen. Er hatte weder
beim Schlagen noch beim Werfen etwas zustande gebracht und sich dann auch noch die Schulter überdehnt, als er bei dem vergeblichen Versuch, einen spielentscheidenden Homerun zu verhindern, gegen die rechte Seitenausmauer geknallt war. Und dies alles, nachdem er zuvor bei drei besetzten Bases und der goldenen Chance, mit nur einem Run die Renegades in Front zu bringen, den Ball nicht hatte treffen können. Ihr Team verlor, die Fans brauchten einen Sündenbock, und ihre Wahl für diese Opferrolle fiel auf den bestbezahlten Centerfielder der Liga. Nicht dass der Mann kein Formtief durchlaufen hätte, aber für diese Niederlage war die gesamte Mannschaft verantwortlich gewesen.

Jetzt bemühte sich Buckley darum, den Psychoterror auch während der Winterpause nicht einschlafen zu lassen. Roper hatte allen Grund, stinksauer zu sein. Er hatte es nicht verdient, dass Buckley die Fans mit seinen täglichen Schmähungen gegen ihn aufbrachte.

»Bist du sicher, dass Buckley nicht privat noch eine Rechnung mit dir offen hat?«, fragte Yank.

Roper stand auf. Er überragte Yank deutlich. »Ich habe seine Ex-Freundin mal flachgelegt. Sie hielt es in der betreffenden Nacht bloß nicht für angebracht, zu erwähnen, dass sie da schon nicht mehr seine Ex war.«

Yank gluckste. »Darüber sollte er ja hinwegkommen.«

»Sie ist inzwischen seine Frau«, sagte Roper.

»Scheiße.«

»Yeah«, stimmte Roper zu. »Wenn das ein kleinerer
Markt wäre hier, dann würde kein Hahn danach krähen, was Buckley erzählt, das ist dir doch auch klar, oder?«

Yank schüttelte den Kopf. »Aber das ist kein kleiner Markt hier. Das ist New York.« Und das sagte alles.

Sportler wurden hier wie Filmstars behandelt, lieferten Meldungen für die Titelseite genauso wie für die letzte Seite und boten ständigen Stoff für Klatsch. »Früher hat dir die Aufmerksamkeit gefallen«, erinnerte Yank ihn.

Vor diesem Hänger war Roper als storyträchtiger Outfielder bekannt. Bei ESports-TV, Zeitschriften und Radiosendern hatte er auf der Liste der metrosexuellen Sportler des Jahres regelmäßig ganz oben rangiert. Yank konnte zwar nicht nachvollziehen, warum erwachsene Männer wie Roper so viel Geld für die angesagtesten Klubs, Fitnesscenter und Friseure ausgaben. Welcher normale Mann ließ sich schon den Rücken mit Wachs enthaaren? Yank hatte keine Ahnung und fuhr sich mit der Hand über seinen struppigen Bart. Aber sie hatten beide mit Ropers Illustriertengesicht einen Haufen Geld verdient, weshalb sich Yank auch keineswegs beschwerte.

»Mir hat die Aufmerksamkeit gefallen«, sagte Roper und setzte sich wieder auf die Bank. »Bis meine Leistungen in den Keller gingen.« Roper lehnte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte ins Leere. »Und weshalb bist du nun wirklich gekommen? «, fragte er dann.


»Ich bin gekommen, um dich aufzuheitern. Ich will nicht, dass die Presse dich so niedergeschlagen erlebt, und ich kann vor allem darauf verzichten, dass du einem von ihnen an die Gurgel gehst, wie stark auch immer er dich provozieren sollte.«

»Klingt wie eine Nachricht von Micki.«

Yanks Nichte Michelle war eine enge Freundin Ropers und außerdem seine Werbeagentin. Sie galt bei Hot Zone als hauseigene Expertin, wenn es darum ging, ihren umtriebigen Mandanten aus Schwierigkeiten und Schlagzeilen herauszuhalten.

Heute aber lag der Fall anders. Vielleicht waren heute ein paar amüsante Meldungen über ihn genau, was Roper brauchte. »Ich habe ein Geschenk für dich. Hier ist ein Gutschein.« Yank zog ein Stück Papier aus seiner Gesäßtasche. »Kannst du dir umsonst eine Massage und eine Maniküre verpassen lassen.«

»Keine Lust.«

Yank wusste nicht, was er sonst noch tun konnte, um seinen deprimierten Mandanten aufzumuntern. »Willst du denn nicht für die alljährliche Neujahrsparty von Hot Zone top aussehen?«

»Ich komme nicht.«

Yank schlug ihm auf den Kopf. »Und ob du kommen wirst. Du wirst dich aufrappeln und erhobenen Hauptes so tun, als wäre das Leben super. Haltung ist alles, und deine ist im Augenblick unter aller Sau.«

Yank konnte nicht viel sehen, vermutete aber, dass Roper ihn inzwischen finster anstarrte. »Du machst
nach dieser Finalserie eine harte Zeit durch, da bin ich mir sicher, aber offenbar frisst doch sonst noch irgendwas an dir, denn der fröhliche, unbekümmerte Sonnyboy, den ich kenne, würde hier nicht wie ein Weichei rumschmollen.«

Roper erhob sich, und Yank spürte die Größe des Mannes, der dicht neben ihm stand.

»Willst du wirklich wissen, was mir zu schaffen macht? Wo soll ich anfangen? Ich könnte mich mit dem letztjährigen Desaster abfinden, wenn ich das Gefühl hätte, diese Saison auf jeden Fall wieder voll angreifen zu können, aber wie wir beide wissen, heilt die Schulter nach der Verletzung nicht so, wie ich mir das gewünscht hätte. Das bedeutet, dass meine Karriere kürzer ausfallen könnte, als wir gedacht haben. Kein finanzielles Problem angesichts meines fetten Vertrags, richtig?«

»Wenn du nicht alles auf den Kopf gehauen hast …«, sagte Yank, ohne es ernst zu meinen.

»Dafür kennst du mich zu gut. Aber meine Familie tut ihr Bestes, das für mich zu erledigen.«

Yank kniff die Augen zusammen. »Schon mal was von Neinsagen gehört?«

»Versuch das denen mal beizubringen.«

Yank machte sich um Ropers Zukunft eigentlich keine Sorgen. Der junge Mann hatte ihn einst um Anlagetipps gebeten, und Yank wusste, er hatte seine Investitionen geschickt gestreut. Sollte seine Karriere jetzt jedoch durch eine Verletzung vorzeitig zu Ende
gehen und seine Familie zugleich das Geld mit vollen Händen aus dem Fenster werfen, dann konnte Yank die Sorgen des Mannes gut nachvollziehen. »Dann musst du sie halt bremsen«, schlug Yank vor.

»Das versuch ich ja«, brummte Roper. »Tust du mir einen Gefallen? Richte Micki bitte aus, ich brauch ein wenig Zeit für mich allein, und dass sie aufhören soll, sich Sorgen zu machen und dich herzuschicken, um nach mir zu sehen, andernfalls werde ich mich wohl von Hot Zone trennen müssen. Wer weiß? Wenn ich diese Saison nicht spielen kann, brauch ich sowieso keine Werbeagentur mehr.«

Yank zog wütend die Brauen zusammen. »Micki macht sich doch keine Sorgen um dich als Firmenkunde, du Idiot. Sie macht sich Sorgen als Freundin.«

»Ich weiß«, sagte Roper in ruhigerem, bedauernden Ton. »Ich bin ja auch dankbar für ihr Mitgefühl, aber sie kann mir im Moment nicht helfen, es sei denn, sie wüsste ein Wunderheilmittel für meine Schulter.«

Selbst Yank wusste, wann man einem Mann Raum geben musste, und den brauchte John Roper dringlicher, als Yank bewusst gewesen war. »Ich schlag dir einen Deal vor«, sagte er zu dem Mann, den er zugleich mochte und schätzte.

»Was für einen Deal?«

»Du kommst zur Party, und ich verspreche dir, keiner wird über Geschäftliches reden. Du kannst ein wenig Ablenkung gut gebrauchen. Keine Presse anwesend. Was meinst du?«


Ropers Schweigen dauerte zu lange.

Offensichtlich stand der Mann unter enormer Anspannung, wenn er sich nicht einmal dazu durchringen konnte, eine Einladung zu einer Party anzunehmen. »Wann hast du das letzte Mal eine Frau gehabt?« Yank stellte die erste Frage, die ihm durch den Kopf ging.

»Das geht dich einen Scheiß an.«

Yank kicherte über die rasche Antwort. »Dann muss es viel zu lange her sein.«

Yank hatte die Symptome schon bei anderen anständigen Kerlen erlebt. Männer, die zu viel Zeit alleine verbrachten und die eine Frau in ihrem Leben brauchten. Nicht dass ihm das jemals ähnlich gegangen wäre. Nein, mein Herr, aber er wusste, Roper musste dringend aus seiner Fixierung auf die World-Series-Patzer und den im Februar anstehenden Trainingsbeginn herausgerissen werden.

Leider hatte Yank seine drei Nichten bereits allesamt mit grundsoliden Kerlen verkuppelt, aber nur weil seine Mädchen vom Markt waren, bedeutete das ja noch lange nicht, dass Yank seine magischen Kräfte nicht bei Roper und einer anderen Frau einsetzen konnte.

Aber wer in seinem Bekanntenkreis passte wohl zu einem Mann, der es gerne hübsch und ordentlich mochte, designermäßig hochwertig und reichlich anspruchsvoll? Er ging die Frauen in seiner Firma durch und schlug sich plötzlich für seine Dummheit gegen
die Stirn. Er hätte doch schon früher an die weibliche Lösung für Ropers Probleme denken können.

Amy Stone. Die Nichte seines Partners Spencer Atkins. Sie war patent, hübsch und ledig, und nur ein ziemlicher Einfaltspinsel hätte übersehen können, wie es auf Sophies Hochzeit vor ein paar Monaten zwischen Amy und Roper gefunkt hatte. Ropers Begleiterin war zwar eine lupenreine Zicke gewesen, aber keineswegs blöd, dachte Yank, der sich noch gut an den Drink erinnerte, den sie Roper übers Hemd geschüttet hatte, und an ihren unmittelbar darauffolgenden gemeinsamen Abgang. Und da Amy erst kürzlich nach New York gezogen und ihre Stelle bei Hot Zone angetreten hatte, kannte sie auch noch wenige Leute in der Stadt. Ja, mein Herr, Amy war die Lösung.

Er beabsichtigte allerdings nicht, dies Roper mitzuteilen. Yank liebte Überraschungen. »Komm zur Party«, beharrte er gegenüber Roper.

»Und du lässt mich in Ruhe, wenn ich zusage?«

Yank nickte. »Pfadfinderehrenwort«, sagte er und hob die Hand.

Roper zuckte mit den Achseln. »Also gut. Warum nicht, zum Teufel?«

Yank zog an Noodles Leine, und als sie durch die Tür verschwanden, pfiff Yank aus lauter Zufriedenheit mit seinem Werk vor sich hin.

J.D. kam ihm am Wagen entgegen. »Warum sind Sie denn so guter Stimmung?«

»Weil ich kein Pfadfinder bin und nie einer war«, erwiderte
Yank lachend. Und John Roper befand sich auf dem besten Weg, davon zu profitieren, dass Yank ein lügnerischer Mistkerl war, der sich überall einmischen musste.
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Amy liebte Florida. Ihr gefielen das ganzjährig warme Wetter und die Bequemlichkeit, nie eine Winterjacke tragen zu müssen. Darin lag auch einer der Gründe, weshalb sie ihre Collegezeit im Süden und nicht an einer weiter entfernten Schule absolviert hatte. Sie war ein Mensch, der viel Wert auf ein behagliches Umfeld legte, und ihr Zuhause und ihre Familie in Florida bedeuteten Vertrautheit.

Ihr Vater war an einem Herzinfarkt gestorben, als sie noch ein Kind gewesen war. Dank ihrer Mutter und ihrer Tante sowie der regelmäßigen Besuche ihres Onkels hatte sie sich nicht allein oder vernachlässigt gefühlt. Sie war jedoch alt genug gewesen, um sich an ihren Vater erinnern zu können, und spürte daher stets seine Abwesenheit in ihrem Leben. Während ihre Mutter wild, temperamentvoll und ohne jede Hemmungen war, hatte sie ihren Vater zurückhaltender, als ein Vorbild an Manieren und gutem Benehmen in Erinnerung.

In ihren Kinderjahren hatte sie selbst ihre wilden Launen gehabt, etwa als ihr Vater darauf bestanden hatte, dass sie den Welpen, der ihr zugelaufen war, in ein Tierheim brachten. Es handelte sich zwar um ein
Heim, das aufgelesene Tiere grundsätzlich nicht einschläferte, aber sie wollte diesen Hund unbedingt behalten, und um ihrem Willen Nachdruck zu verleihen, hielt sie einen Demonstrationsmarsch, inklusive Transparente und Schilder, auf dem Garagendach unterhalb ihres Schlafzimmerfensters ab. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie herunterkam, wobei er sowohl seine Ablehnung hinsichtlich der von ihr gewählten Taktik zum Ausdruck brachte wie seine Angst um ihre Sicherheit. Er bat sie, künftig gängigere, ungefährlichere Wege zu wählen, um ihren Standpunkt zu vertreten, und nicht mehr die Nachbarn in eine solche Aufregung zu versetzen, dass diese nicht nur ihn, sondern auch gleich die Polizei alarmierten.

Beim Gedanken an diesen Vorfall musste sie lachen, denn es war eine der wenigen Gelegenheiten gewesen, an denen sie die in ihr verschlossenen Gene ihrer Mutter freien Lauf gewährt hatte. Von diesem Moment an hatte sie sich bemüht, dem Rat ihres Vaters zu folgen und alle Wildheit zu beherrschen. Selbst nach seinem Tod hatte Amy nie aufgehört, seinem Wunsch zu entsprechen.

Als Sozialarbeiterin tätig zu sein und bedürftigen Menschen zu helfen, war etwas, auf das ihr Vater sicherlich stolz gewesen wäre, und als sie diesen Job wegen eines der haarsträubendsten Ausfälle ihrer Mutter verlor, war sie am Boden zerstört gewesen und hatte sich zu Hause verkrochen, um ihre Wunden zu lecken. Dort hatte sie es sich angewöhnt, ihrer Mutter
und deren Freundinnen zur Seite zu stehen, was ebenfalls ganz im Sinne ihres Vater gewesen wäre. Am Ende hatte sie den Leitungsposten in der Seniorenanlage übernommen und musste rückblickend zugeben, dass diese Aufgabe gut zu ihr gepasst hatte.

Aber sie hatte nun genug Zeit damit verbracht, auf ihre Mutter aufzupassen, und sehnte sich danach, mit Leuten ihres Alters zusammen zu sein. Amy war an ihrem Geburtstag aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie nicht nur ihre einstigen Träume nicht verwirklicht, sondern auch vergessen hatte, sich neue Ziele zu erträumen. Der Bruch mit dem Vertrauten bot ihr die Möglichkeit, ein neues Leben für sich zu gestalten. Ein Leben, in dem sie bei Hot Zone – dank ihres Onkels Spencer und der Großzügigkeit der Geschwister Jordan, die ihr eine Chance gaben – auch von einer erfolgreichen Karriere träumen konnte.

An diesem Silvesterabend stieg sie nun bei den Park-Avenue-Büros von Hot Zone aus dem Fahrstuhl, betrachtete die Gäste, insbesondere die männlichen, und sofort befiel sie ein Déjà-vu-Gefühl. Genau wie auf der Hochzeit von Sophie und Riley befand sie sich plötzlich auf unvertrautem Terrain. Würde sie sich jemals daran gewöhnen, von durchtrainierten, heißen Männern umgeben zu sein? Hoffentlich nicht, dachte sie, während sie ihr neues Alltagsumfeld musterte.

Die Garderobiere begrüßte sie und nahm ihren Mantel entgegen. Ein Kellner bot ihr ein Glas Champagner
an, das Amy ablehnte. Sie wollte einen klaren Kopf behalten, um sich all die neuen Gesichter und Namen merken zu können und um sich an jene zu erinnern, die sie bereits auf der Hochzeit kennengelernt hatte. Die Erinnerungen daran waren noch sehr lebendig. Vor allem diejenigen an John Roper und wie enttäuscht sie über sein unaufrichtiges Verhalten gewesen war. Andererseits hätte er ihr womöglich von seiner Begleiterin erzählt, wenn ihm mehr Zeit geblieben wäre.

Und vielleicht hatte er sich ja gar nicht so dicht zu ihr herabgebeugt, dass er ihre Wange küssen konnte, dachte sie und ärgerte sich noch immer über den Ausgang der Begegnung. Wie sehr sie auch dem Wunschdenken nachhing, er könnte von der wechselseitigen Anziehungskraft genauso unvermutet überwältigt worden sein wie sie, sodass er – Date hin, Date her – einfach reagieren musste, sie wusste doch, sie machte sich nur etwas vor. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Mann exakt das, wonach er aussah, nämlich ein Kerl, der versuchte, zur gleichen Zeit gleich mehrere Eisen im Feuer zu haben.

Der Mann war ein berühmter Sportler, ein Superstar, der gewohnt sein dürfte, dass die Frauen ihm zu Füßen liegen. Amy war mit den Geschichten ihres Onkels über seine prominenten Mandanten groß geworden. Und Amy hatte unabsichtlich die Rolle eines anhimmelnden Fans gespielt, obwohl sie das gar nicht war. Der Glanz, Glamour und VIP-Status, den Berühmtheit
mit sich brachte, bedeuteten ihr nichts. Sie bevorzugte einen Platz im Hintergrund.

Sie ärgerte sich, überhaupt einen Gedanken an Roper zu verschwenden, und atmete tief aus. Ihr Augenmerk richtete sich auf die festliche Dekoration, die noch von Weihnachten übrig war, und auf die schönen Silberkugeln, die von der Decke hingen. In der Ecke stand ein von professioneller Hand reich geschmückter Baum, dessen funkelnde Lichter sicherlich nach Neujahr sofort abgebaut würden. Die Innendekoration übertraf alles, was sie zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Tante daheim in Florida im Gemeinschaftssaal alljährlich zustande gebracht hatte.

»Amy?«

Sie hörte ihren Namen über das fröhliche Stimmengewirr hinweg und drehte sich um. Sophie Jordan kam mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht auf sie zugeeilt. Wie oft Amy auch Sophie begegnete, stets war sie verblüfft über deren Schönheit und Makellosigkeit. Heute Abend trug sie ihr honigblondes Haar zurückgekämmt zu einem adretten Knoten, und ihr Gesicht war perfekt geschminkt.

Amy umarmte Sophie, jene Schwester, die der organisatorische Kopf hinter Hot Zone war. Sie hatte Sophie im letzten Jahr in Florida kennengelernt. Obwohl Sophie nicht so impulsiv ihre Gefühle zeigte wie Amy, erwiderte sie die Umarmung doch ohne Zögern.

»Du siehst ja richtig glücklich aus. Die Ehe mit meinem
Cousin scheint dir gut zu bekommen«, sagte Amy angesichts Sophies strahlender Miene.

Sophie grinste. »Na ja, mit Riley verheiratet zu sein, ist auch verdammt schön.«

»Das glaube ich dir gerne. Wo steckt mein Cousin überhaupt?«

»Er wird gleich kommen.«

»Und deine Schwestern?« Amy schielte über Sophies Schulter. »Sind sie auch hier irgendwo?«

»Micki ist leider auf der Insel … ihrem Mann Damian gehört so ein himmlisches Fleckchen Erde. Ihre Tochter hatte eine Bronchitis, und Damian hat darauf bestanden, seine Familie für eine Weile in ein wärmeres Klima zu bringen. Ihren Berichten zufolge scheint es zu helfen. Aber Annabelle ist hier und kümmert sich um die Gäste. Ich bin sicher, du wirst ihr gleich begegnen.«

Amy nickte. »Na, dann richte Micki bitte liebe Genesungswünsche von mir aus.«

»Das werde ich. Aber das kannst du auch selbst bei der ersten Teambesprechung in ein paar Tagen erledigen. «

Amy wusste bereits, dass sie in eine renommierte und extrem anspruchsvolle Firma eintrat, in der Loyalität und bedingungsloses Engagement groß geschrieben wurden, und sie wollte darin ihren Teil zum Erfolg betragen. Verwandtschaftliche Beziehungen mochten ihr den Job eingebracht haben, aber behalten würde sie ihn nur, wenn sie ihre Fähigkeiten unter
Beweis stellte. Sie freute sich auf diese Herausforderung.

»Na, sieh mal einer an, wer hier ist!«, dröhnte eine Männerstimme. Yank, der Partner ihres Onkels, schloss sie fest in seine Arme, und im selben Augenblick erblickte Amy auch dessen Frau Lola, die hinter ihm stand.

Amy winkte der anderen Frau zu, die zurücklächelte.

»Jetzt versichere mir bitte, dass die verrückte Mutter und Tante von dir noch zu Hause in Florida hocken«, sagte Yank und trat einen Schritt zurück.

Lola stöhnte auf. »Ignorier ihn einfach. Er hat ein oder zwei Gläser getrunken und weiß schon nicht mehr, was er redet.« Sie knuffte ihren Mann in die Schulter.

»Ich bin stocknüchtern. Du verdünnst doch meine Drinks schon den ganzen Abend.« Er beugte sich zu Amy. »Sie glaubt, bloß weil ich nichts sehen kann, hätten auch meine Geschmacksnerven den Geist aufgegeben. «

Und ausgerechnet er hielt Amys Verwandte für verrückt? Sie schüttelte ihren Kopf und lachte. »Kein Problem, Lola. Ich hab schon von meinem Onkel Spencer gehört, dass Yank stets offen ausspricht, was immer ihm gerade durch den Kopf geht.« Sie warf dem wesentlich älteren Mann einen dankbaren Blick zu. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir hier eine Chance geben«, sagte sie ihm.

Yank setzte ein erfreutes Grinsen auf. »Siehst du?
Die Einzige, die hier ein Problem mit mir hat, bist du«, sagte Yank.

Sophie verdrehte die Augen. »Okay, jetzt hast du dich ja eingeführt, Onkel Yank, wie wär’s, wenn du mir nun Gelegenheit gibst, Amy mit ein paar anderen Leuten auf der Party bekannt zu machen?«

»Das wäre toll.« Amy rieb sich die Hände.

»Warum fängst du nicht mit jemandem an, den sie kennt, damit der Anfang leichter fällt. John Roper steht da hinten in der Ecke«, erklärte Yank ohne viel Takt oder Feingefühl.

Amys Magen machte einen Salto. »Oh, ich glaube, den können wir auslassen«, sagte sie, meinte es allerdings nicht ganz so entschieden. Ein verräterischer Teil in ihr wollte durchaus noch einmal einen Blick auf ihn werfen.

»Quatsch. Amy möchte bestimmt nicht, dass er denkt, sie würde ihn meiden, nur weil er sie schon die ganze Zeit anstarrt, seit sie den Raum betreten hat«, sagte Yank.

»Was hat er?«, fragte Amy und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen und die Worte zurückgenommen. Dennoch ließ, wie sie sich eingestehen musste, ihr Ego das Wissen nicht unberührt, von Roper seit ihrer Ankunft mit Blicken verfolgt worden zu sein. Sie musste sich zwingen, nicht selbst ihre Augen in die Ecke zu richten und nach ihm zu sehen.

Lola fixierte ihren Mann ungehalten. »Lass Amy in Ruhe«, wies sie ihn an.


»Lola hat recht«, sagte Sophie. »Aber eine Sache musst du mir erklären. Wie kannst du so genau wissen, wo Roper ist, wenn du nicht mehr gut genug siehst, um überhaupt jemanden zu erkennen?« Sophie stemmte die Hände in ihre Hüften und musterte ihren Onkel argwöhnisch.

»Da hat sie dich wohl erwischt, alter Mann«, sagte Lola lachend.

»Wen nennst du hier alt?«, brummte er.

Lola ignorierte ihn und wandte ihren Blick stattdessen Sophie zu. »In Wahrheit erkundigt sich Yank nach Roper, seit er angekommen ist. Ich komme mir schon wie das persönliche GPS-System dieses Mannes vor.«

»Wo wir gerade von Helfern sprechen, wo steckt eigentlich Noodle?«, fragte Sophie.

»Einer der Angestellten führt den Hund ein wenig spazieren.« Lola machte eine Handbewegung zu den Fenstern, die einen Blick über die Stadt boten. »Sie werden bestimmt bald zurück sein.«

Sophie nickte. »Alles klar. Tja, dass du dir Gedanken um Roper machst, kann ich allerdings nachvollziehen. Wir waren alle in der letzten Zeit um ihn besorgt. Die Zeitungen sind wirklich brutal mit ihm umgesprungen. «

Entgegen ihrem Willen konnte Amy ihre Neugier nicht zügeln: »Warum? Was ist passiert?«

Die anderen drei starrten einander mit großen Augen verblüfft an.

»Schätze, New Yorker vergessen immer wieder, dass
es auch Menschen gibt, deren Welt sich nicht um Sport dreht«, sagte Sophie, die das Missverständnis erfasste. »Du weißt doch, dass die Renegades es in die World Series geschafft haben, oder?«

Amy nickte. Da das gegnerische Team nicht aus Florida gekommen war, hatte sie bloß nicht die Details verfolgt.

»Roper geriet zu Saisonende in ein ernsthaftes Tief.« Die letzten Worte sprach Sophie in einem leisen Flüsterton. »Er hat die gesamte Serie nicht sonderlich gut gespielt, verlor das entscheidende Duell gegen den Pitcher und zog sich eine Schulterverletzung zu, als er einen Homerun verhindern wollte. Das Team verlor die Finalserie, und Roper wurde von der Presse zum Sündenbock gestempelt.«

»Au weia.« Der arme Mann, dachte sie, beherrschte sich aber sogleich wieder. Der arme Mann hatte ihr Mitleid nicht nötig, so viel wusste sie mit Sicherheit.

Ungeachtet ihrer guten Vorsätze wanderte Amys Blick zu dem sexy aussehenden Mann, der dafür gesorgt hatte, dass ihr Herz und ihr Puls einen Satz machten und ihr Mund trocken wurde.

Und wie beim letzten Mal hatte er wieder eine Frau an seiner Seite, die ihn umschwärmte.

»Glücklich sieht er nicht aus«, murmelte Sophie.

Sie hatte recht. Trotz der Aufmerksamkeit einer Frau, die an jedem seiner Worte zu hängen schien, wirkte Roper schlaff und gelangweilt.

»Sonderbar«, sagte Lola. »Normalerweise genießt
Roper doch jeden Funken an Aufmerksamkeit – weibliche oder nicht –, den er bekommen kann.«

Amy kniff ihre Lippen zusammen und schwieg, weil sie ihm einst selbst nur allzu bereitwillig ihre geballte Aufmerksamkeit hatte zuteilwerden lassen, worüber dank der Szene, die sein Date bei der Hochzeit veranstaltet hatte, auch alle hier Bescheid wussten.

»Dürfte an den Zeitungsberichten liegen, die heute erschienen sind«, erklärte Yank. »Lola hat sie mir vorgelesen. Die Daily News hat eine Liste von guten Vorsätzen für das neue Jahr veröffentlicht. Darin stand, dass Roper, sofern ihn der Weihnachtsmann nicht mit einer neuen Ladung Talent bedacht hat, zum Wohle der Mannschaft beitragen kann, indem er ein One-Way-Ticket nach Sibirien löst.«

»Das ist ja furchtbar«, meinte Amy, die trotz ihrer momentanen Gefühle für Roper schockiert über diese Behandlung war.

»Das ist New York«, erwiderte Sophie. »Daran wirst du dich auch noch gewöhnen müssen, da bin ich mir sicher.«

Amy nickte. »Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, selbst Tag für Tag die Zielscheibe für derart negative Schlagzeilen zu sein.«

Yank zuckte mit den Achseln. »In dieser Stadt gehört das einfach dazu. Je fetter die Verträge, desto höher die Erwartungen und desto penibler die Überwachung. Na los, retten wir ihn«, sagte Yank und schubste Sophie quasi vor sich her, während er zugleich Ropers Namen rief.


So viel zum Vorhaben, ihm aus dem Weg zu gehen, dachte Amy. Und nach einem Blick in seine Richtung fragte sie sich auch, warum sie das überhaupt tun sollte.

»Tut mir leid«, flüsterte Sophie, die sich neben sie schob.

»Kein Problem«, sagte Amy mit gezwungenem Lächeln, während sie weitergingen.

Yank Morgan marschierte hinter ihnen drein, bis Lola ihn entschlossen fortzerrte, um ihm eine kurze Gardinenpredigt zu halten.

Amy kicherte amüsiert angesichts der innerfamiliären Beziehungskräfte, die ihr so wohlvertraut waren. Aber jetzt musste sie sich auf etwas erheblich Wichtigeres konzentrieren als Lola und Yank.

Ropers Blick traf ihre Augen, und ihr Inneres zog sich zu jenem Gefühl angespannter Aufmerksamkeit zusammen, das er schon einmal in ihr ausgelöst hatte.

»Werte Damen, bitte errettet mich aus diesem Hochzeitsgerede«, sagte Roper, streckte einen Arm aus und legte ihn um Sophies Schulter.

Doch er ließ dabei nie die Augen von Amy.

»Hochzeit?«, fragte Sophie mit erhobener Stimme. »Ich wusste nicht einmal, dass du liiert bist.«

Hochzeit?, echote eine Stimme in Amys Kopf, während sich ihr Magen verkrampfte.

»Du meinst in der Art, dass du und ein Vertreter des weiblichen Geschlechts eine feste Beziehung eingehen? Reicht mir schnell einen Ventilator. Ich glaube,
ich werde ohnmächtig.« Sophie neckte ihn weiter, indem sie mit einer Hand vor ihrem Gesicht wedelte und zugleich vor sich hinkicherte.

»Hast du das gehört, John? Sie glauben, du würdest heiraten.« Die Frau an seiner Seite, bei der es sich nicht um jene Begleiterin handelte, die Amy zuletzt mit ihm gesehen hatte, lachte aufrichtig belustigt.

Als sie sich umdrehte, erkannte Amy, dass die Frau erheblich jünger war, als sie anfänglich gedacht hatte. Eindeutig jünger als Amy und zweifellos jünger als Roper.

»John ist nicht mein Bräutigam, er ist mein Bruder«, erklärte die andere Frau.

Amy stieß einen Seufzer aus. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie versuchte, die Erleichterung, die sie empfand, zu verdrängen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Roper würde nicht heiraten, und sie konnte wieder unbeschwert aufatmen, denn ungeachtet ihrer Verärgerung über sein Verhalten bei ihrer ersten Begegnung war die Anziehungskraft noch immer fühlbar, so stark wie zuvor.

»Aaah, na, das ergibt schon mehr Sinn.« Sophie nickte verstehend. »Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass du dich vom Markt nimmst, und ich konnte mir schon gar nicht vorstellen, dass die Presse sich Roper auf Freiersfüßen hätte entgehen lassen.«

»Ha, ha«, brummte Roper.

Amy nutzte den flachsigen Wortwechsel und musterte die junge Frau mit anderen Augen. Jetzt, wo die
Familienbeziehung geklärt war, fielen Amy auch die Ähnlichkeiten auf. Das blonde, sandfarbene Haar, die Form und der Farbton ihrer grünen Augen und die identischen Grübchen.

»Sabrina, darf ich dir alle hier vorstellen.« Roper nickte mit dem Kopf zu seiner Schwester. »Alle hier, das ist meine Schwester Sabrina.« Er schloss die Vorstellung mit einer raschen Handbewegung.

»Freut mich, Sie alle kennenzulernen.« Sabrina lächelte, und wieder wurde die Familienähnlichkeit deutlich. »Ich wünschte, ich könnte noch bleiben und mit euch feiern, aber ich bin noch mit meinem Verlobten verabredet und muss los.«

»War schön, Sie kennengelernt zu haben«, murmelte Amy noch, aber Ropers Schwester war schon verschwunden, bevor sie die Worte hören konnte.

Sophie sah auf ihre Uhr. »Ich folge ihrem Beispiel wohl besser. Riley müsste eigentlich inzwischen eingetroffen sein.«

»Geh ruhig. Ich werde mich um Amy kümmern, solange du weg bist.«

Sophie warf Amy einen besorgten Blick zu, aber Amy wollte nicht, dass die andere sich Sorgen um sie machte oder glaubte, sie würde sich gegenüber einem Mandanten von Hot Zone nicht zu behaupten wissen.

Amy setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Grüß Riley von mir und sag ihm, dass ich ihn in ein paar Minuten treffen werde«, sagte Amy.


»Bist du sicher?« Sophies Blick wanderte zwischen Amy und Roper hin und her.

Roper drückte sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und wuchs zu seiner ganzen, eindruckvollen Körpergröße heran.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Roper und bedachte Amy mit einem Zwinkern und einem Grinsen, das sie bis in die Zehenspitzen erschauern ließ.

»Das tu ich auch nicht. Amy?«, fragte Sophie.

»Geh, schnapp dir meinen Cousin und gib ihm einen Kuss von mir.« Sie zerstreute die Bedenken der anderen Frau mit einem ermutigenden Lächeln.

Sophie wandte sich an Roper. »Du weißt, dass Riley dich in die Mangel nimmt, wenn du dich nicht anständig aufführst. Also benimmt dich Amy gegenüber. Sie ist neu in der Stadt.«

Er hob interessiert eine Augenbraue und warf ihr einen sexy Blick zu. »Wann hab ich mich jemals nicht anständig aufgeführt?«

Genau dieser Punkt beunruhigte Amy, aber schließlich war sie eine erwachsene Frau. Sie wusste ebenso selbstbewusst aufzutreten wie John Roper.

Sophie runzelte die Stirn, machte sich aber dann, nachdem sie mit Amy einen langen Blick ausgetauscht hatte, auf die Suche nach ihrem Mann und ließ die beiden allein.

Roper trat einen Schritt näher. Und Amy wusste, dass sie in echten Schwierigkeiten steckte.





2

ALS YANK AUF ROPERS Erscheinen bei dieser Veranstaltung bestanden hatte, war dieser nur unter Zwang gefolgt. Jetzt erkannte Roper, dass das Schicksal ihn hierhergeführt hatte, um ihm die eine Sache zu schenken, die er dringend benötigte – eine Ablenkung von seinen beruflichen Problemen, von der Hochzeit seiner Schwester und von den ständigen Betteleien seines Bruders um einen Kredit. Amy Stone lieferte diese Ablenkung. Anscheinend hatte ihm das Leben noch eine zweite Chance zugestanden, und er beschloss, dies als erstes positives Omen seit ewigen Zeiten zu nehmen. Vielleicht wendeten sich die Dinge ja doch noch einmal zum Guten.

Er erinnerte sich noch lebhaft, wie stark er sich schon bei ihrer ersten Begegnung auf Anhieb zu Amy hingezogen gefühlt hatte, und der derzeitige Aufruhr in seinem Körper verriet ihm, dass sich daran nichts geändert hatte. Zur Hochzeit war er nur aus Pflichtbewusstsein gegangen, zu tief hatte der Stachel nach der verschenkten World Series damals noch gesessen, aber ein Blick auf die hübsche Brünette und alle Gedanken an seine Probleme waren verflogen gewesen.
Sie hatte auf sein am Boden zerstörtes Leben wie ein frischer Windzug gewirkt. Seine Begleiterin hatte er darüber tatsächlich völlig vergessen, nicht zuletzt weil sie nur hübsche Staffage war und ihm nicht das Geringste bedeutete. Nicht dass dies ihn entschuldigte. Roper liebte Frauen, alle Frauen, blonde, brünette oder rothaarige, ob naturfarben oder aus der Tönungsflasche, aber als er Amy sah, war der Schlag in die Magengrube härter und eigentümlicher gewesen.

Er war sich natürlich der Tatsache bewusst, dass er sich bei ihrem letzten Treffen wie ein Trottel aufgeführt hatte und ihr noch eine Entschuldigung für die Vorfälle schuldete. Jetzt, wo alle verschwunden waren, standen er und Amy allein in ihrer eigenen Ecke der Party, und sie begegnete seinem Blick offen, ohne Scheu oder Kleinbeigeben.

Er fand es bewundernswert, dass sie sich nicht von ihm verunsichern ließ, und vermied ansonsten alle voreiligen Schlüsse ihr gegenüber. Sie hatte jenen dunklen Teint, wie er allein Leuten aus dem Süden eigen ist, einen frischen, unaffektierten Ausdruck in den Augen und lockiges Haar, das nicht sonderlich stark mit Sprays oder anderen Frisiermitteln behandelt schien. Ihm gefiel fraglos die Vorstellung, mit seinen Händen durch diese weichen, braunen Locken zu fahren.

Vor allem jedoch konnte er etwas Abwechslung gebrauchen mit einer Frau, die wahrscheinlich die Berichterstattung der New Yorker Sportpresse und
Ropers Demütigungen nicht verfolgt hatte, die ihn nicht bedauern und kein Urteil über ihn fällen würde und die überhaupt nichts von ihm haben wollte. Natürlich griff er damit viel zu weit vor. Schließlich dürfte sie ihm die Szene bei der Hochzeit noch nicht verziehen haben, und er konnte es ihr nicht verdenken.

»Und wie geht es Ihnen?«, fragte er, als sie allein waren, beziehungsweise so allein, wie sie es in einem Raum voller Menschen sein konnten.

»Prima. Und selbst?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, was dazu führte, dass in dem goldglänzenden Tank Top, das sie unter einer weißen Seidenbluse trug, ihr Dekolleté anschwoll.

Er wusste, Amys Bewegung war unbeabsichtigt erfolgt, und gerade dieser Mangel an Falschheit zählte zu den Dingen, die er an ihr außergewöhnlich und höchst anziehend fand. »Es ging mir schon besser«, gab er zu, nachdem er sich zu einer ehrlichen Antwort entschlossen hatte.

Aber er hatte keine Lust, auf seine gegenwärtigen Probleme zu sprechen zu kommen. Er räusperte sich und fragte: »Schon lange in der Stadt?« Nicht unbedingt sein bester Spruch, aber er wollte das Thema wechseln.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht sehr.«

Sie machte ihm die Sache nicht einfach. Zum ersten Mal fühlte er sich in Gegenwart einer Frau verunsichert und wusste nicht, wie er an sie herankommen
sollte. »Also, äähh, und wann fahren Sie wieder?«, fragte er.

Sie hob erstaunt eine Augenbraue. »Wollen Sie mich denn schon wieder loswerden?«

Er schüttelte seinen Kopf und schnaufte schwer. »Ich vermassel das aber auch so richtig. Fangen wir noch einmal von vorne an, okay? Es ist schön, Sie wiederzusehen. «

»Ganz meinerseits.« Sie kniff sofort die Lippen zusammen.

Diese Bemerkung würde sie nur zu gerne wieder zurücknehmen, davon war er überzeugt, aber ihm gefiel ihre erfrischende Ehrlichkeit.

Sie wandte sich um und betrachtete suchend die Menge.

Er folgte ihrem Blick, konnte aber nicht erkennen, wer oder was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. »Suchen Sie jemanden?«

»Um ehrlich zu sein, ja«, sagte sie und drehte sich wieder zu ihm. »Ich war auf der Suche nach Ihrem Date.«

Ein Grinsen zuckte um seinen Mund. »Wie kommen Sie denn auf den Gedanken, ich hätte eins mitgebracht? «, fragte er.

»Reine Erfahrung.«

»Eins zu null für Sie.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Außerdem kann ich mir kaum vorstellen, dass Sie Silvester allein verbringen. « Sie streckte ihre Hand aus und tippte mit
einem Finger gegen sein pinkfarbenes Ralph-Lauren-Hemd.

Sie war kesser, als er sie eingeschätzt hatte, aber das leichte Zittern ihres Fingers verriet ihm, wie sehr sie sich zu dieser Aktion gezwungen hatte. Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass er sich einbildete, sie noch einmal aus der Reserve locken zu können.

Ach was, verflucht. Im Moment lockte allenfalls sie ihn aus der Reserve. »Sie setzen mir aber hart zu«, sagte Roper.

»Sie werden’s überleben.«

Er lachte laut auf, etwas, was er schon viel zu lange nicht mehr getan hatte. »Schätze, das habe ich verdient. «

Sie grinste. »Da schätzen Sie richtig.« Ihre Hand hatte sich nicht bewegt. Ihre pinkfarbenen Fingernägel waren kurzgeschnitten und passten genau zur Farbe seines Hemds.

Seine Haut glühte unter seinem Hemd, und er konnte den Blick nicht von den grazilen Fingerspitzen wenden, die so dicht neben jenen Knöpfen lagen, deren Öffnen eine Berührung mit ihrer Haut erlauben würde.

Sie folgte seinem Blick, sah nach unten, bemerkte, dass ihre Hand noch immer dort ruhte, und riss sie fort. Zurück blieb für ihn die Frage, ob sie die gleiche sengende Hitze verspürt hatte, oder nicht.

Sie räusperte sich. »Tja, Ihr Hemd ist noch sauber, also werden Sie ein artiger Junge gewesen sein, vermute
ich mal. Offenbar haben Sie Ihr Date heute nicht verärgert, oder zumindest noch nicht. Und wo steckt sie nun? Auf der Toilette? Am Buffet?«

Der neckische Small Talk zwischen ihnen funktionierte zwar problemlos, aber er wünschte sich, dass sie ihn besser kennenlernte, damit er den schlechten Eindruck, den er bei ihrer ersten Begegnung geweckt hatte, vergessen machen konnte. »Wenn ich zugeben würde, dass ich mich schäbig benommen habe und mich entschuldige, können wir dann noch einmal von vorne anfangen?«, fragte er.

»Kommt darauf an.« Sie kniff ihre Augen zusammen, um ihn stumm, aber dennoch eingehend zu taxieren.

Roper hielt die Tatsache, dass sie ihren Blick nicht von ihm abwenden konnte, für ein gutes Zeichen. Zumindest in diesem Punkt ging es ihnen gleich. Er konnte auch nicht damit aufhören, sie anzustarren. Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker wurde ihm bewusst, wie gut sie für ihn sein würde. Eine Ablenkung von der Physiotherapie an seiner überdehnten Schulter und von der Frage, ob er rechtzeitig zur Saisonvorbereitung wieder fit sein würde oder nicht.

»Ich bin ohne Date hier«, gestand er und konzentrierte sich wieder ganz auf Amy. »Aus Schaden wird man eben klug.« Gott sei Dank.

Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Ist doch schon ein Anfang«, erwiderte sie leise.

»Und wenn ich Ihnen nun sagen würde, ich war bei der Hochzeit von Ihrer Schönheit und Ihrem Charme
derart überwältigt, dass ich – Date hin, Date her – einfach nicht anders reagieren konnte?«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die leicht mit Lipgloss geschminkten Lippen. »Ich würde sagen, dass Sie zu dick auftragen und es besser bei der bloßen Entschuldigung belassen sollten.«

»Selbst wenn es der Wahrheit entspricht?«

»Vor allem dann«, sagte sie, wobei ihre Stimme deutlich belegter klang.

Er trat dichter an sie heran, dicht genug, um jede Sommersprosse auf ihrer Nase oder ihrer Wange untersuchen zu können. »Kommen Sie, geben Sie mir noch eine Chance. Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen.« Ohne darüber nachzudenken, streckte er die Hand aus und ließ seinen Finger ihren Nasenrücken hinunter bis zur Spitze gleiten. Haut berührte Haut, und seine Hand flammte bei dem Kontakt regelrecht auf.

Ihre Augen weiteten sich vor wissender Erregung, aber sie wich keinen Zentimeter zurück.

Erfreut neigte er seinen Kopf noch etwas dichter zu ihr herab. »Also, was meinen Sie?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und strich dann mit der Zunge darüber, während sie eine Weile überlegte.

Die Sekunden, die er warten musste, waren die längsten seines Lebens.

»Na gut, um des lieben Friedens willen, warum nicht?«, erklärte sie schließlich.

Er hatte die zweite Chance bekommen, nach der er
gesucht hatte, dachte er erleichtert. »Darf ich Ihnen ein Glas Punsch holen?«

Sie zog ihre Nase in Falten. »Ich glaube, ich lasse lieber die Finger vom Alkohol. Außerdem sollte ich jetzt wirklich …«

Ein schrilles Klingeln erschallte und überlagerte ihre Stimme.

»Was ist das?«, schrie Amy über den Lärm.

»Klingt wie Feueralarm.«

Und er hatte offenbar recht, denn die Gäste strebten, laut miteinander redend, in den zum Etagenflur hinausführenden Vorraum der Agentur.

»Na los, gehen wir«, sagte er.

»Meinen Sie das im Ernst? Wir sind im zwanzigsten Stock!« Erschrocken griff sie nach ihren Stöckelschuhen.

»Was tun Sie denn?«

»Ich will mir die Schuhe ausziehen, damit ich schneller die Treppe hinunterlaufen kann!«

Er unterdrückte ein Lachen, da er merkte, dass ihre Angst aufrichtig war. »Meiner Erfahrung nach handelt es sich in den meisten Fällen um Fehlalarm.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Haben Sie denn nie Flammendes Inferno gesehen?«

Diesmal lachte er laut auf. »Ein schlechter 70er-Jahre-Film, der mit wahrem Leben nicht viel zu tun hat, aber Sie haben recht. Wir sollten gehen. Solange die Schuhe nicht drücken, würde ich sie aber anlassen. Wir werden nicht rennen müssen. Nur zügig reagieren.«


Sie nickte.

»Schuhe aus oder an?«, fragte er mit lauter Stimme, um den Alarm zu überdröhnen.

»An. So hoch sind die Absätze nun auch wieder nicht. Ich komm schon zurecht.«

Bevor sie erneut in Panik geraten und zum Treppenhaus rennen oder sich durch die Menge drängen konnte, ergriff Roper ihre Hand und übernahm das Kommando. Er führte sie im Pulk mit den anderen Gästen zum Notausgang, von wo aus sie schweigend den langen Abstieg begannen. Noch immer schrillte die Sirene, aber von Qualm oder Feuer fehlte jede Spur. Schließlich erreichten sie die Eingangshalle und wurden dort von Feuerwehrmännern in Empfang genommen, die alle Leute über die Straße auf den gegenüberliegenden Bürgersteig dirigierten.

Soweit Roper aufschnappen konnte, vermutete auch der Einsatzleiter einen falschen Alarm. Doch solange sie das Gebäude nicht durchsucht hatten, konnten sie nicht absolut sicher sein und wollten es daher komplett evakuieren.

Draußen traf Roper auf einen seiner Teamkameraden.

Jorge Calderone hob grüßend eine Hand. »Jemand erzählt, dass Yank Morgan über sein Noodle gestolpert und versehentlich Feueralarm ausgelöst hat«, erzählte er in seinem starken spanischen Akzent.

Roper schüttelte den Kopf und lachte. »Im Ernst? Hat der Alte sich verletzt?«


»Ihm geht’s gut. Aber Sophie mucho sauer, weil er Party ruiniert.«

Roper dachte an die Perfektionistin Sophie und sagte: »Das kann ich mir denken.«

»Ich bleibe nicht, um mir hier den Hintern zu erfrieren. Bis bald, mi amigo.« Jorge marschierte davon, ohne sich umzudrehen.

Roper wandte sich zu Amy. »Ich hätte Sie meinem Bekannten vorgestellt, aber er ist so schnell abgehauen. «

»Kein Problem.« Ihre Stimme zitterte beim Sprechen, und sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, während sie bibbernd in den Temperaturen unter dem Gefrierpunkt ausharrte.

Er schlüpfte aus seinem Jackett und legte es ihr um die Schultern.

Sie lächelte ihn dankbar an. »Das ist nett. Ich hab meinen Mantel an der Garderobe abgegeben, als ich kam, und mein Körper ist an erheblich wärmere Temperaturen gewöhnt.«

»Hätte ich mir auch denken können. Darf ich Sie zum Essen einladen? Ich kenne ein hübsches Restaurant mit ausgezeichneter Karte.« Die Party würde wohl vorbei sein, aber er war nicht gewillt, sich schon so rasch von ihr zu verabschieden.

»Nein, vielen Dank. Ich sollte wirklich nach Hause gehen, mich umziehen und aufwärmen. Oh, nein.« Sie schnellte herum und sah zu dem Bürogebäude hinüber.


»Was ist?«

Sie schloss die Augen und in ihrer Miene spiegelte sich eindeutig der Frust. »Ich hab meine Schlüssel in der Manteltasche gelassen.«

Er schob die Hände in seine Hosentasche, um sie aufzuwärmen. »Ich bin mir sicher, das Hotel wird Ihnen einen Ersatzschlüssel geben, es sei denn, Sie haben auch Ihren Ausweis im Mantel vergessen.«

»Nein. Aber ich meine keinen Hotelschlüssel. Ich rede vom Schlüssel zu meinem Apartment.«

»Einen Moment mal, Sie wohnen hier? In New York?« Plötzlich war er auf der Hut. Als er mit ihr zu flirten begonnen hatte, war er irgendwo in seinem Hinterkopf davon ausgegangen, dass Amy nur für kurze Zeit in der Stadt sein würde. Keine falschen Hoffnungen, keine Erwartungen, die seine derzeitigen Probleme noch verstärken könnten. Bloß lagen die Dingen offenbar anders.

»Ich bin vor Kurzem hergezogen. Micki hat mir ihr Apartment untervermietet, da es für ihre Familie zu klein ist und sie sowieso bei Damian wohnen, wenn sie in der Stadt sind.« Amy sprang von einem Fuß auf den anderen, um sich warm zu halten. »Mir scheint, Micki hat das nicht erwähnt, wie?«

Roper schüttelte den Kopf. Für dieses Versäumnis würde er seine beste Freundin noch erwürgen. Hätte er gewusst, dass Amy dauerhaft hier wohnt, hätte er erst gar nicht wieder damit angefangen, sie zu umwerben. Er war an einer unkomplizierten Affäre und
ein paar schönen Stunden interessiert. Nicht an einer Beziehung zu einer Frau, die in der Nähe wohnte und die, obwohl sie noch auf Distanz Wert legte, am Ende gewiss mehr erwarten würde. Von solchen Erwartungen an ihn hatte er schon genug.

»Ich könnte mit Sophie oder Yank sprechen und fragen, ob sie noch einen Ersatzschlüssel haben, aber die scheinen im Moment mit den Feuerwehrmännern zu tun zu haben«, sagte sie mit einem Blick über die Schulter. »Ich schätze, ich muss einfach warten.«

Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Wangen rot angelaufen vor Kälte, und die Locken baumelten ihr zerzaust um das hübsche Gesicht. Ach, zum Teufel, wem wollte er hier etwas vormachen? Selbst wenn er gewusst hätte, dass sie in die Stadt gezogen wäre, hätte er sich nur schwer von ihr fernhalten können. Außerdem wollte er sich über die Sache nicht mehr Gedanken als nötig machen, sondern es einfach nur genießen.

Sie zitterte immer stärker. Er trat an den Bordsteig, hielt das erste Yellow Cab an, das auftauchte, und öffnete die Tür, damit sie zuerst einsteigen konnte.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie.

»Meine Wohnung.« Wo sie sich erst einmal aufwärmen konnte, bevor er sie zu ihrem Apartmenthaus zurückbringen würde, um nachzuforschen, ob der Portier oder der Verwalter noch einen Ersatzschlüssel besaß.

Es war Silvester, und er wollte sie noch eine Weile um sich haben.
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Amy hatte keineswegs eingewillt, mit in seine Wohnung zu fahren. Sie musste sich nur unbedingt aufwärmen. Also nahm sie auf der Rückbank des Taxis Platz, und Roper setzte sich dicht neben sie. Seine Körperwärme durchströmte sie, obwohl sie doch noch Sekunden zuvor völlig durchgefroren war.

Er rasselte für den Fahrer eine Adresse herunter, die zu seiner Wohnung in Uptown Manhattan gehören musste.

»Warten Sie.«

»Sie brauchen ein paar warme Sachen und wahrscheinlich auch etwas Warmes zu essen, bevor Sie sich mit Mickis bärbeißigem Portier anlegen können«, sagte er und beugte sich vor, um dem Fahrer zu bedeuten, loszufahren.

Sie wollte nicht wie eine undankbare Gans klingen, denn immerhin fror sie wirklich, hatte Hunger und wusste nicht, wohin sie sonst überhaupt hätte gehen sollen. »Das ist ein Argument. Danke.« Für die restliche Dauer der Fahrt zu seinem Hochhausblock Uptown lehnte sie sich mit klappernden Zähnen zurück in ihren Sitz.

Als sie schließlich in seine Wohnung trat, wurde sie unwillkürlich daran erinnert, dass sie sich an das Großstadtleben noch nicht gewöhnt hatte. In ihrer alten Welt besaßen die Leute eingeschossige Bungalows. Das Haus, in dem sie in Florida gewohnt hatte,
war nicht sonderlich groß gewesen, aber die Quadratmeterzahl hatte riesig gewirkt, da sich alles auf einem Stockwerk befand. Ihr Vater hatte ihrer Mutter genug Versicherungsgeld für ein bequemes Leben hinterlassen, und als ihr Onkel das Grundstück erwarb, auf dem er gemeinsam mit anderen Investoren die Seniorenanlage baute, hatte er darauf bestanden, dass auch seine Schwestern dort einzogen. Amy hatte für einen symbolischen Mietpreis eines der schlichteren Häuser bezogen. Hier in New York war ihr neues Apartment klein und originell geschnitten.

Ropers Wohnung dagegen war gigantisch. Sie bekam bereits eine Ahnung von ihren Ausmaßen, wenn sie nur zu den Schiebetüren sah, die am Ende des Wohnzimmers zur Terrasse hinausführten. Dazu kam die Inneneinrichtung. In maskulinen Kakao- und Cremetönen gehalten war das Wohnzimmer mit einer exklusiven Verloursledergruppe aus Sofa, Polsterhocker und zwei Klubsesseln sowie mit einem rechteckigen Marmorcouchtisch in der Mitte ausgestattet. Gegenüber der Sitzgarnitur hing ein riesiger Bildschirm an der Wand, während eingerahmte Kunstwerke hinter der Couch das Zimmer mit Leben füllten.

»Gefällt’s Ihnen?«, fragte Roper und warf seinen Schlüsselbund mit einer routinierten Bewegung in eine Schüssel.

»Es ist toll.«

Er grinste. »Danke. Ich hab es selbst eingerichtet.« Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.


»Sehr beeindruckend.« Was für andere versteckte Talente er wohl noch besaß, fragte sich Amy.

Er zuckte mit den Achseln. »Warum jemanden dafür bezahlen, wenn ich es genauso gut selbst tun kann? Das ist mein Motto. Aber ich will Ihnen erst einmal etwas zum Umziehen holen. Meine Schwester deponiert hier immer ein paar bequeme Klamotten für den Fall, dass sie zu faul ist, nach Hause zu fahren, was ziemlich oft vorkam, bis sie ihren Verlobten kennenlernte. Sie wird nichts dagegen haben, wenn Sie sich etwas davon borgen.«

Sie rieb sich mit den Händen über die Oberarme, die nur von der dünnen Bluse bedeckt waren. »Danke.«

»Wenn Sie sich aufgewärmt haben, überlegen wir, was wir essen. Bin gleich zurück.«

Sie nutzte die Zeit, um sich noch ein wenig im Raum umzusehen, und ihr Blick fiel auf eine mit Trophäen gefüllten Vitrine aus dunklem Holz. Most Valuable Player, Golden Glove und andere bedeutende Auszeichnungen standen neben John Ropers Name auf den Plaketten.

Er kam mit einem Stapel Kleidung auf dem Arm in das Zimmer zurück. »Suchen Sie sich etwas aus.«

»Hübsche Trophäensammlung. Sie haben mich erneut beeindruckt«, sagte sie und wählte sich eine der lässigen Kombinationen aus Sweatshirt und Hose aus.

»Hoffentlich sind die Trophäen nicht alles, was Ihnen an mir gefällt, denn Sie kennen ja bestimmt die Redensart,
dass alle gute Dinge einmal zu Ende gehen.« Er beobachtete sie aufmerksam.

»Ich kenne Sie überhaupt nicht gut genug, um zu wissen, was mir an Ihnen gefällt.« Sie unterließ es wohlweislich, die Probleme in seiner Karriere zu erwähnen, von denen sie heute Abend erfahren hatte.

»Gute Antwort.« Er lächelte, und seine Augen nahmen einen weicheren, wärmerer Ausdruck an.

Sie nahm an, dass es nicht einfach war, Frauen kennenzulernen und nicht zu wissen, ob sie sich für ihn oder mehr für seinen Status und sein Geld interessierten. Amy konnte mit beidem nicht viel anfangen. Sie war in materiell gesicherten Verhältnissen aufgewachsen und verspürte kein Bedürfnis nach exzessivem Luxus, obwohl ihr Onkel stets für alles gesorgt hatte, was sich ihre Mutter nicht leisten konnte. Aber Amy hatte diese Sicherheit nie als Selbstverständlichkeit betrachtet. Echte Zuneigung und Familienzusammenhalt waren viel wichtiger als Geld. Als Einzelkind wusste sie um die Bedeutung einer Familie. Doch er kannte sie nicht gut genug, um in ihr diese ungezwungen natürliche Art wahrzunehmen, und sie war viel zu klug, ihm ihre Persönlichkeit mit bloßen Worten erklären zu wollen.

Sie hatte bereits bemerkt, dass Roper mehr zu bieten hatte als den Sportler, von dem sie inzwischen so viel gehört hatte. Etwa seine Fähigkeit, sich für Fehler entschuldigen zu können, oder der galante Stil, in dem er sie offenbar ohne weiteren Hintergedanken
hierher gebracht hatte, damit sie sich aufwärmen konnte.

»Wir sollten uns bei einem guten Essen besser kennenlernen. Während Sie sich umziehen, bereite ich uns schnell etwas zu«, sagte er.

»Es ist aber nicht nötig, dass Sie sich solche Umstände machen. Wir können uns doch etwas kommen lassen. Das ist einfacher. Darin kenne ich mich aus, denn ich lebe eigentlich nur von Essen zum Mitnehmen. «

Einerseits war sie in ihrer Familie zwar im Grunde der Versorger gewesen, der alle vor Ärger bewahrte und auf dem rechten Weg hielt, andererseits hatte sie das Zusammenleben mit ihrer Mutter und ihrer Tante auch verzogen. Ständig hatten die Verwandten sie bekocht und ihr das Essen sogar vor die Tür gestellt, wenn sie einmal alleine bleiben wollte. Nie hatte sie sich um das Kochen Gedanken machen müssen. Entsprechend chaotisch operierte sie in der Küche, wenn sie musste. Aber hier in New York war sie viel zu beschäftigt gewesen damit, Mickis Apartment eine eigene Note zu verleihen und sich in der Stadt zurechtzufinden, als dass sie ans Kochen gedacht hätte.

»Damit wäre das also geklärt. Ich koche uns auf jeden Fall etwas. Mich entspannt das, und außerdem ist es gesünder als all die frittierten Gerichte und die dicken Saucen, die man bei geliefertem Essen immer bekommt.«

Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ein
Mann, der kocht? Na, das ist schon etwas, das mir an Ihnen gefällt. Wusste ich doch, dass es nicht allzu schwierig sein würde, diese Liste zu füllen. Ich ziehe mich rasch um, und dann können Sie mir ja vielleicht ein paar Kochtipps geben.«

»Mit Vergnügen.« Seine Augen funkelten begeistert. »Das Badezimmer ist den Flur runter rechts.« Er deutete tiefer in die Wohnung hinein.

Sie ging in das Gästebadezimmer, etwas, das ihr Apartment nicht aufweisen konnte, und kehrte wenige Minuten später in Sweats, die etwas eng saßen, aber viel wärmer und gemütlicher waren als ihr Party-Outfit, in die Küche zurück.

Sie blieb in der Tür stehen und bewunderte das prachtvolle Aussehen der Designerküche. »Whow. Das würde meiner Mutter gefallen.«

»Das hier gefällt mir aber auch.« Seine Augen verdunkelten sich anerkennend, während sein Blick in aller Ruhe über sie wanderte. »Sie verstehen sich auf das Lässige ebenso wie auf das Durchgestylte. Dieser zerknitterte Gerade-dem-Bett-entstiegen-Look steht Ihnen wirklich gut«, sagte er mit einem sexy Grinsen.

Ihr Gesicht wurde bei dem Kompliment ganz heiß, und rasch hatte die Wärme ihren ganzen Körper erfasst.

»Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Sie so viel größer sind als meine Schwester«, sagte er mit einem Blick auf die Hosenbeine, die sie bis zu den Waden hochgerollt hatte.


Sie sah auf ihre nackten Fesseln hinunter. »Na ja, immerhin sind Caprihosen gerade in Mode.«

»Das stimmt, und sie stehen Ihnen ausgezeichnet.«

»Danke.« Ihre Wangen röteten sich. Sie hätte das Kompliment über das gute Aussehen auch problemlos erwidern können.

Er öffnete die obersten Knöpfe seines Hemds und krempelte die Ärmel hoch, was ihm einen aufregend sexy Look verlieh. »Dann wollen wir mal loslegen. Sie sagten, Sie brauchten Nachhilfe. Ich vermute also, dass Kochen nicht Ihre Spezialität ist, richtig?«

Sie seufzte und hob ihre Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Nicht wirklich. Es heißt zwar, dass Kinder vom Zusehen lernen, aber ich habe wohl leider nie etwas von Moms Künsten aufgeschnappt. Nicht einmal die Grundlagen.«

»Na, dann setzen Sie sich, und ich werde es Ihnen beibringen.«

Sie sah, dass er schon vorgeschnittene Hähnchenbruststreifen herausgenommen hatte und jetzt frisches Gemüse auf einem Brett in Streifen schnitt. Ein Wok stand einsatzbereit auf dem Herd.

»Mit fertig zerlegten und zugeschnittenen Zutaten anzufangen, macht’s natürlich einfacher«, kommentierte sie lachend.

Er hob eine Augenbraue. »Sie sind also eine derart große Anfängerin, wie?«

»Und Sie sind ein derart großer Experte?«

Er nickte.


Alles an dem Mann überraschte sie. Überraschte sie auf höchst angenehme Weise.

Sie nahm auf einem der Thekenhocker Platz, die an der Kücheninsel standen, auf der er kochte.

»Ich kaufe fertig zugeschnittenes Hähnchen, weil mein Tagesablauf so hektisch ist und ich nie weiß, wie viel Zeit mir bleibt. Aber ich habe immer auch komplette Teile da, denn mir gefällt’s, wenn ich die gesamte Vorbereitung übernehmen kann. An einem Abend wie heute ist es natürlich praktisch. Man kann sogar vorgeschnittenes Gemüse kaufen, aber ich hab das sowieso ruckzuck erledigt und esse lieber ganz frische Sachen. Jetzt bin ich fast so weit, das Gemüse in den Wok zu werfen.«

Sie verfolgte verwundert, wie schnell er ein Essen zubereitete, für das sie mindestens eine Stunde benötigt hätte. »Vielleicht sollte ich besser mitschreiben«, meinte sie nachdenklich, während sie den Arm ausstreckte und sich ein Stück Möhre von dem Schneidebrett stibitzte.

»Hey, aufgehört mit den Naschen, oder Sie haben nachher nicht mehr genug Hunger, um mein Meisterwerk zu genießen.« Er schlug im Spaß nach ihrer Hand, aber sie war schneller.

Sie schnappte sich noch ein zweites Stück Möhre, bevor er sie daran hindern konnte.

Mit zwei Schritten war er an ihrer Seite, groß und imposant, und sein heißblütiger Blick entsprach dem glühenden Verlangen, das durch ihre Adern pulste.
Seit sie diesen Mann das erste Mal erblickt hatte, raubte sein gutes Aussehen ihr die Sinne. Und welcher normalen Frau wäre es anders gegangen?

Aber in der kurzen Zeit, die sie heute Abend mit ihm verbracht hatte, hatte sie für Momente einen Blick auf jenen Alltagsmensch Roper werfen können, der er im Grunde wirklich war, und was sie dort sehen konnte, gefiel ihr sogar noch besser.

Er griff nach dem Stück Möhre, und sie umklammerte es mit der Hand.

»Lass los«, befahl er und amüsierte sich dabei offenbar köstlich über ihre Spielerei.

Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. »Bring mich doch dazu.« Ohne darüber nachzudenken, hatten sie das formelle Siezen aufgegeben.

Er kitzelte sie, aber sie hielt fest und wartete gespannt auf die nächste Methode, mit der er ihr die Beute zu entreißen versuchen würde.

Ihre Blicke begegneten sich und verharrten aufeinander. Amys Puls wummerte heftig in ihrem Hals, und die Erwartung, dass sich seine Lippen heiß und fest auf ihre drücken würden, sandte ein Zittern durch ihren Körper.

Sie fuhr sich mit der Zunge über den Mund, benetzte die Lippen, wartend und hoffend …

Das schrille Klingeln des Telefons zerfetzte die bedeutungsschwere Stille, die sie umgab. Sein Kopf zuckte in Richtung des Lärms.

Amy brauchte dringend Raum und Luft und sprang
von ihrem Hocker. »Du solltest rangehen«, sagte sie mit ungewöhnlich wackliger Stimme.

Er bedachte sie mit einem Blick, der zu gleichen Teilen Verlangen und Bedauern enthielt, bevor er nach dem schnurlosen Telefon hinter ihm griff. »Yeah«, brüllte er in die Muschel und hörte dann dem Anrufer am anderen Ende zu.

»Sorry. Auch dir einen guten Rutsch ins neue Jahr, Mom. Warum bist du nicht auf einer dieser Hollywoodparties, die du so magst?«

Hollywood? Das war ja ein interessantes Informationshäppchen, dachte Amy. Und es war viel einfacher, sich darauf zu konzentrieren als auf ihren Beinahe-Kuss.

»Ach ja, richtig. Der Zeitunterschied. Hab ich vergessen. Ich bin ein wenig durcheinander, das ist alles.« Sein Blick ruhte auf Amy. Tief und eindringlich sah er ihr in die Augen und ließ sie wissen, dass er nicht vergessen hatte, was fast zwischen ihnen geschehen war und was geschehen konnte, sollte sie es zulassen.

Er räusperte sich. »Ist schon okay. Was gibt’s denn?«, fragte er. Sein Ausdruck verfinsterte sich, je länger seine Mutter sprach. »Nein, Mom, ich werde Ben kein Geld für die Finanzierung eines Fitnesscenters geben. «

Er hörte zu und sagte dann: »Weil es auf das Gleiche herauskommt, ob ich meinem Bruder Geld gebe oder es aus dem Fenster werfe, deshalb.« Roper drückte Daumen und Zeigefinger gegen seinen Nasenrücken.
»Hast du all die fehlgeschlagenen Unternehmungen schon vergessen, die ich ihm finanziert habe? Ach, lass es gut sein. Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich habe Besuch.«

Er zwinkerte Amy zu, aber ihr war nicht entgangen, dass seine unbekümmerte Lockerheit von eben verschwunden war.

»Ja, Mom, Damenbesuch. Wie lange soll ich Ben denn noch dafür entschädigen, dass ich es in erste Liga geschafft habe und er nicht?«

Offenkundig achtete seine Mutter überhaupt nicht auf das, was Roper sagte, und Amy erschrak. Als Einzelkind hatte sie in der Auseinandersetzung mit Geschwistern zwar keine Erfahrung, aber sich mit dickköpfigen Erwachsenen zu befassen, die sich wie Kinder aufführten und ein Nein als Antwort einfach nicht akzeptierten, darin kannte sie sich sehr wohl aus. Sie erhielt einen kleinen Einblick in die Familienverhältnisse von Roper, und sie schienen in einem ebenso desolaten Zustand wie seine Karriere.

»Dass Familienbande nicht wichtig sind, habe ich nicht gesagt, Mom. Geh zu deiner Party und lass uns morgen darüber reden«, sagte er, und seine Stimme wurde milder.

Zweifellos liebte er seine Mutter. Außerdem hatte er anscheinend komplizierte familiäre Verhältnisse, aber wer besaß die nicht? Sie hatte von zu Hause weggehen müssen, um auf eigenen Beinen zu stehen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich nicht über
jeden Schritt, den Rose und Darla unternahmen, Sorgen machte. Sie liebte ihre Verwandten, aber bisweilen nutzten diese sämtliche emotionalen Schwachstellen des Familienmenschen Amy aus und dann fielen sie ihr auf die Nerven.

Roper bewegten offenbar die gleichen Gefühle gegenüber seiner Familie. Sein Leben war nicht einfach, dachte sie. Unbemerkt schob sie sich die Möhre, um die sie gekämpft hatten, in den Mund und wartete darauf, dass er sein Telefonat beendete.

»Ja«, sagte er und bedeutete Amy mit erhobenem Zeigefinger, dass er gleich frei sein würde. »Ja, ich weiß. Geh, amüsier dich und mach dir einstweilen keine Gedanken darüber. Ach und Mom, einen guten Rutsch ins neue Jahr«, sagte Roper.

Er stellte das Telefon zurück und drehte sich zu ihr um. Seinen Wangen waren rot angelaufen, was seine hohen Wangenknochen unterstrich, und auf einer Gesichtshälfte zuckte ein Muskel. »Um einen romantischen Moment zu zerstören, geht doch einfach nichts über einen Anruf von Muttern«, sagte er zu betont locker.

Amy hatte den Eindruck, dass er ein, zwei Minuten brauchen könnte, um zur Ruhe zu kommen und sich wieder auf ihren gemeinsamen Abend zu konzentrieren, daher ließ sie ihn ohne weitere Ablenkung die Zutaten in den heißen Wok geben.

Heiß, wie auch ihr Körper sich noch immer anfühlte, nachdem ihm die Berührung mit seinen Lippen verwehrt
worden war, dachte Amy. Sie versuchte die Pause sinnvoll zu nutzen und rief sich in Erinnerung, dass sie diesem Charme, den er in so hohem Maße besaß und so vortrefflich einzusetzen verstand, nicht einfach erliegen durfte. Schließlich war er nicht nur ein Profisportler, sondern auch ein Showman. Dennoch hatte sie ihn bereits ein wenig besser kennengelernt und mochte ihn trotz aller Warnungen ihres gesunden Menschenverstands. Sie war darum bemüht, ihr weiter rasendes Herz zu beruhigen, aber Ropers Wirkung auf sie war zu stark, und die ganze Nacht lag noch vor ihnen.
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ROPER KONNTE ES NICHT fassen, dass seine Mutter schon wieder das Thema, wie er seinem Bruder helfen sollte, angeschnitten hatte. An Silvester. Gerade als er endlich Amy küssen wollte.

Noch immer gereizt warf er die letzte Handvoll Gemüse mit zu viel Schwung in den Wok, und das Öl spritzte auf. Er machte einen Schritt zurück, um nicht getroffen zu werden.

»Manchmal kann die liebe Familie ganz schön nervig sein«, sagte Amy schließlich und brach damit die Anspannung.

Er wandte sich zu ihr um. »Vor allem meine.«

»Mhmm …« Sie biss sich auf die Unterlippe, nach der er sich wenige Minuten zuvor noch verzehrend gereckt hatte. »Solltest du den Auftritt von meiner Mutter und meiner Tante verpasst haben, dann wirst du inzwischen bestimmt die Geschichte von der Hochzeit gehört haben. Ich bin also ganz sicher nicht in der Position, über fremde Familien zu richten.« Sie lachte und hob damit seine Stimmung augenblicklich.

Er kannte keine andere Frau, die sein Innerstes derart zu bewegen vermochte. Eigentlich sollte er sich in
Acht nehmen, aber im Moment war er einfach nur dankbar. »Du hast schon recht. Meine Mutter halst mir eben gerne die Schuld auf, wenn ich Ben nicht gebe, was er verlangt.«

»Dein Bruder hat auch Baseball gespielt?« Amy beugte sich vor und stützte das Kinn in ihre Hände.

Er sah in ihre erwartungsvollen Augen. Familienangelegenheiten und persönliche Dinge mit Außenstehenden, insbesondere mit weiblichen Bekanntschaften, zu besprechen, hatte er bislang stets strengstens vermieden. Ansonsten landeten nach dem Ende der jeweiligen Beziehung unweigerlich private Informationen in den Zeitungen. Diese Regel hatte er schon zu Beginn seiner Karriere in der Minor League gelernt und in späteren Jahren auch nie verletzt.

Und trotzdem fand er sich nun hier bereit, Amy alles zu erzählen. Er atmete tief durch und legte los, bevor er sich selbst aufhalten würde. »Ben ist über die Minors nie hinausgekommen. Er gibt mir die Schuld, weil ich das Talent von meinem Vater geerbt hätte. Sein Vater, also seiner und Sabrinas, hat nicht viel getaugt. Er hat meine Mutter mitsamt ihren Kindern im Stich gelassen, was offen gesagt kein großer Verlust gewesen war. Und Ben ist nach seiner Baseballzeit einfach von einem Job zum nächsten gedriftet. Auf ihn passt der Spruch von dem Typ, der alles kann, aber nichts richtig.«

Sie nickte verständnisvoll und enthielt sich jeden Kommentars, was seine Bereitschaft, ihr noch mehr
zu erzählen, nur erhöhte. »Über die Jahre hinweg ist Ben immer wieder zu mir gekommen und hat mich gebeten, in dies und jenes zu investieren, wobei er mir riesige Gewinne versprach. Zuerst dachte ich noch, dass er etwas finden würde, das ihm finanzielle Sicherheit bietet. Nach einer Weile habe ich erkannt, wie aussichtslos diese Annahme ist, habe ihm aber dennoch ausgeholfen, weil ich einfach die Mittel dazu hatte.«

Während er sprach, holte er aus einem der Küchenschränke Teller, und sie half ihm, den Tisch zu decken.

»Du bist ein guter Bruder«, sagte sie. »Um uns hat sich Onkel Spencer auf ganz ähnliche Weise gekümmert. Er hat die Seniorenanlage gekauft, in der meine Mutter und ihre Schwester wohnen und die sie quasi führen. Das sorgt dafür, dass sie nicht in Schwierigkeiten geraten, oder besser gesagt, dass die Schwierigkeiten, in die sie geraten, begrenzt sind. Auf jeden Fall scheint es zu funktionieren.«

»Immobilien sind immer eine clevere Investition. Bei Bens letzter Idee ist er in eine Franchise eingestiegen, die überall im Land Kondomautomaten in öffentlichen Toiletten aufstellen wollte. Mein Bruder nannte sich bereits den angehenden Kondomkönig von Amerika. «

Amy kniff den Mund zusammen, um nicht loszuprusten.

Roper grinste. »Da kannst du ruhig lachen. Es ist ja auch lächerlich, ich weiß. Aber auf Drängen meiner
Mutter gab ich ihm das Geld für die Franchise, und er reichte es prompt an einen Kerl weiter, der sofort damit türmte. Das Letzte, was mein Privatermittler von ihm hörte, war, dass er in Mexiko in der Sonne liegt und sich mit allen Tricks einer Auslieferung wegen Unterschlagung entzieht. In der Zwischenzeit gibt es hier eine Menge enttäuschter, bankrotter Möchtegernkondomkönige, die er um große Geldsummen geprellt hat.«

»Mit anderen Worten, du würdest ihm gerne helfen, aber kannst es nicht, da er dickköpfig ist und in Hirngespinste investiert. Zugleich fühlst du dich schuldig, weil er ja ein naher Verwandter ist.«

Er nickte ihr kurz zu. Sie hatte sein Dilemma auf den Punkt gebracht, dachte er, ohne sich über ihr Einfühlungsvermögen noch groß zu wundern. Aber es war schon beängstigend, wie gut sie ihn bereits verstand. Er wendete das Gemüse, schüttete es kurz danach in eine Schüssel, die er zum Warmhalten mit Folie bedeckte, und briet dann das Hähnchenfleisch.

Schließlich wurde ihm die Stille zu lang. »So, damit kennst du meine Lebensgeschichte. Wie steht’s denn mit deiner? Irgendwelche Brüder oder Schwestern, von denen du Geschichten erzählen könntest?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich bin ein Einzelkind.«

»Du Glückliche.« Noch ein paar vorbereitende Handgriffe, dann servierte er das Essen und richtete es in zwei Portionen auf den Tellern an.

Anschließend setzte sie sich zum Essen an den
Tisch. »Glücklich würde ich nicht sagen. Es war ziemlich einsam, so allein groß zu werden.«

Er neigte seinen Kopf zur Seite. »So habe ich die Sache noch nie betrachtet.« Er hatte Ben gehabt, mit dem er streiten und dem er einen Ball zuwerfen konnte. Er hatte Sabrina gehabt, die ihn mit anhimmelndem Blick hinterhergelaufen war.

»Das liegt nur daran, weil du zurzeit Probleme mit deinem Bruder hast.«

»Es ist doch folgendermaßen.« Er stellte zwei volle Gläser Wasser auf den Tisch. »Ich liebe meine Familie, aber jeder von ihnen will etwas von mir. Sie zerren an mir aus allen Richtungen, und ich fühle mich – wie du richtig bemerkt hast – schuldig, weil ich nicht sofort springe.«

»Weil du das früher immer getan hast.«

»Genau.« Er legte seine Hand auf die Rückenlehne seines Stuhls. »Wie wär’s mit einem Glas Sekt? Es ist doch schließlich Silvester.«

Sie runzelte die Nase auf niedliche Weise, wie sie es stets tat, wenn sie unschlüssig war, ob sie etwas tun sollte. »Vielleicht ein einziges Gläschen.«

Eilfertig zog er eine Flasche aus dem Kühlschrank, ließ den Korken knallen, goss ihnen ein und nahm schließlich neben ihr am Tisch Platz. »Ein Trinkspruch«, sagte er und hob sein Glas.

Sie hob ihres ebenfalls.

»Auf … neue Freunde«, sagte er. Bis zu diesem Abend war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr
er einen Menschen wie Amy in seinem Leben brauchte. Sie war etwas ganz Besonderes.

Ein warmes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Auf neue Freunde«, sagte sie mit leuchtenden Augen, während sie mit ihrem Glas anstieß und dann einen Schluck trank.

»Gut?«

Sie nickte. »Hervorragend. Also, du hast gesagt, dass jeder in deiner Familie etwas von dir will. Hast du Lust, über Ben hinaus etwas davon zu erzählen?«

Er hob seine Gabel und probierte sein asiatisches Pfannengericht. »Hmm. Wenn du Lust hast, zuerst mal den Koch zu loben.«

Lachend nahm sie einen Bissen und schwieg.

Und schwieg. Und schwieg so lange, dass er vor gespannter Erwartung auf ihr Urteil fast von der Stuhlkante gerutscht wäre.

»Das ist ja unglaublich gut!«, sagte sie endlich mit einem schon beinahe wollüstigen Lächeln auf dem Gesicht.

Im ersten Moment konnte er zwar nur daran denken, wie er den gleichen Ausdruck in einem intimeren Rahmen auf ihr Gesicht zaubern könnte, aber dann gelang es ihm irgendwie, seine Stimme wiederzufinden und weiter über seine kulinarischen Fähigkeiten zu sprechen. »Danke schön«, sagte er und freute sich wahnsinnig darüber, ihren Geschmack getroffen zu haben.

Er liebte es, zu kochen, und tat es häufig, um Stress
und Anspannung abzubauen, wenn er nach Heimspielen nach Hause kam, oder während der spielfreien Zeit im Winter, um sich zu erholen. Und Erholung hatte er in letzter Zeit reichlich nötig.

»Also? Was wolltest du noch von deiner Familie erzählen?«, bohrte Amy schamlos nach.

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du wie ein Pitbull bist, sobald du irgendwo zugeschnappt hast?«, fragte er. Sie erwiderte nichts, fuhr mit dem Essen fort und wartete ab, da sie wusste, dass er früher oder später weitersprechen würde. »Also gut. Ich werde es dir erzählen, aber womöglich werde ich dich mit meiner Familiensaga rasch in den Schlaf gelangweilt haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Kannst es ja versuchen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Mom ist Schauspielerin oder zumindest war sie es, bis sie jenes Alter endgültig überschritt, bei dem sie mithilfe von Schönheitsoperationen noch jugendliche Rollen bekommen konnte.«

»Kenne ich sie vielleicht?«, fragte Amy.

»Ihr Künstlername ist Cassandra Lee.«

Amys Augen leuchteten auf. »Die hat doch unter anderem Maiden Land und On Sandy Shores gedreht! Meine Mutter ist ein großer Fan von ihr und hat mich ständig in ihre Filme geschleppt, als ich noch klein war!«

»Das ist sie«, bestätigte Roper. »Inzwischen ist sie zu eitel, um Mutterrollen oder andere reifere Rollen zu
akzeptieren, stattdessen genießt sie nur noch ihr Leben, und ich unterstütze sie finanziell dabei. Was allerdings völlig in Ordnung ist, schließlich hat sie in meiner Kinderzeit hart gearbeitet, um uns alle zu versorgen. «

»In Hollywood alt zu werden, dürfte ziemlich hart sein.«

»Es gibt viele bekannte Schauspielerinnen, die haben das mit Erfolg geschafft. Sharon Stone, Meryl Streep, Annette Benning. Mom hat das lamentierende Ich armes Ding wirklich zu einer Kunstform entwickelt. Aber ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt. «

Amy aß die Portion auf ihrem Teller bis auf den letzten Bissen auf. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die in ihrem Gericht herumstocherten, statt zu essen, und das gefiel ihm.

Sie hob ihr Glas, nippte an dem Sekt und quetschte ihn weiter nach seiner Familiensituation aus. »Was ist denn mit deinem Vater? Lebt er noch? Meiner ist tot. Er starb kurz nach meinem Highschool-Abschluss«, sagte sie mit einem wehmütigem Ton in der Stimme.

»Tut mir leid.« Er hätte ihr gern die Hand gedrückt, aber sie schien Mitgefühl weder zu erwarten noch zu brauchen.

Sie trank ihren Sekt aus und lächelte.

Er goss ihnen beide noch ein Glas ein. »Mein Vater lebt noch. Er hat bloß nie eine sonderlich große Rolle in meinem Leben gespielt, mal abgesehen von der
Tatsache, dass ich von ihm mein Baseballtalent geerbt habe. Eduardo Montoya. Er zählte in seinen Tagen zu den Besten. Und um dir die Frage zu ersparen, Roper lautete der Name meiner Mutter, bevor sie ihn ändern ließ.«

Amy neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe noch nie von ihm gehört, aber das will nichts heißen.«

Er nickte. »Es ist irgendwie ganz nett, dass du nicht so sehr über meine professionelle Seite Bescheid weißt.«

Sie nickte verständnisvoll. Er konnte gar nicht glauben, wie viel er ihr heute Abend anvertraut hatte. Mit Ausnahme von Micki sprach er mit keinem über seine berühmten Eltern. Er wollte nicht für noch einen Grund sorgen, aus dem die Leute von ihm beeindruckt sein könnten, obwohl dieser Grund doch gar nichts mit seiner eigentlichen Persönlichkeit zu tun hatte. Bei Amy war das anders. Sie wirkte ehrlich interessiert, und mit ihr konnte man sich gut unterhalten, während die Frauen, mit denen er sonst ausging, vor allem seine Karriere, sein gesellschaftlicher Status und die Frage, was er ihnen kaufen könnte, kümmerte. Die Frauen, mit denen er bislang zusammen gewesen war, hatten in ihm nichts über das Verlangen nach Sex Hinausgehendes geweckt. Und hier saß er und breitete vor Amy offen seine Probleme aus.

Um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, stand er auf und begann aufzuräumen. Amy half ihm dabei und brachte es fertig, nebenher die Flasche Sekt zu leeren. Als alle Teller im Geschirrspüler verstaut
waren und die Küche wieder glänzte, führte er Amy ins Wohnzimmer. Dort schaltete er den großen Fernsehbildschirm an, um zu sehen, wie am Times Square um Mitternacht die herabsinkende Glitzerkugel das neue Jahr einleitete. Er hatte ihr anbieten wollen, sie nach Hause zu bringen, aber er genoss ihr Gesellschaft einfach zu sehr und wollte nicht allein ins neue Jahr rutschen.

Sie kuschelte sich in die Ecke des Sofas und protestierte nicht, als er sich dicht neben sie setzte. An ihrem Stolpern auf dem Weg ins Wohnzimmer und ihrem Kichern über eine witzige Bemerkung, die er gar nicht gemacht hatte, konnte Roper ablesen, dass ihr der Sekt in den Kopf gestiegen sein musste.

Sie bot einen bezaubernden Anblick, und ihm gefiel es, sie in seiner Wohnung zu wissen. Noch etwas ganz Neues.

Sie konzentrierte ihren Blick auf den Bildschirm, der nun den Times Square zeigte. »Ich kann überhaupt nicht glauben, dass all diese Leute bei den eisigen Temperaturen da draußen stehen. Es war schon schrecklich, als wir eben im Freien standen, und das geschah schließlich nicht freiwillig!« Ihr schauderte bei dem Gedanken an den Feueralarm, was ihm genau die Gelegenheit bot, die er gebraucht hatte.

»An diesen Worten erkennt man doch das echte Florida-Mädchen.« Roper zog sie dicht an sich, und im gleichen Moment begann der Countdown für Mitternacht.


»Weißt du, was ich im letzten Jahr um diese Uhrzeit gemacht habe?«, fragte Amy mit großen Augen, ihr Gesicht ganz dicht an seinem.

»Was?«

»Einen Streit geschlichtet, bei dem es darum ging, wer Tante Darla um Mitternacht als Erster küssen durfte«, murmelte sie. »Es ist eine Ewigkeit her, seit ich Silvester mit jemandem in meinem Alter verbracht habe.«

»Ach, wirklich? Und wann bist du selbst zuletzt geküsst worden?«, fragte er und starrte ihre glänzenden Lippen an.

»Viel zu lange nicht«, erwiderte sie, und wimpernschlagend schlossen sich ihre Augen.

Sie musste ein wenig beschwipst sein, so viel war ihm klar, sonst hätte sie ihm gewiss größere Hürden in den Weg gelegt. Andererseits schien sie auch zu Beginn des Abends, bevor sie von dem Anruf unterbrochen wurden, durchaus willens zu sein, und zu diesem Zeitpunkt war sie noch nüchtern gewesen.

Er war jedenfalls fest entschlossen, mit ihr jetzt auch noch einen Schritt weiterzugehen.

Amy Magen bebte, während sie wartete und köstliche Schauer gespannter Erregung ihrem tiefsten Innern entströmten. Ropers Augen verdunkelten sich, er senkte seinen Kopf und kostete die Erwartung lange aus, bis sein Mund endlich ihren berührte.

Der erste Kontakt ließ weitere Funken sprühen. In kleinen Strudeln wirbelte ihr Verlangen auf, erst langsam, dann immer schneller, bis es sie gänzlich erfüllte.
Sein Kuss war seidenweich, Stoff für sinnliche Träume, wie er seinen Mund sanft vor und zurück über ihrem bewegte und sie in einen entrückten Taumel der Begierde lockte. Sie hob ihre Arme, schlang sie um seinen Nacken und zog ihn näher, eine Reaktion, die ihm zu gefallen schien, denn er spielte mit seiner Zunge über den Rand ihrer Lippen und neckte sie weiter, bis sie ihren Mund öffnete und ihn eindringen ließ.

Ihre Zunge umschlängelte seine, machte all die Fantasien von Amy über Roper fühlbar und rief zugleich noch weit mehr Fantasien hervor. Er strich mit seinen Daumen über ihre Wangen und liebkoste zärtlich ihr Gesicht, während er ihren Mund erkundete. Was brauchte sie Essen, wenn sie das hatte? Sie wollte ihn noch intensiver schmecken, und so grub sie ihre Hände in die Haare auf seinem Hinterkopf und bog ihren Kopf noch weiter nach hinten, um ihm einen leichteren Zugang zu gewähren. Er umkurvte ihren Mund ein letztes Mal mit seiner Zunge und begann dann in einer warmen, feuchten Folge von Küssen die Seite ihres Gesichts hinabzuwandern, über ihren Nacken, den Hals entlang, bis sein Kopf auf ihrer Brust, unmittelbar an ihrem Dekolleté zum Ruhen kam.

Ihr Herz hämmerte, und ihre Brüste fühlten sich voll an. Bei der Vorstellung an seinen verführerischen Mund, der fest an ihren Warzen saugte, fühlte Amy wie diese sich zu harten Spitzen aufstellten. Die Lust
pulsierte durch ihren Körper, während sich zwischen ihren Beinen Feuchtigkeit sammelte und ihren Slip benetzte.

»Gott, schmeckst du wundervoll«, hauchte er gegen ihre Haut.

Sie stöhnte. Der Laut drang genau in jenem Moment tief aus ihrem Innersten hervor, als die Menge um Mitternacht das Herablassen der Kristallkugel feierte.

»Frohes neues Jahr«, sagte sie, trunken vor Glück.

»Frohes neues Jahr.« Er hob seinen Kopf, und sie neigte ihm lächelnd ihr Gesicht in Erwartung eines neuen Kusses zu. Immerhin war der erste bereits fantastisch gewesen, und er schien offensichtlich ebenso nach ihr zu verlangen.

Stattdessen jedoch stemmte er sich von der Couch hoch und stand auf.

»Wo willst du hin?«, fragte sie.

»Ich hole dir eine Decke, damit ich dich richtig einwickeln kann. So schwer es mir fällt, ich werde den Gentleman spielen.«

Sie begann aufzustehen, entschied dann jedoch, dass die Anstrengung zu groß war. Sie hatte schon seit langer Zeit keinen Alkohol mehr getrunken, und der Sekt war ihr in den Kopf gestiegen. Natürlich konnte es auch sein, dass seine Küsse sie so schwindlig und benommen gemacht hatten.

»Bleib sitzen«, sagte er, und seine Lippen bogen sich zu einem sexy Lächeln. »Ich bin sofort wieder zurück.«

Amy lehnte ihren Kopf zurück gegen die Couch,
schloss ihre Augen und wartete auf seine Rückkehr. Vielleicht würde es ihr gelingen, ihn zu sich herunterzuziehen, und sie könnten das, was sie eben angefangen hatten, zu Ende führen. Ihr Verstand mochte ein wenig benebelt sein, aber was sie wollte, wusste sie ganz genau.

Amy wollte John Roper.
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Nach dem Ende ihres Telefonats mit John schob Cassandra Lee die Fliegengittertür zu ihrer Terrasse zur Seite und trat hinaus in die warme Luft. Obwohl sie in einer halben Stunde zu der Silvesterparty aufbrechen musste, die sie besuchen wollte, hatte sie zuerst noch ein paar Sachen in ihrem Kopf zu klären. Familiensachen. Persönliche Sachen. Beängstigende Sachen.

Sie schritt die Längsseite des Außenpools entlang. Normalerweise empfand sie das rhythmische Klick-Klack ihrer schmalen Absätze auf den Steinfliesen als beruhigendes Geräusch, das ihr klarer zu denken half, aber im Augenblick war ihr Leben wirklich zu verwirrend, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

Auf der einen Seite hatte sie es mit Harrison Smith zu tun, der sie nicht nur drängte, die Rolle anzunehmen, die er extra für sie geschrieben hatte, sondern ihn auch zurück in ihr Leben zu lassen. Dann heiratete ihre Tochter, doch statt die Vorbereitungen zur Hochzeit zu genießen, fühlte Cassandra zu Sabrina eine größere Distanz denn je. Ihr jüngster Sohn konnte keinen
Platz für sich im Leben finden, und ihr Ältester war nicht bereit, ihm entgegenzukommen und etwas Verständnis zu zeigen. Und John selbst durchlitt die schlimmste Krise in seiner Karriere, ohne dass Cassandra gewusst hätte, wie sie ihm helfen konnte.

Zumindest verbrachte er Silvester in New York nicht allein. Seiner Bemerkung zufolge hatte er Besuch, was bei Johns Lebenswandel eigentlich nur einen One-Night-Stand bedeuten konnte, aber irgendetwas in seiner Stimme hatte für sie nicht danach geklungen. Der leicht genervte Ton deutete darauf hin, dass ihm die Unterbrechung gar nicht recht gewesen war. Normalerweise reagierte John auf ihre Anrufe gelassener. Cassandra hoffte sehr, diese Frau würde etwas Besonderes sein, denn ihr Sohn brauchte dringend Freude in seinem Leben. Und sie hoffte, dass diese Frau, wer immer es auch sein mochte, eine fest zusammenhaltende Familiengemeinschaft zu schätzen wusste, denn das waren sie auf jeden Fall.

Sie nahm das Telefon wieder in die Hand und wählte die Handynummer ihres jüngsten Sohnes. »Hallo, Ben«, sagte sie, als er sich auf das erste Klingeln hin meldete.

»Hast du mit John schon über das Geld für das Fitnesscenter gesprochen?«, fragte er.

Cassandra seufzte. Sie liebte all ihre Kinder, aber Ben war eindeutig das egoistischste.

»Einen guten Rutsch ins neue Jahr, mein Schatz.« Sie ließ sich auf einem der gepolsterten breiten Sessel
nieder und lehnte sich in das Kissenteil zurück. »Ja, ich habe versucht, mit ihm darüber zu sprechen, aber der Zeitpunkt war ungünstig. John hatte zu tun. Er sagte, er hätte Besuch, und ich glaube, es handelt sich um eine Frau. Wie du weißt, müssen wir deinen Bruder im richtigen Moment erwischen. Er hat im Augenblick einfach zu viel um die Ohren.«

»Ich etwa nicht? Mir könnte die Gelegenheit durch die Lappen gehen«, sagte Ben.

»Nicht an Silvester, Benjamin.« Cassandra wollte ihn nicht offen kritisieren, schließlich hatte er in seinem Leben nie sonderlich viel Glück gehabt, nicht so wie John jedenfalls. »Wie wäre es denn, wenn du selbst mal mit deinem Bruder sprechen würdest?«, fragte sie.

»Er hasst mich, Mom. Nie will er mir helfen, und tut er es dann mal, schiebt er mir die Schuld zu, wenn etwas schiefgeht. Aber dir kann er nichts abschlagen. Konnte er noch nie. Und das ist eine einmalige Chance. Ich fühle es einfach«, sagte Ben in flehendem Tonfall.

Das Herz zog sich ihr in der Brust zusammen. »Ich werde mit ihm reden, sobald sich eine Gelegenheit bietet«, versprach sie.

»Danke. Ich muss los.«

»Ich hab dich lieb. Einen guten Rutsch …«

Die Telefonleitung wurde unterbrochen, bevor sie noch zu Ende sprechen konnte.

Cassandra seufzte erneut. So war Ben halt. Nun, zumindest hatte sie Sabrina und dann Roper erreicht,
ihnen ein gutes Jahr gewünscht und selbst eines gewünscht bekommen.

Sie stand auf und ging ins Haus, um sich für die Party umzuziehen, die sie besuchen wollte. Die zwangsloseste des ganzen Jahres. Ein reines Frauentreffen mit ihren engsten Freundinnen, wo sie das alte Jahr so beenden konnte, wie sie das neue zu beginnen vorhatte.

Ohne ihren Ex-Lover Harrison Smith.
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Amy erwachte mit leichten Kopfschmerzen und verschwommenen Erinnerungen an eine schöne Nacht mit einem Mann, den sie einst gar nicht so geschätzt hatte. Sie war froh darüber, sich in ihm getäuscht zu haben. Sie streckte sich, drehte sich um und wäre fast mit dem Gesicht voran von der Couch gefallen, als sie sich plötzlich erinnerte, wo sie sich befand.

Ropers Couch.

Ropers Wohnung.

Dieser Kuss.

»Oh, mein Gott«, stöhnte sie und warf sich einen Arm über das Gesicht.

»Guten Morgen«, sagte er barsch.

Sie spähte unter dem Arm hervor und sah Roper mit einem Glas Orangensaft in der Hand über ihr stehen. »Hi«, brachte sie durch den fussligen Wattegeschmack in ihrem Mund hindurch zustande.

Da sie wusste, dass sie ihm früher oder später ja
doch gegenübertreten musste, richtete sie sich auf und zog sich die Beine vor die Brust. »Ist der für mich?«, fragte sie mit einem hoffnungsvollen Blick auf den kalten Orangensaft.

Er nickte. »Ich dachte mir, dass du bald wach werden würdest.« Er reichte ihr das Glas.

»Frisch gepresst?«

Er verdrehte die Augen. »Das nennt man, sein Glück etwas zu stark zu strapazieren.«

Sie lachte. »Ich wollte nur wissen, wie weit du es mit deinem kulinarischen Talent treibst.« Sie nahm einen Schluck und leerte dann das Glas in zwei tiefen Zügen. »Hmmm. Das hat so richtig gutgetan. Es tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin.« Sie konnte sich nur noch daran erinnern, wie sie darauf gewartet hatte, dass er ihr eine Decke brachte, und wie sie seine Verführung plante.

»Mir auch.« Sein durchdringender Blick bohrte sich in ihre Augen.

Sie schluckte hart. »Ich hoffe, es hat dir keine Unannehmlichkeiten bereitet, dass ich hier über Nacht geblieben bin.«

»Wenn man davon absieht, dass ich wach in meinem Bett gelegen habe bei dem Gedanken, dich unpässlich direkt nebenan zu wissen, eigentlich nicht.« Er klang wie ein Mann, der sich zwar als Gentleman benommen hatte, der sich inzwischen aber keineswegs mehr sicher war, richtig gehandelt zu haben.

Was für ein Glück, dass sie keinen Sekt vertrug. »Du
bist ein netter Kerl, John«, sagte sie und nannte ihn bei seinem Vornamen.

»Ich mag es, wenn du mich so nennst.« Sein Gesicht errötete sogar ein wenig. »Und was den netten Kerl betrifft, so bin ich mir ziemlich sicher, dass dies zum ersten Mal passiert ist.«

Sie schlängelte sich aus der Decke, die er über sie gelegt hatte. »Ich sollte jetzt wirklich nach Hause gehen. Der Tagesportier wird mich ohne große Probleme reinlassen.« Hoffte sie zumindest. Sie stand auf, legte die Decke zusammen und ließ sie ordentlich gefaltet auf der Couch zurück. »Ich zieh mich nur rasch an und gebe dir die Sachen deiner Schwester zurück.«

»Kein Grund zur Eile. Warum trägst du sie nicht bis nach Hause und gibst sie mir zurück, wenn wir uns das nächste Mal sehen …«

Was bedeutete, dass er ein nächstes Mal wollte. Das tat sie auch, aber sie hatte immerhin einen Plan für ihr Leben aufgestellt. Gestern Abend hätte sie sich zwar fast, nicht zuletzt bedingt durch den Alkohol, von der Situation mitreißen lassen, aber jetzt musste sie auf die Bremse treten. Selbst wenn er wirklich der Mann war, den sie gestern kennengelernt hatte, und nicht der Showtyp von der Hochzeit, brauchte sie Zeit und Raum, um sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden, bevor sie eine Beziehung eingehen konnte.

Aber sie würde nun keinen riesigen Aufstand wegen einer großzügigen Geste machen. »Bist du sicher, dass es deiner Schwester nichts ausmacht?«


»Seit ihrer Verlobung ist sie nicht mehr über Nacht geblieben, und selbst wenn sie es wollte, sind noch reichlich Klamotten im Schrank. Glaub mir, es macht ihr nichts aus, wenn du dir ein paar Sachen ausleihst.« Er grinste zum Abschluss, ein sexy Lächeln, das sie umstimmen sollte und das funktionierte.

»Okay, aber ich werde ziemlich bescheuert aussehen, wenn ich diese Sweats zusammen mit meinen Stöckelschuhen von gestern Abend anziehe.«

»Du wirst süß darin aussehen, nicht bescheuert.« Er streifte mit dem Finger ihren Nasenrücken hinunter, direkt über die Sommersprossen, die ihr immer so peinlich waren, da sie ihr ein so jugendliches Aussehen verliehen. Er tat dies nicht zum ersten Mal, und die Geste fühlte sich mittlerweile unglaublich vertraut und sinnlich an.

»Entschuldige mich eine Minute, ja?«, sagte sie und schlüpfte rasch an ihm vorbei in Richtung Badezimmer, bevor ihr allzu bewusst wurde, wie attraktiv er mit nacktem Oberkörper und nur mit einer tief geschnittenen, nicht zugeknöpften Jeans bekleidet wirkte.

Seine Haare waren verwuschelt, entweder vom Schlaf oder weil er nur mit der Hand statt mit einem Kamm oder einer Bürste hindurchgefahren war. Schon früh am Morgen sah er umwerfend sexy aus, und sie musste sich einreden, es nicht zu bemerken, wenn sie hier schnell und ohne weitere Verwicklungen verschwinden wollte. Sie würde ihren Morgens-nachdem-nichts-passiert-ist-Abgang
nehmen und Tschüss auch.

»Amy, alles okay bei dir da drinnen?« Roper klopfte an die Badezimmertür und riss sie mit seiner besorgten Nachfrage in die Wirklichkeit zurück.

»Alles prima! Bin gleich draußen.« Sie putzte sich die Zähne mit einem Finger und irgendeiner pfefferminzhaltigen Paste, atmete tief durch und trat aus der Tür, um sich ihm wieder zu stellen.

Er hatte sich ein dunkelblaues Renegades-Sweatshirt und ein Paar Nike-Sneakers angezogen.

Kein bisschen weniger hübsch, dachte sie und verkniff sich ein frustriertes Stirnrunzeln.

Er schnappte sich die Schlüssel aus der Schüssel neben der Tür.

»Wohin gehst du?«, fragte sie.

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Na, wohin wohl? Ich bring dich nach Hause.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich komm schon zurecht. Es ist ja jetzt helllichter Tag.«

»Und ich fühl mich wohler, wenn ich weiß, dass dein Portier dich wirklich ohne Schlüssel in dein Apartment lässt.« Sein Ton verbot jede Widerrede. Das Gleiche galt für die Tatsache, dass er einen Kleidersack aufnahm, in dem er offensichtlich ihr Kleid verstaut hatte. Er reichte ihr ihre Schuhe und wartete, während sie hineinschlüpfte.

»Ich komm mir albern vor«, zischte sie, als sie in den Flur hinaustraten.


»Eher hinreißend«, verbesserte er sie. Eine Hand auf ihren Rücken legend führte er sie zu einem der Fahrstühle, den sie rasch bestiegen.

Auf den verschiedenen Stockwerken kamen immer mehr Leute hinzu, sodass ihnen zu Amys großer Erleichterung keine Zeit für ein Gespräch blieb. Sie versuchte sich nicht vorzukommen, als würde sie sich in den Kleidern des vorangehenden Abends aus der Wohnung eines Mannes stehlen, aber sie besaß keine große Erfahrung in diesen Dingen. Es spielte gar keine Rolle, dass sie nicht mit ihm geschlafen hatte, sie war trotzdem verlegen und wurde das Gefühl nicht los, die Leute würden sie – und ihn – anstarren.

Da John in dieser Stadt und ganz sicher in seinem eigenen Apartmenthaus ein bekannter Mann war, vermutete Amy, dass ihr weder ihre Einbildungskraft einen Streich spielte, noch dass sie an Verfolgungswahn litt. Als der Fahrstuhl endlich das Erdgeschoss erreichte, rannte sie quasi auf die Eingangsdrehtür zu.

Roper sah Amy davontorkeln auf diesen blöden Absätzen, die sie zugleich sexy und niedlich aussehen ließen. Er wollte ihr schon hinterherrufen, dass sie statt eines Taxis doch seinen Wagen nehmen könnten, aber damit würde er vermutlich noch mehr Aufmerksamkeit auf sie ziehen, etwas, das sie offenkundig unbedingt vermeiden wollte.

Ihren Wunsch zu flüchten, konnte er gut verstehen. Sie war nicht wie er daran gewöhnt, dass ihm Leute, fremde Leute, hinterherstarrten. Da die meisten, ach,
im Grunde alle Frauen, mit denen er bislang zusammen gewesen war, gerade die Tatsache mochten, dass sie in seiner Gesellschaft ins Scheinwerferlicht gerieten, bildete dies eine weitere Facette von Amys Persönlichkeit, die sie unverwechselbar scheinen ließ. Einzigartig.

Ironischerweise war er nun doch davon überzeugt, das Richtige getan zu haben, indem er letzte Nacht nicht mit ihr geschlafen hatte, da sie jetzt sein Gespür für Anständigkeit und Rücksichtnahme zu schätzen wissen würde. Wie schwer auch immer es ihm gefallen sein und wie viel Schlaf es ihn auch immer gekostet haben mochte.

Statt ihr durch die Drehtür zu folgen, benutzte er den automatisch öffnenden Behinderteneingang und traf so auf dem Bürgersteig wieder mit ihr zusammen.

Kaum wieder Seite an Seite wurden sie von den Journalisten und Paparazzi begrüßt, die sie mit einem Blitzlichtgewitter empfingen und ihnen Mikrofone in die Gesichter hielten.
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Roper erwehrte sich den Aasgeiern, indem er ihre Fragen nach der nächtlichen Besucherin in seinem Apartment mit geschickten nichtssagenden Floskeln beantwortete und so Amy Gelegenheit bot, ihren Fängen zu entkommen.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ein Taxi heranwinkte und einstieg, bevor die Paparazzi sie daran
hindern konnten. Er hielt noch immer ihr Kleid in der Hand, wollte daraus aber im Moment kein Thema machen. Wie hartnäckig er auch nachbohrte, keiner der Reporter war bereit, seine Quelle preiszugeben und ihm zu sagen, wie und warum sie an diesem Morgen ausgerechnet auf ihn verfallen waren. Es machte einfach keinen Sinn. Trotz der negativen Schlagzeilen, für die er kürzlich gesorgt hatte, war er für eine Belagerung am Neujahrsmorgen eigentlich ein zu kleines Licht.

Als er wenig später zurück in seiner Wohnung war, fühlte die sich plötzlich ohne Amy als Gesprächspartner irgendwie leer an, und er verbrachte den Nachmittag damit, sich gemeinsam mit einigen ungeladen erschienenen Mannschaftskameraden die Finalspiele im Collegefootball anzusehen. Er war dankbar für die Gesellschaft und bestellte als Zeichen seines guten Willens sogar Pizza für alle. Um Amy zu beeindrucken, hätte er ja vielleicht gekocht, aber für die Jungs tat es Essen vom Pizza-Service allemal.

Er rief sie an, um sich zu entschuldigen und um sicherzugehen, dass sie gut nach Hause gekommen war, aber es meldete sich nur ihr Anrufbeantworter. Er wusste nicht, ob sie ihm absichtlich aus dem Weg ging, indem sie auf das Klingeln nicht reagierte, oder ob sie an diesem Tag noch etwas vorhatte. Er hinterließ eine kurze Nachricht zusammen mit seiner Telefonnummer.

Sie rief ihn jedoch nicht zurück, was ihm überraschend stark die Stimmung vermieste.


Am nächsten Morgen, einem Dienstag, erwachte er, ohne sich wie sonst erholt und revitalisiert zu fühlen. Kein gutes Omen. Er hatte gehofft, das neue Jahr würde ihm besser gesonnen sein als das vergangene.

An diesem Vormittag hatte er einen Termin mit Micki im Büro von Hot Zone – einen Termin auf ihren Wunsch hin, aber er beabsichtigte, sie bei dieser Gelegenheit über Amy auszuhorchen. Gestern hatte Roper sie nicht mehr belästigen wollen, da er wusste, wie wenig Zeit ihr für ihren Mann und ihre Tochter blieb. Nach dem Zusammenstoß mit der Presse am Neujahrsmorgen konnte Roper das Sehnen nach Ruhe und Ungestörtheit nur zu gut nachvollziehen.

»Vielleicht sollte ich mir auch eine Insel kaufen«, murmelte er vor sich hin. »Ach, stimmt ja, kann ich gar nicht. Schließlich bin ich scheiß blank und abgebrannt. « Na gut, er wusste, das war eine Übertreibung.

Sofort nach seinem ersten hochdotierten Vertrag hatte er sein Geld verdammt gut angelegt und für die Zukunft vorgesorgt. Er hatte nie zu jenen Sportlern zählen wollen, die ihr Geld aus dem Fenster warfen und die trotz einer erfolgreichen Karriere am Ende mit leeren Händen dastanden. Aber seiner Familie zerrann das Geld derzeit zwischen den Fingern, und er bildete die Quelle. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als besser aufzupassen – vor allem für den Fall, dass seine Karriere früher als geplant zu Ende ging. Er massierte seine Schulter und hoffte, die Reha und die Physiotherapie würden endlich greifen.


Nachdem er seinen Cappuccino – zubereitet in einer hochmodernen Maschine, die er vergangenes Jahr gekauft hatte – ausgetrunken hatte, entschied er, nicht bis zu seinem Treffen mit Micki am späten Vormittag warten zu können. Er griff nach seinem Handy, er musste jetzt sofort mit seiner besten Freundin sprechen.

Roper wollte lediglich ein paar grundsätzliche Informationen darüber, wie er Amy für sich gewinnen konnte. Wer sollte ihn da besser beraten können als Micki, die ihre Wohnung doch an Amy untervermietet hatte?

Ein Mädchen aus Florida, das nicht an Kameras und Scheinwerferlicht gewöhnt war, musste sein Status und sein Bekanntheitsgrad wahrscheinlich verschrecken, soviel war Roper bereits klar. Allerdings hatte er sich letzte Nacht auch gefragt, ob es wirklich so clever war, sich mit Amy einzulassen, wenn sie entgegen seiner ersten Annahme doch in New York wohnte und arbeitete. Ein Abend in ihrer Gesellschaft hatte ihm indes gezeigt, wie sehr sie sich von den Frauen unterschied, mit denen er normalerweise ausging. Er konnte nicht länger einfach weglaufen. Er war entschlossen, ihr zu beweisen, dass er all das nervige Theater, das ihn umgab, wert war, denn sie würden sich prima miteinander amüsieren können, das hatte er inzwischen erkannt.

Und Roper amüsierte sich gerne. Mann, genau das konnte er jetzt gebrauchen, und er wollte es gemeinsam mit Amy erleben.
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Die Frau machte einen völlig verschreckten Eindruck, dachte er, während er beobachtete, wie sie vor den Fotografen und Journalisten, denen er telefonisch den Tipp gegeben hatte, fortlief und sich in das nächstbeste Taxi flüchtete. Sie trug eine Trainingshose, ein Sweatshirt und Stöckelschuhe. Eine lächerliche Kombination, dachte er. Ebenso lächerlich wie ihr Kleid von gestern Abend, das an Ropers Hand baumelte. Er kicherte. Es wurde auch Zeit, dass Roper sich in der Öffentlichkeit lächerlich machte.

Er würde dafür Sorge tragen, dass die Aasgeier auch in Zukunft genau wussten, wo Roper sich wann aufhielt, damit er in den Nachrichten blieb und die negativen Schlagzeilen kein Ende nahmen.

Die Hände in seine Manteltaschen schiebend wandte er sich ab und ging die Straße hinunter, fort von dem exklusiven Apartmenthaus und dem Schwarm von Paparazzi, der John Roper umzingelte und in Schwierigkeiten brachte.





4

NEUJAHRSTAG IN EINER neuen Stadt war ein ziemlicher Mist, dachte Amy und starrte die Wände ihrer kleinen Wohnung an. Sie konnte den Tag allein zu Hause eingepfercht verbringen, oder sie konnte mutig der Kälte trotzen und shoppen gehen. Zwar hatte sie sich unter Anleitung von Sophie und Annabelle bereits eine neue Arbeitsgarderobe besorgt, aber sie brauchte angesichts der anderen klimatischen Verhältnisse noch immer ein paar dicke Pullover und wärmere Sachen. Und selbst wenn diese Einkäufe nicht sonderlich dringlich waren, sich irgendwie zu beschäftigen, war es zweifellos. Was auch immer sie davon abhalten konnte, an John Roper und diesen Medienzirkus, der sein Leben begleitete, denken zu müssen.

Sie hätte sich heftig in den Mann verlieben können, soviel war ihr klar. Nicht nur, dass er einen erregenden Körper besaß und ihr mit seinen Küssen eingeheizt hatte, bis sie dahinschmolz und nach mehr lechzte, er war darüber hinaus rücksichtsvoll, kümmerte sich um seine Familie, Herrgott noch mal, er kochte sogar, und er hatte seine Wohnung selbst eingerichtet. Aber was der perfekte Anfang einer möglichen
Beziehung schien, war es nicht. Alles an John Roper und seinem Leben stand in diametralem Gegensatz zu ihren Zielen und Bedürfnissen.

Sie war von ihrem Vater zu dem Selbstverständnis erzogen worden, durch ihre Arbeit etwas in der Welt zu bewegen, und während ihrer kurzen Karriere im Sozialdienst war sie dem bestimmt gerecht geworden. Sie idealisierte ihren Vater, das war ihr klar, aber selbst ihre Mutter sprach stets davon, welch ein vortrefflicher Mann er gewesen war. Mach deinen Vater stolz, Amy. Sie hatte sich bemüht.

Sie hatte versagt.

Sie war aus ihrem Job als Sozialarbeiterin entlassen worden, da das Verhalten ihrer Mutter, das in der Zeitung mit Amy an ihrer Seite öffentlich dokumentiert wurde, dem seriösen Auftreten zuwiderlief, das ihr Posten verlangte. Statt sich nach einer anderen Anstellung umzusehen, war sie zurück nach Hause gezogen und hatte dort die Leitungsfunktion im Sozialbereich der Seniorenanlage übernommen, um gleichzeitig auf ihre Verwandten aufpassen zu können. Zweifellos hätte auch dieser Schritt den Beifall ihres Vaters gefunden.

Ihr Vater war der stabilisierende Faktor im Leben von Rose Stone gewesen, und nach seinem Tod hatten ihre Eskapaden zugenommen. Onkel Spencer hatte nie versucht, seine Schwestern zu kontrollieren. Sie standen ihm zwar ebenso wie Amy äußerst nahe, aber er vertrat die Überzeugung, dass die Menschen aus ihren eigenen Fehlern lernen mussten. Abgesehen
davon hätte er, wie Amy wusste, selbst wenn es seine Absicht gewesen wäre, gar nicht viel ausrichten können, da er weit entfernt in New York lebte. Also war Amy eingesprungen und hatte da weitergemacht, wo ihr Vater aufgehört hatte. Sie konnte unnachgiebig sein, wenn es die Situation verlangte, und sie hatte die Dinge in Fort Lauderdale bald gut im Griff.

Wie oft sie ihre Mutter und ihre Tante gegen Kaution aus Polizeigewahrsam freikaufen musste, wenn sie wieder wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses aufgefallen waren, wusste sie überhaupt nicht mehr zu zählen. Von wilden Parties bis zur pinken Einfärbung des Brunnenwassers im örtlichen Einkaufszentrum anlässlich des Brustkrebs-Bewusstsein-Monats hatten Amys Mutter und Tante ein breites Spektrum von Verstößen gegen die öffentliche Ordnung auf dem Kerbholz.

Dass die Verhaftungen nie zu Schlimmerem als Verwarnungen, Strafgeldern oder einer Verurteilung zu gemeinnütziger Arbeit geführt hatten, lag nur daran, weil der zuständige Richter eine Schwäche für Tante Darla hatte. Und weil Rose die Polizeibeamten regelmäßig mit selbst gebackenem Kuchen versorgte und diesen damit den Pausenabstecher in einen schmierigen Donut-Laden ersparte. Amy war keineswegs eine stocksteife Spießerin, und sie fand ihre Angehörigen mitunter auch richtig amüsant, aber sie hatte stets die Vernünftige, die Retterin, sein müssen. Wie Roper war sie in dieser Gruppe für das verantwortungsvolle Lösen von Problemen zuständig.


Jetzt ergab sich für sie allerdings die Chance, eine eigene Karriere aufzubauen, selbst wenn man mit diesem Job nicht großartig die Welt verändern konnte. Aber sie wollte sich selbst, ihrer Mutter und im weiteren Sinne auch ihrem verstorbenen Vater beweisen, wozu sie in der Lage war.

Sie war nach New York gezogen, weil sie an ihrem Geburtstag im Oktober nach dem Aufwachen in den Spiegel gesehen und festgestellt hatte, dass das Leben an ihr vorbeilief und weiter an ihr vorbeilaufen würde, es sei denn, sie überließ die Verwandten ihrer eigenen Verantwortung und erkämpfte sich ihren ganz persönlichen Platz in der Welt.

Amy seufzte und schüttelte ihren Kopf. Sie hasste es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, weshalb der Job als Presseberaterin bei Hot Zone perfekt zu ihr passte, da sie dort die Person hinter den Prominenten sein würde. Selbst wenn sie es auf eine Beziehung oder auch nur auf eine Affäre mit John Roper ankommen ließe, bliebe da noch sein Lebensstil, der jeden in seiner näheren Umgebung unweigerlich ins Scheinwerferlicht der Presse zog. Und das war etwas, an dem sie keinen Anteil haben wollte, schon gar nicht in dem Maße, den sein Leben verlangte.

Sie musste einfach ihre starken Gefühle für den Mann verdrängen und sich stattdessen ganz auf ihre Arbeit konzentrieren und ein eigenes Leben in New York aufbauen.

Mit einem letzten Blick auf den Anrufbeantworter,
auf dem sich seine Telefonnummer befand, zusammen mit der Aufzeichnung seiner rauen Stimme, die um einen Rückruf bat, schnappte sie sich ihre Handtasche und machte sich auf den Weg in die Kaufhäuser.

[image: e9783641066581_i0008.jpg]

Einen Tag nach Neujahr saß Amy im Konferenzzimmer von Hot Zone. Alle Plätze um den Tisch herum waren besetzt. Sie brannte darauf loszulegen und rutschte ungeduldig in ihrem Stuhl hin und her.

Yank räusperte sich. »Hiermit eröffne ich die wöchentliche Sitzung von Hot Zone und Athletes Only.« Er ließ seinen Hammer auf den Tisch sausen, verfehlte jedoch die Gummimatte, die den Schlag dämpfen sollte. Der Holzhammer knallte direkt auf die Tischplatte, und Amy konnte die Vibrationen durch ihren ganzen Körper spüren. Sie sprang von ihrem Sitz auf und bemerkte zu ihrer Überraschung, dass es nur ihr so gegangen war. Micki, Annabelle, Sophie, Lola und sogar Onkel Spencer hatten in Erwartung von Yanks Aktion bereits ihre Stühle zurückgeschoben.

Amys Wangen liefen rot an, während sie sich langsam wieder auf den Sitz sinken ließ.

»Sorry. Wir hätten dich warnen sollen, dass er nicht richtig zielen kann.« Micki, gebräunt von ihrer Zeit auf der Insel, rückte ihren Stuhl wieder zurecht, und die anderen taten es ihr nach.

»Und es ist ihm völlig egal, dass er einen kostbaren Tisch zerschrammt«, fügte Sophie hinzu.


»Ihr redet alle über mich, als wäre ich gar nicht anwesend«, brummte Yank. »Ich hab hier das Sagen, ich bin hier der Chef. Die Sitzung wurde eröffnet. Wie ihr alle sehen könnt, mit Ausnahme von mir natürlich, haben wir ein neues Mitglied im Team. Amy, wir freuen uns, dich bei uns begrüßen zu dürfen.«

»Vielen Dank«, sagte Amy gerührt.

»Nichts zu danken«, sagte Annabelle.

»Außerdem tut ein wenig Veränderung immer gut.« Lola tätschelte Yanks Hand.

»Selbst wenn das bedeutet, dass ich immer älter und blinder werde?«, fragte er.

»Selbst dann«, meinte Lola sanft.

»Amen«, sagte Onkel Spencer, wahrscheinlich weil er ebenso in die Jahre kam wie sein Freund, eine Tatsache, über die Amy lieber nicht zu lange und zu intensiv nachdenken wollte.

Sie hatte das Gefühl, sich jetzt besser nicht einzumischen, und blieb stumm. Selbst die drei Schwestern schwiegen und überließen es Yanks Frau, ihn zu besänftigen.

Natürlich dauerte die Unterbrechung nicht lange. »Also, worauf warten wir?«, fragte Yank in seinem gewohnten Polterton. »Erster Tagesordnungspunkt. Michelle?« Er nannte Micki bei ihrem Geburtsnamen.

Die erste halbe Stunde des Meetings bestand aus einem Durchlauf aller aktuellen Mandanten, der jeweiligen Aufgabenzuordnungen und Zwischenberichte, begleitet von vielen Neckereien, die meist von Yank
begonnen und auch wieder beendet wurden. Amy fand den eigenwilligen Ablauf höchst interessant, vor allem in Anbetracht des Phänomens, dass die Geschäfte in der familiengeführten Firma trotzdem reibungslos funktionierten.

»Und jetzt zu den neuen Aufgabenverteilungen«, verkündete Yank.

»Amy, wir haben deinen ersten Klienten schon in der Warteschleife«, erklärte Micki. »Als Spencer uns die Idee unterbreitete, dich anzustellen, gehörte dein Organisationstalent zu den Eigenschaften, die uns am meisten beeindruckten. Immerhin hast du in den vergangenen Jahren völlig selbstständig die Freizeitbetreuung in einer Seniorenanlage gemanagt, wo die Alten sicherlich im besten Fall schwierig und im schlimmsten extrem streitsüchtig sind.«

Amy konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das ist eine treffendere Beschreibung, als sie mir selbst eingefallen wäre.«

»Hey, zieht ihr etwa über uns Alte her?«, fragte Yank.

Onkel Spencer verdrehte die Augen. »Da spricht wohl jemand aus Erfahrung.«

»Jetzt hört euch den an«, wandte sich Yank an seinen besten Freund.

Annabelle erhob sich von ihrem Stuhl. »Benehmt euch nicht so kindisch, ihr beide! Micki, fahr fort.«

Sophie und Lola klopften zustimmend, während Annabelle wieder Platz nahm.

»Okay, wie ich schon sagte, als dieser Auftrag hereinkam,
haben wir wegen deiner Fähigkeiten hinsichtlich Organisation und Mikromanagement sofort an dich gedacht.«

»Ich bin euch sehr dankbar für das in mich gesetzte Vertrauen.« Amy rieb sich die Hände. Sie war Feuer und Flamme bei der Vorstellung, sich in ihren neuen Job stürzen zu dürfen. »Also erzählt mir mehr.«

Micki nickte. »Wir haben einen Mandanten, einen Baseballspieler, der ernsthafte Karriereprobleme hat und der alle Kräfte darauf konzentrieren muss, sowohl seine sportlichen Leistungen als auch sein Privatleben wieder auf die Reihe zu bekommen. Unglücklicherweise steckt er in familiären Schwierigkeiten, die ihn stark ablenken.«

Amy schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du sprichst über John Roper«, sagte sie, ohne es wirklich zu meinen.

Aber ausnahmslos jeder der am Tisch Anwesenden wandte ihr seinen Blick zu.

Oh nein, dachte Amy. Nicht Roper. Irgendwie gelang es ihr, die Worte nicht laut auszusprechen. Sie durfte es nicht. Wer auch immer ihr Mandant sein sollte, Amy blieb keine andere Wahl, als ihn mit einem Lächeln zu akzeptieren. Es war ihr erster Tag, ihr erster Auftrag, und sie konnte es sich nicht leisten, hier die Primadonna zu spielen.

»Also ist es wirklich John Roper?«, fragte Amy.

Alle Köpfe am Tisch nickten erneut in perfekter Abstimmung.


»Nun gut.« Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Zumindest ist es jemand, den ich bereits kenne.« Gott sei Dank wusste keiner am Tisch, wie genau sie Roper um ein Haar kennengelernt hätte.

»Das dachten wir uns auch«, sagte Micki, der die Zuordnung offenbar gefiel.

»Wenn dir die Sache allerdings nicht behagen sollte …«, Sophie Stimme brach ab, ihr Angebot war klar. Wie sie bei der Party bereits hatte durchblicken lassen, war der anderen Frau anscheinend nicht entgangen, dass Amy aufgrund ihrer Erfahrungen mit Roper eine Zusammenarbeit womöglich schwerfallen würde.

Amy schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Ist okay für mich.« Niemand am Tisch wusste, dass sie die Neujahrsnacht in Ropers Wohnung verbracht hatte.

Es klopfte an der Tür des Konferenzraums, und Frannie, die Sekretärin ihres Onkels Spencer, trat ein. »Tut mir leid wegen der Störung, aber ich hab Neuigkeiten, die keinen Aufschub vertragen.«

»Kommen Sie rein und lassen Sie hören«, sagte Annabelle und winkte mit den Händen. »Etwas Schlüpfriges, will ich hoffen, oder?«

Micki beugte sich zu Amy und flüsterte ihr zu: »Frannie sieht immer die Morgenzeitungen durch und teilt uns mit, wenn wir etwas über unsere Mandanten wissen müssen, von dem aus irgendeinem Grund zuerst die Presse Wind bekommen hat.«

»Verstanden«, sagte Amy und nickte.

»Sie, meine Liebe, haben sich ja gleich richtig eingeführt.
« Frannie schlenderte zu Amy hinüber und verwirrte sie mit ihrer Anrede völlig. »Artikel inklusive Fotos.«

»Wie bitte?«, fragte Amy verständnislos.

»Sogar Page Six!«, rief Frannie aus.

»Wahnsinn! Was verheimlichst du uns denn?«, fragte Annabelle in Richtung Amy, während Micki die Zeitung aus Frannies Händen riss und durchzublättern begann.

Wie Amy bemerkte, hielt die Sekretärin eine weitere Ausgabe unter dem Arm.

»Was bedeutet denn Page Six?«, brachte Amy endlich heraus.

»Da steht bloß immer der wichtigste Promiklatsch und -tratsch aus New York«, antwortete Lola, deren Stimme inmitten der aufgeregten Schwestern bemerkenswert gelassen wirkte.

Amy fühlte sich speiübel. »Promiklatsch?« Greller denn je überfiel sie die Erinnerung an all die blitzenden Kameras vor Ropers Wohnblock, und ihre Magengrube begann zu revoltieren.

»Liz Smith und Cindy Adams haben dort ihre Kolumnen«, sagte Sophie. »Was schreiben sie denn über Amy?«

»Behalt gefälligst nicht alles für dich«, forderte Yank.

Die allseitige Neugier erreichte ihren Höhepunkt, und keiner schien Amys bedrückte Stimmung zu bemerken. Keiner, mit Ausnahme von Onkel Spencer, der sie mit besorgtem Blick musterte.


Micki begann laut vorzulesen. »Welchem gebeutelten Spieler der Renegades tut ein neuer Halt jenseits seiner schwächelnden Leistungen auf dem Feld derzeit besonders not? Am Silvesterabend vergaß Frauenschwarm John Roper all seine Probleme an der Seite einer Begleiterin, die überraschenderweise nicht den Sexbomben entspricht, mit denen er sich sonst amüsiert. Wer ist sie und ist es ernst? In Anbetracht der Tatsache, dass dieses Foto vor Ropers Apartmenthaus am Neujahrsmorgen aufgenommen wurde und die Frau äußerst formlos gekleidet ist, scheint alles denkbar. Lesen Sie hier demnächst mehr.«

Wenigstens hatten sie ihren Namen nicht erwähnt, dachte Amy.

»Sonst nichts?«, fragte Annabelle.

Wollte sie noch mehr?

»Die Daily News haben die Sache auch aufgegriffen und noch weiter ausgebaut.« Frannie schob ihre Brille höher auf die Nase und begann zu lesen. »John Roper betäubt seine Schmerzen in den Armen der Nichte seines Agenten. Amy Stone, frisch aus Florida importiert und das neueste Mitglied im Team von Hot Zone, wurde dabei gesehen, wie sie sich am Neujahrsmorgen aus seinem Apartmenthaus stahl, bekleidet nur mit ein paar Trainingssachen und den High Heels, die sie zur geplatzten Hot-Zone-Party am Abend zuvor getragen hatte. Ein neues Jahr, eine neue Beziehung und womöglich ein neuer Karriereschub. Ich würde sagen: Nichts wie ran, Johnny!«


Yank kicherte.

Amy zuckte zusammen. Sie hatte versucht, den Vorfall zu vergessen, ja, sie war bereits so weit gegangen, das Kleid, das sie in seiner Obhut gelassen hatte, abzuschreiben. Doch dank der New Yorker Presse war sie jetzt in die Schlagzeilen geraten. Damit dürfte sie sogar ihre Mutter und Tante übertroffen haben, und das wollte schon etwas heißen.

»Aus welcher Quelle stammt die Nachricht ursprünglich? «, wollte Sophie wissen.

»Gawkerstalker.com.« Frannie bot Amy ihre Ausgabe der Zeitung an.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir hatten zwar niemanden von der Presse zur Party eingeladen, aber ich schätze, jemand hat Roper nach dem Feueralarm draußen stehen sehen und hat kurz durchgerufen. Entweder ist man ihnen dann zu Ropers Wohnung gefolgt, oder sie haben die Nachricht auf der Website entdeckt und sind dann in der Hoffnung auf eine Story zu seiner Adresse gefahren.«

»Na, die haben sie bekommen«, murmelte Amy vor sich hin. »Was ist Gawkerstalker.com?«, fragte sie dann.

»Eine Website, die auflistet, wo Prominente gesehen wurden. Die Leute melden per E-Mail, SMS oder Anruf alle Sichtungen von Promis«, erklärte Micki.

»Du machst Witze. Ich habe gar nicht gewusst, dass es so etwas gibt.«

»Promis sind begehrter Nachrichtenstoff, und in
New York rangieren auch Sportler unter den Zielobjekten ganz oben. Übrigens hab ich noch eine Erwähnung«, sagte Frannie.

»Dann bringen wir es bitte hinter uns«, meinte Amy resignierend.

Die Sekretärin räusperte sich, und im Raum trat Stille ein. »Wir sind nicht die Einzigen, die sich über Page Six auf dem Laufenden halten. Frank Buckley hatte die Story ebenfalls aufgeschnappt.«

»Buckley ist Ropers Erzfeind«, erklärte ihr Onkel.

Frannie nickte. »Ich habe seinen Kommentar von seiner Website heruntergeladen. Er meint: ›Den namhaften Sportagenten Spencer Atkins und Yank Morgan dürfte in dieser Off-Saison teuflisch viel Arbeit ins Haus stehen, wenn sie Roper zu einem anderen Team abschieben wollen, und dies nicht nur wegen seiner armseligen sportlichen Leistungen.‹«

»Der kann mich mal, von wegen armseligen sportlichen Leistungen«, sagte Spencer und sprang vom Tisch auf. »Der Mann hat noch immer eine Trefferquote von 29%, hatte letzte Saison 35 Homeruns und 121 RBIs auf dem Konto, und das trotz all seiner Probleme. Sein Vertrag hat eine No-Trade-Klausel, und er wird nirgendwohin abgeschoben«, sagte er und ließ sich dann wieder auf seinem Platz nieder.

Das war typisch ihr Onkel, dachte Amy. Er ließ Yank poltern, aber meldete sich zu Wort, wenn er etwas Entschiedenes und Pointiertes zu sagen hatte. Sie fragte sich, was er ihr wohl zu sagen haben würde. Andererseits,
nahm man die lockere Haltung zum Maßstab, die er gegenüber ihrer Mutter demonstrierte, würde er womöglich auf eine Strafpredigt verzichten.

Sophie ergriff das Wort und rief die Anwesenden zur Ordnung. »Ich würde sagen, wir beruhigen uns jetzt alle erst einmal und besprechen die Angelegenheit dann besonnen und rational.«

Lola schnappte sich den Hammer, bevor Yank diese Bemühungen mit einem donnernden Schlag unterstützen konnte.

»Hat noch jemand etwas hinzuzufügen?«, fragte Sophie.

Yank erhob sich erneut von seinem Platz und zum ersten Mal bemerkte Amy, dass er zu seinem grellbunt gemusterten Hemd völlig unpassende braune Hosen trug. Er muss es wohl abgelehnt haben, sich von Lola helfen zu lassen, dachte sie. Stolz war eine kostbare Eigenschaft und Amy konnte verstehen, wie man ihn sich um jeden Preis erhalten wollte.

Ihr eigener war derzeit schwer ramponiert.

»Onkel Yank, du bist an der Reihe«, sagte Sophie, die anscheinend die Leitung des Meetings in die Hand genommen hatte.

Amy fragte sich, ob sie auch die Kündigungen aussprach. Die Erinnerung daran, wie sie dank ihrer Mutter die Stelle als Sozialarbeiterin verloren hatte, war in ihrem Gedächtnis noch ganz frisch.

»Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte er kopfschüttelnd.


Jetzt kommt’s, dachte Amy, und ein Schwindelgefühl erfüllte sie.

»Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass der Reporter, der diesen Artikel verfasst hat, mich hinter diesem Typen einordnet«, giftete Yank und deutete dabei auf Spencer. »Athletes Only ist eine Firma von Morgan & Spencer, in dieser Reihenfolge.«

»Setz dich und halt die Klappe«, sagte Lola, packte seinen Arm und zerrte ihn zurück in den Stuhl. »Hier geht es nicht um dich und dein überdimensioniertes Ego.«

»Nein, es geht um mich, und ich möchte mich hiermit bei allen Anwesenden entschuldigen«, sagte Amy. »Ich weiß, ich habe dem Ruf dieser Firma geschadet, indem ich mit einem ihrer Mandanten privat Kontakt hatte, und wenn die Firma sich deshalb von mir trennen möchte, habe ich dafür vollstes Verständnis.«

Ohne Vorwarnung brach Yank in schallendes Gelächter aus. »Was gibt’s da zu entschuldigen? Du hast nichts gemacht, was nicht auch eines meiner drei Mädchen gemacht hätte.«

Alle drei Schwester nickten zustimmend.

»Amy«, sagte Micki, ging zu Amy hinüber und legte ihr einen Arm auf die Schulter. »Du hast der Firma keinen Ärger verursacht. In Wahrheit hast du ganz allein die öffentliche Meinung über John Roper korrigiert.«

»Wie das?«, fragte sie, nun komplett verwirrt durch die Reaktion der anderen.

»Ich habe schon lange versucht, Roper dazu zu bringen,
wieder für ein wenig Aufregung zu sorgen, um damit die Aufmerksamkeit von der Pleite bei der World Series zu nehmen, und das ist dir gelungen, ohne dass du es gewollt hättest! Und die Zeitung hat recht. Du ähnelst so gar nicht den Schnepfen, mit denen er sonst ausgeht, wodurch die Leute ihn plötzlich in einem anderem Licht betrachten werden. Möglicherweise sogar in einem respektvolleren Licht.« Mickis Grinsen brachte deutlicher, als ihre Worte es je gekonnt hätten, zum Ausdruck, wie sie die Situation einschätzte.

Zustimmendes Gemurmel war von allen Seiten des Tisches zu hören.

Amy zog die Augenbrauen zusammen. Dieser ganze Morgen hatte sie völlig durcheinandergebacht. Das Promileben in New York war für sie ein Buch mit sieben Siegeln, aber sie würde sich rasch damit vertraut machen müssen, denn genau davon hing ihr Job ab.

»Amy, dein Mandant wartet auf dich in deinem Büro.«

Sie zuckte zusammen. Die Eröffnung hatte sie unvorbereitet getroffen. »Ihr wollt noch immer, dass ich mit Roper arbeite?«

»Natürlich! Du bist perfekt für den Job geeignet«, versicherte Micki ihr.

»Onkel Spencer?« Amy blickte zu ihrem Onkel. Sie brauchte eine Bekräftigung von seiner Seite mehr denn je.

Er nickte. »Du bist dafür die Richtige«, erklärte er voller Vertrauen.


Dankbarkeit für die allgemeine Unterstützung erfüllte ihr Inneres, in dem zugleich ihr Herz heftig pochte angesichts der Gewissheit, dass ihr damit eine feste Rolle in Ropers Welt zugewiesen worden war. Aber wie schwer es ihr auch immer fallen würde, auf persönlicher Ebene die Distanz zu dem Mann zu wahren, private und berufliche Bereiche voneinander zu trennen, war stets eine ihrer Stärken gewesen.

Dass sie der Aufgabe, sein Leben neu zu ordnen, gewachsen sein würde, bezweifelte sie nicht. Sie hoffte nur, dass sie auch John Roper gewachsen sein würde.
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Nach dem Ende des Meetings folgte Micki ihrem Onkel in den Pausenraum. Jede andere Hilfe ablehnend, ließ er sich von seiner Assistentin Noodle bringen, und erst als der Hund ihn kläffend und schnüffelnd zum Büffet führte, griff Micki ein und zeigte beiden den Weg zu seinem Büro. Seite an Seite setzten sie sich dort auf die gemütliche Couch, auf der sie schon als kleines Mädchen, das nach dem Tod ihrer Eltern zu ihrem Onkel gezogen war, gesessen hatte. Anders als ihre Schwestern war sie stets mit ihm unterwegs gewesen und hatte sogar darauf bestanden, ihn in sein Büro zu begleiten. Seit dieser Zeit besaß dieser Ort eine ganz besondere Bedeutung für sie.

»Eijeijei«, sagte Onkel Yank. »Spannender Vormittag. «

Micki nickte. »Die arme Amy. Sie versteht New York
noch nicht und was es heißt, hier als Profisportler zu leben.«

Jetzt hatte sie ihre Feuertaufe in der New Yorker PR-Welt erhalten. Micki hätte ihr den ungewollten Medienrummel gerne erspart, aber wenn Amy in dieser Stadt bestehen wollte, musste sie lernen, solche Stürme zu meistern. Das galt besonders für den Fall, dass sie sich mit Roper einließ. Dieser Mann zog die Presse an wie ein Magnet.

Das genaue Ausmaß ihrer Beziehung war Micki allerdings unbekannt. Roper hatte nicht erwähnt, dass Amy die Neujahrsnacht in seiner Wohnung verbracht hatte, doch das verstand Micki nur zu gut. Denn ein Gentleman war Roper ganz bestimmt.

Sie wandte sich an ihren Onkel. »Von den Zeitungen hat Roper nichts gesagt, als er heute Morgen vorbeikam. Ich nehme also an, dass er die Artikel noch nicht gesehen hat.« Weil sein Kopf nämlich allein mit Amy beschäftigt gewesen war, dachte Micki.

»Wahrscheinlich glaubte er, dass noch vor der Veröffentlichung der Fotos eine wichtigere Story auftauchen und die Nachricht um ihn verdrängen würde«, sagte Yank.

»Wahrscheinlich.« Micki stand auf, ging im Büro umher und betrachtete die Auszeichnungen an den Wänden und die Fotos, auf denen ihr Onkel zusammen mit den berühmtesten Athleten, die er in der Vergangenheit vertreten hatte, abgebildet war, darunter übrigens auch Roper an jenem Tag, als er seinen viele
Millionen schweren Vertrag mit den Renegades unterzeichnete. »Der Ärger für Amy tut mir ja leid, aber wenn die Presse jetzt über Ropers Liebesleben spekuliert statt über seine Karriere, dann ist das für Roper doch genau das Richtige, das lässt sich nicht von der Hand weisen.«

Yank kicherte. »Der Junge braucht weit mehr als nur das. Aber du hast recht. Es ist ein guter Anfang. Ich wusste doch, dass du dich früher oder später meiner Sichtweise anschließt.«

Ihr Onkel sprach auf seine Absicht an, Roper und Amy miteinander zu verkuppeln. Als er sich diese Idee in den Kopf gesetzt hatte, war er Micki um Hilfe angegangen. Da Micki jedoch selbst einmal das Opfer des Kupplertalents ihres Onkels gewesen war, hatte sie abgelehnt, obwohl sie durchaus der Meinung war, dass die beiden ein tolles Paar abgeben würden. Micki wünschte sich nichts mehr, als dass ihr bester Freund ein ebenso glückliches Zuhause finden würde wie sie mit Damian.

Sie war jedoch nicht bereit, sich einzumischen. »Ich habe mich nicht deiner Sichtweise angeschlossen, meiner Ansicht nach sprechen bloß geschäftliche Gründe dafür, Amy mit dem Auftrag Roper zu betrauen. « Sollte es für die beiden auch privat funktionieren, umso besser. Diese Überlegungen hatte Micki zumindest bei dieser speziellen firmeninternen Aufgabenzuordnung angestellt, wobei ihr die Idee dazu zugegebenermaßen erst am Morgen gekommen war, als
Roper sie über Amy Stone ausfragte und an seinem eigentlichen Interesse kein Zweifel bestehen konnte.

Ihr Onkel lachte. »So oder so, das Resultat bleibt gleich. Sie sind zusammen. Den Rest erledigt die Natur von allein.«
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Amy ging in ihr Büro, doch das war leer. Sie kehrte zu der Sekretärin zurück, die sie sich mit einer anderen Beraterin teilte. »Noch mal guten Morgen«, sagte Amy.

Bevor sie noch fragen konnte, reichte die Frau ihr einen Stapel pinkfarbene Notizzettel. »Die sind für Sie«, meinte Kelly lächelnd.

Amy runzelte die Stirn. »Ich kenne kaum Leute in der Stadt, und dies ist mein erster Tag. Also, was ist hier los?«

»Sie erleben gerade Ihre fünfzehn Minuten Berühmtsein. Die Zeitungen wollen Sie interviewen. Etwas dagegen, wenn ich Ihnen einen Tipp gebe?«, fragte die Sekretärin.

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Amy, die jede Hilfe brauchte, die sie bekommen konnte.

Kelly beugte den Kopf so weit nach vorn, dass die Ponyfrisur ihr über die Augen rutschte, und flüsterte: »Ignorieren Sie sie einfach.«

Amy zuckte fragend zurück. »Das ist alles? Das ist die magische Formel?«

»Das und dann beten Sie dafür, dass irgendein anderer Sportler für einen Skandal sorgt oder Scheiße
baut, damit er Sie und Roper aus den Schlagzeilen verdrängt. « Kelly nickte weise.

»Kapiert. Da wir gerade über Roper sprechen, hat er …«

»Eine Nachricht hinterlassen? Ja, hat er. Hier.« Sie reichte Amy einen weißen Umschlag, auf dessen Vorderseite Amys Name stand. »Er hat ganz geduldig gewartet, bis er einen Anruf bekam, dann bat er um Papier, weil er Ihnen eine Nachricht schreiben wollte, und rannte raus.« Allem Anschein nach war ihre neue Sekretärin ein Ausbund an Tüchtigkeit.

Amy war froh darüber, heute wenigstens einen Treffer zu landen. »Vielen Dank, Kelly.«

»Das ist mein Job. Oh, Sie haben eine Verabredung zum Lunch um eins bei Sparks. Das ist ein Steakhouse auf der 46th zwischen Second und Third. Da dies zur besten Mittagszeit ist und wir ein gutes Stück weiter uptown liegen, sollten Sie damit rechnen, etwas Zeit für den Weg zu brauchen. Wollen Sie lieber ein Taxi, einen Funkmietwagen oder die U-Bahn nehmen?«, erkundigte sich Kelly und griff nach einem Stift, um sich all ihre Wünsche zu notieren.

Frisch aus Florida eingetroffen, fühlte sich Amy noch nicht reif, es mit dem U-Bahnsystem von New York aufzunehmen. »Ich werde einfach runtergehen und mir ein Taxi nehmen.«

Kelly rollte ihren Kugelschreiber zwischen den Handflächen. »Nein, entschuldigen Sie, aber das wird nicht funktionieren. Um diese Uhrzeit werden Sie wahrscheinlich
keins bekommen. Ich stelle sicher, dass Sie ein Mietwagen erwartet.« Sie legte eine Hand auf das Telefon, um offenbar sofort dafür zu sorgen.

»Es kommt mir ein wenig übertrieben vor, mit einem Mietwagen zum Lunch zu fahren«, sagte Amy.

»Wir stellen es dem Mandanten in Rechnung. Schon in Ordnung, keine Bange. SOP,« erklärte Kelly.

»SOP?«

»Standard Operating Procedure, so machen’s alle.«

Amy lächelte. »Kapiert. Sie scheinen ja wirklich alles im Griff zu haben, bis auf eine winzige Kleinigkeit.«

»Und die wäre?« Kelly blickte überrascht zu ihr hinauf.

»Wen treffe ich denn eigentlich zum Lunch?«

Kelly schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Hab ich das nicht erwähnt? Roper. Steht alles in dem Schreiben, das er hier hinterlegt hat. Da er seinen Termin mit Ihnen wegen eines Notfalls in der Familie nicht einhalten konnte, meinte er, dass er Sie zum Lunch einladen und die Sachen dort mit Ihnen besprechen würde.«

»Aah.« Notfall in der Familie. Amy sah auf ihre Uhr. Um elf Uhr vormittags. Offensichtlich benötigte Ropers sie doch dringender, als es ihr bewusst gewesen war. In ihrem Kopf begann sie bereits, sein Leben zu strukturieren und nach Wegen zu suchen, dass seine Karriere wieder an erster Stelle stehen konnte.

»Nehmen Sie Block und Stift mit zum Essen«, sagte Kelly. »Machen Sie sich Notizen, damit Sie nichts vergessen.
Nicht dass ich Ihnen Vergesslichkeit unterstellen wollte, aber wenn ich mich mit diesem Bilderbuchmannsbild zum Geschäftsessen treffen würde, könnte ich mich anschließend bestimmt an nichts von dem erinnern, was er gesagt hat. Dabei bin ich eigentlich schon ziemlich auf Zack«, meinte Kelly lachend.

Amy grinste. »Das sind Sie gewiss, und ich habe so das Gefühl, dass ich Ihre Erfahrung während dieser Eingewöhnungsphase noch häufiger brauchen werde.«

»Hat Ihnen schon jemand erzählt, dass Rachel, die andere Werbeberaterin, für die ich arbeite, zurzeit Mutterschaftsurlaub hat? Ich gehöre die nächsten drei Monate also ganz Ihnen.«

Und Kelly schien gerne zu helfen, wofür Amy ihr sehr dankbar war. »Das klingt ja sogar noch besser.«

»Möchten Sie vielleicht, dass ich Sie zum Lunch begleite? «, erkundigte sich Kelly hoffnungsvoll. »Ich könnte Roper die Hand halten. Ich meine, ich könnte auch Ihnen die Hand halten.« Ihre Augen leuchteten schelmisch, und Amy kicherte.

»Ich denke, das schaffe ich schon«, sagte Amy.

Diese Worte wiederholte sie inzwischen wie ein Mantra.

»Sie sind wirklich ein Glückspilz. Der Mann ist heiß begehrt«, meinte Kelly, bevor sie ihre Aufmerksamkeit dem klingelnden Telefon zuwandte.

Amy fühlte noch seine Lippen auf ihren und nickte bloß zustimmend. Heiß begehrt. Ja, das war Roper zweifellos und mehr, und aus ebendiesem Grund dürfte
es ihr auch schwerfallen, sich während des Lunchs ganz auf das Geschäftliche zu konzentrieren.
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Roper traf fünf Minuten zu früh bei Sparks ein. Der Oberkellner führte ihn zu seinem Lieblingstisch, der etwas abseits in einer Ecke stand. Dort würden Amy und er von neugierigen Blicken oder vorbeilaufenden Gästen ungestört bleiben. Schon schlimm genug, dass seine Schwester weinend angerufen und ihn angefleht hatte, zu ihr nach Hause zu kommen. Sie war so aufgelöst gewesen, dass er die Ursache für ihre Aufregung überhaupt nicht hatte verstehen können. Daraufhin hatte er Amy eine kurze Entschuldigung geschrieben und war in das Loft nach Soho gefahren, das sie mit ihrem Verlobten Kevin bewohnte, nur um dort zu erfahren, dass ihr Zusammenbruch von einer verzweifelten Nachricht ihrer Mutter ausgelöst worden war, die damit gedroht hatte, nach New York zu kommen und die Hochzeitsplanungen zu übernehmen, sollte Sabrina nicht auf ihre Anrufe reagieren und die Vorbereitungen mit ihr besprechen.

Roper konnte verstehen, dass seine Schwester ihr Leben nicht von ihrer Mutter kontrolliert haben wollte. Noch verständlicher war ihm die Angst vor der Aussicht, plötzlich Ihre königliche Hoheit auf der Türschwelle stehen zu haben. Roper liebte seine Mutter aufrichtig, aber noch mehr liebte er die Tatsache, dass sie in L.A. wohnte. Ihr gelang es auch so schon häufig
genug, sich einzumischen und ihn verrückt zu machen, aber es geschah zumindest aus der Ferne. Doch auch wenn er Verständnis für Sabrinas Empfindungen aufbrachte, es wäre ihm lieber gewesen, sie hätte Kevin auf der Arbeit angerufen und um Beistand gebeten und nicht ihn. Sie hatte ihn von etwas fortgerissen, das eine große Bedeutung für sein Leben hatte.

Sie hatte ihn von Amy fortgerissen. Roper hatte gar nicht gewusst, dass Amy bei Hot Zone arbeitete. Ja, je mehr er über den Abend mit ihr nachdachte, desto stärker wurde ihm bewusst, dass er derjenige gewesen war, der Dinge über seine Familie und von seinem Leben offenbart hatte, während sie nur zugehört und über sich selbst herzlich wenig verraten hatte.

Er war froh. Zum einen stellte sie so weiter für ihn ein Geheimnis dar, das er langsam und in aller Ruhe enträtseln konnte, zum anderen hätte er es sich womöglich zweimal überlegt, mit ihr anzubändeln, wenn er gewusst hätte, dass sie beruflich eine so große Rolle in seinem Leben spielen würde. Aber so hatte er bereits angebissen und begehrte sie zu sehr, um noch einen Rückzieher zu machen.

Seiner besten Freundin hatte er es zu verdanken, dass Amy zu seiner persönlichen Beraterin bestellt worden war. Er hatte zwar eine solche Verpflichtung nicht für nötig gehalten, aber da er tatsächlich jemand brauchen konnte, der ihm sein Leben zu organisieren half und für Entlastung sorgte, damit er sich auf seine Reha und den Beginn der Saisonvorbereitung im
Februar konzentrieren konnte, war die Entscheidung von Micki, ihm Amy an die Seite zu stellen, wohl doch die richtige gewesen. Eine Konstellation, die so oder so Gutes versprach und die daher genau nach seinem Geschmack war.

Da er nicht wusste, ob sie Rot- oder Weißwein bevorzugte, entschied er sich für Sekt. Er zögerte einen Moment, das viele Geld für Dom Perignon auszugeben, sagte sich dann aber, dass sein Konto den Luxus würde verkraften können. Amy war es wert. Der Champagner stand also bereits auf Eis, bevor Amy eintraf.

Er war nicht überrascht, als sein Handy klingelte und seine Mutter sich am anderen Ende der Leitung meldete. »Guten Morgen«, sagte er, ohne sich seine gute Laune verderben zu lassen.

»Hi, mein Schatz, wie geht es dir?«

»Gar nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass ich den Vormittag damit verbracht habe, Sabrina zu beruhigen. Meinst du nicht, du könntest ihr selbst die Planung ihrer eigenen Hochzeit überlassen?« Er machte sich zwar nicht viel Hoffnung, sie überzeugen zu können, aber ein Versuch konnte schließlich nicht schaden.

»Welche Tochter könnte etwas dagegen haben, dass ihre Mutter bei der Planung des wichtigsten Tags in ihrem Leben mithilft?«, fragte seine Mutter.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Gegen deine Mithilfe hat sie ja nichts, sie will bloß nicht, dass du alles in die Hand nimmst.«

»Ich gebe ihr nur ein paar nützliche Ratschläge.« Sie
schniefte vernehmlich. »Es handelt sich um die Hochzeit meiner einzigen Tochter. Das ist schließlich auch der wichtigste Tag in meinem Leben. Kannst du nicht mal mit ihr reden und ihr erklären, dass ich sie liebe und nur das Beste für sie wünsche?«

»Das Beste ist das, was Sabrina und Kevin glücklich macht.« Er hob seinen Blick und sah Amy, die im Vorraum des Restaurants ihren Mantel bei der Garderobenfrau abgab. »Ich muss Schluss machen, meine Verabredung zum Lunch ist hier.«

»Doch nicht etwa dieser verrückte Agent von dir?«, fragte seine Mutter. Sie hatte Yank bei einem ihrer Besuche in der Stadt kennengelernt. Auf diesem Planeten waren sich nie zwei unterschiedlichere Menschen begegnet, dachte er lachend. »Nein, mit Amy Stone.«

»Dein Mädchen von Page Six!«

Er erschrak. »Ich wusste gar nicht, dass du in L.A. die New York Post liest.«

Ihr helles Lachen drang durch das Telefon. »Liebling, du warst sehr kurz angebunden zu mir an Silvester, und Ben hat mir die Post geschickt. Ich zähle bloß zwei und zwei zusammen. Du hättest mir sagen sollen, dass du eine neue Beziehung angefangen hast. Wo gehst du mit ihr hin?«, fragte sie.

Er verdrehte die Augen und hob eine Hand, um der sich nähernden Amy zu winken. »Ich bin im Sparks. Geschäftlich. Bye, Mom. Ich hab dich lieb.« Er klappte sein Handy zusammen und stand auf, um Amy zu begrüßen.


»Grüß dich«, sagte er, musterte ihr Business-Outfit und bemühte sich, bei dem Anblick nicht ins Stottern zu geraten.

Sie trug einen cremefarbenen Hosenanzug, der ihre gebräunte Haut unterstrich, und hatte ihr Haar zwar zurückgebunden, doch einige weiche Lockensträhnen umspielten ihr Gesicht, was ihr einen adretten und zugleich sexy Look verlieh. Micki hatte erwähnt, dass Annabelle mit Amy gemeinsam Bürokleidung für New York kaufen gegangen war, und er konnte den Geschmack der beiden Frauen nur loben. Bei Amy wirkte der Hosenanzug richtig feminin, vor allem im Zusammenspiel mit den spitz zulaufenden Schuhen, die unter dem Saum ihrer Hose hervorlugten. Unter dem maßgeschneiderten Jackett trug sie statt einer Bluse eine dreiknöpfige Weste mit einem V-Ausschnitt, der tief genug war, um die Reize auf verlockende Weise auszuspielen, und der dennoch angemessen sittsam für einen Arbeitstag im Büro war. Business casual und dabei todschick, Amy hatte den Wandel vom gebürtigen Floridamädchen zur New Yorkerin in kürzester Zeit bewältigt.

Und selbst in ihrer Bürokleidung gelang es ihr, ihm den Kopf zu verdrehen.
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AMY DURCHQUERTE SPARKS, das von Roper für ihr Lunch ausgewählte Steakhouse, und fand Gefallen an dem liebevoll altmodischen Charme des Restaurants. Sie mochte die Einrichtung, und sie versuchte, sich darauf oder auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, bloß nicht auf den Mann, der sie beim Näherkommen durchdringend betrachtete.

Roper stand auf, als sie an den Tisch trat, und wartete, bis sie Platz genommen hatte und sie beide allein waren, bevor er es sich wieder gemütlich machte. »Ich freu mich, dass du kommen konntest«, sagte er. Seine Stimme klang warm und herzlich.

»Ich freu mich auch.« Sie legte die Serviette auf ihren Schoß und drückte einen Moment lang die Hand auf ihren Bauch in der Hoffnung, so die Schmetterlinge darin ein wenig zu beruhigen. Ihre Aufregung hatte sich noch verstärkt, da die Fahrt hierhin länger als erwartet gedauert hatte. Der Vizepräsident war in der Stadt, Straßen waren gesperrt, und der Stau hatte sich zum beherrschenden Gesprächsthema in der Stadt entwickelt. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Der Verkehr war entsetzlich.«

»Kein Problem. So hatte ich Zeit, mich erst noch ein wenig zu entspannen.« Er blickte nach unten und zog sein Handy aus dem Halter am Gürtel. »Entschuldige. Ein Anruf.« Er meldete sich und führte eine kurze
Unterhaltung, die ganz so klang wie das Silvestergespräch mit seiner Mutter, dann sah er ihr wieder in die Augen. »Sorry, das war meine Schwester«, sagte er und legte das Handy auf den Tisch.

»Kein Problem.« Sie verschränkte die Finger ineinander und dachte, dass seine Familie allerdings eindeutig sein Problem war.

»Wo war ich? Ach ja. Ich freue mich, dass du hier bist und habe uns Champagner bestellt.« Er nickte mit dem Kopf zur Seite des Tischs, wo sie nun zum ersten Mal den Eiskübel mit der beschlagenen Flasche bemerkte.

Noch bevor sie sich dagegen wehren konnte, blitzten äußerst lebendige Erinnerungen an Silvester in ihrem Kopf auf. Aber sie würde sich nicht auf das Geschäftliche konzentrieren können, wenn sie nur daran zurückdachte, wie sanft und feucht sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten und wie sie der verführerische Duft seines Parfüms umfangen und zum Glühen gebracht hatte.

Sie räusperte sich. »Das ist ein Arbeitsessen«, erinnerte sie ihn. Sie hasste es zwar, wie eine stocksteife Oberlehrerin zu klingen, aber es musste sein, das wusste sie.

»Wir werden ja auch arbeiten. Aber zuerst …«, er bedachte sie mit einem sexy Lächeln, »… möchte ich auf unsere frisch geschlossene Beziehung anstoßen.«

»Beziehung?« Das Wort entfuhr ihr mehr wie ein Schreckensschrei.


»Arbeitsbeziehung.« Ein neckisches Glitzern lag in seinem Blick. »Deshalb sind wir doch hier, oder?«

Sie stieß die eingehaltene Luft aus und atmete noch einmal tief durch. »Darauf stoße ich gerne an. Ich kann nur nicht versprechen, dass ich auch etwas trinke.«

»Noch immer die Nachwirkungen von Silvester?«, erkundigte er sich.

Sie schüttelte den Kopf. »Darüber bin ich hinweg. Ich meine …«

»Ich verstehe schon, was du meinst.« Er lachte und beugte sich nach vorn in seinem Stuhl. »Und wenn du dich mir gegenüber wieder ganz unverkrampft verhalten kannst, dann frage ich auch nicht, warum du meine Anrufe nie beantwortet hast oder was ich mit deinem Kleid tun soll.«

Ihre Wangen wurden unangenehm heiß. »Ich musste eine gewisse Distanz zwischen meine Arbeit und mein Privatleben bringen.«

»Was ich womöglich sogar verstanden hätte, wenn du mich zurückgerufen und es mir erklärt hättest. Oder wenn du mir gleich zu Anfang gesagt hättest, dass du für Hot Zone arbeitest.« Er winkte dem Kellner, der die Folie abwickelte, die Flasche öffnete und den Champagner eingoss.

»Auf die Arbeit bei Hot Zone kamen wir einfach nie zu sprechen, aber ich muss zugeben, dass es ein wenig feige von mir war, deine Anrufe nicht zu beantworten. Tut mir leid.«


»Und mir tut das mit den Reportern und den Artikeln in den heutigen Tageszeitungen leid.« Sein normalerweise so unbeschwertes Lächeln verschwand und machte aufrichtigem Mitgefühl und Bedauern Platz. »Ich habe keine Ahnung, wie sie uns nach Silvester aufspüren konnten, und ich hätte bestimmt nie gedacht, dass sie uns gleich zu einer Schlagzeile verarbeiten. Ich habe uns absichtlich einen abgelegenen Nischentisch hier hinten geben lassen und hoffe bloß, dass wir so vor neugierigen Blicken geschützt bleiben. «

Plötzlich begann sein Telefon brummend auf dem Tischtuch zu zittern und durchbrach so die feinsinnige Verbindung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Obwohl er das Handy auf Vibrieren eingestellt hatte, war die Störung ebenso einschneidend.

Mit einem entschuldigen Blick nahm er das Telefon auf, doch diesmal änderte sich sein Tonfall, sobald er den Anrufer erkannte. »Schlechter Zeitpunkt. Ich bin gerade beschäftigt. Ich rufe dich später zurück.« Er beendete die Verbindung und legte das Mobiltelefon zurück auf den Tisch.

Sie sah ihm in die Augen. »Dein Bruder.«

Er nickte. »Du bist ganz schön helle.«

»Ich habe mich nur daran erinnert, was du mir neulich gesagt hast. Wo wohnt er eigentlich?«

»Er hat nichts Festes. Derzeit lebt er bei einem Freund gar nicht weit von hier.«

»Ihr wohnt also alle drei in New York.«


Er nickte. »Wir lieben unsere Mutter, aber eine gewisse Entfernung zu ihr scheint für uns alle das Beste«, meinte er lachend.

»Da wir gerade von deiner Mutter sprechen, sie dürfte vermutlich als Nächste anrufen, was«, fragte sie.

Er stöhnte. »Schon möglich, aber ich möchte mir im Moment lieber keine Gedanken über sie machen. Also, zurück zu Silvester. Es tut mir leid, dass die Presse uns so aufgelauert hat. Hätte ich etwas davon geahnt, wären wir durch den Hinterausgang verschwunden oder hätten meinen Wagen benutzt, und dann hätten sie überhaupt kein Foto von dir machen können.«

»Offenbar werde ich mich an die New Yorker Presse gewöhnen müssen. Den anderen im Büro zufolge sind die Artikel über uns sogar zu deinem Besten, da sie die Aufmerksamkeit von deiner Karriere ablenken und wieder zurück auf dein Privatleben richten.« Sie war neugierig, was er über ihren gemeinsamen Ausflug ins Rampenlicht dachte, und hob fragend eine Augenbraue.

Er brach in schallenden Gelächter aus, eine Reaktion, die sie nicht erwartet hatte.

»Das ist ja klasse«, sagte er. »Vor acht Monaten wollten dieselben Leute von Hot Zone mein Privatleben noch unbedingt aus den Zeitungen raushalten. Jetzt freuen sie sich über solche Berichte.« Unvermittelt streckte er seinen Arm aus und legte seine Hand auf ihre.

Die Hitzewelle kam augenblicklich und mit Macht.


»Aber du hast diese Publicity nicht verdient.« Seine Stimme wurde tief und rau. »Und deshalb tut es mir leid.«

»Eigentlich sollte eine Werbeberaterin im Hintergrund bleiben, aber es ist schon in Ordnung. Wirklich. « Sie wies seine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab und versuchte souverän und ach so unbekümmert hinsichtlich jenes Vorfalls zu wirken, der ihr in diesem Moment weniger zu schaffen machte als der Mann selbst.

Seit ihrer ersten Begegnung genügte bereits eine kleine Berührung, um ihr in Erinnerung zu rufen, wie leicht er sie doch mit einer Bewegung, einem Blick oder einer simplen Geste zu verführen vermochte. Eine derart spontane Reaktion auf einen Mann hatte sie noch nie erlebt, und sie wusste nicht, wie sie die Funken, die jetzt zwischen ihnen sprühten, hätte ignorieren sollen.

»Also gut, es scheint, als würden wir einmal mehr von vorne beginnen«, sagte er zufrieden. Er gab ihre Hand frei und hob sein Glas.

Zugleich erleichtert und enttäuscht darüber, dass er sie nicht mehr berührte, nahm auch sie ihr Glas in die Hand.

»Auf uns«, sagte er schlicht.

Unfähig und gar nicht willens zu widersprechen, wiederholte sie seine Worte. »Auf uns.«

Sie nahm einen höflichen Schluck und stellte den Champagner auf den Tisch zurück. Sie blätterten die
Speisekarte durch und hörten sich die Spezialitäten des Tages an. Dann bestellte sie sich einen gemischten Salat und Regenbogenforelle, er entschied sich für Austern und Filetsteak.

Sie beobachtete ihn, während er mit dem Kellner sprach. Roper war ein Mann, der sich wohlfühlte in seiner Haut und der in seinem hellbraun-weiß gestreiften Hemd, dessen oberster Knopf offen stand, unverschämt gut aussah. Er mochte privat und beruflich gerade sehr viel einstecken müssen, anmerken ließ er es sich jedoch nicht. Sie vermutete, dass ihn die langjährige Erfahrung im Umgang mit Presse und Fans gelehrt hatte, wie man Dinge verbarg. Sie selbst hatte darin nie sonderlich viel Talent gehabt. Dass er Steak bestellte, überraschte sie nicht, und in seine Vorspeisenwahl wollte sie nicht allzu viel hineindeuten, denn wahrscheinlich war es doch nur ihr Kopf, der dabei an Aphrodisiakum und Sex denken musste, nicht seiner.

Nachdem der Kellner verschwunden war, legte sie die Hände zusammen und beschloss, den eigentlichen Grund für ihr gemeinsames Essen anzusprechen. »Wenn ich es recht verstehe, soll meine Aufgabe darin bestehen, mit dir zusammen verschiedene Konfusionen in deinem Leben und deinem Kopf aufzulösen, damit du dich besser auf deine sportliche Karriere konzentrieren kannst.«

Er legte den Kopf zur Seite und nickte. »So könnte man es auch ausdrücken.«


Micki hatte ihr gesagt, dass sie als seine Betreuerin fungieren würde, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dieser Begriff, der so nach Babysitter klang, würde sein Missfallen erregen. »Tja, es wird dich sicherlich freuen zu hören, dass ich mir bereits ein paar Gedanken über deine Situation gemacht habe.«

Es erleichterte die Sache, dass sie Silvester mit ihm verbracht und die Familienkonstellation aus erster Hand miterlebt hatte. Die heutigen Anrufe bestätigten ihr nur noch mal ihre erste Einschätzung. Den Ratschlag ihrer Sekretärin beherzigend, zog sie Notizblock und Stift aus ihrer großen Handtasche. »Fangen wir doch damit an, in dem wir die Menschen oder Dinge auflisten, die für die größte Ablenkung in deinem Leben sorgen. Wenn wir diese Punkte anschließend einen nach dem anderen angehen und eliminieren, wird dein Kopf völlig frei für Baseball sein.«

Amüsiert über ihren Vorschlag hob Roper eine Augenbraue. »Du meinst, du kannst es mit meiner Familie aufnehmen und deren Probleme eliminieren?«

»Wenn sie allein für die Störung deiner Konzentrationsfähigkeit verantwortlich sind, dann werde ich das ganz sicher tun.« Ihre Augen brannten vor Entschlossenheit.

Er stellte sich die von ihrer Statur, wenn auch nicht von ihrer Persönlichkeit her kleine Amy vor, wie sie sich mit seiner überlebensgroßen, keinen Widerspruch duldenden Mutter anlegte, und blickte flehentlich zum Himmel um Kraft.


»Du fängst einfach an zu erzählen. Sag mir mehr über jedes Familienmitglied und über deren wesentliche Probleme, weshalb sie tagtäglich deine Aufmerksamkeit beanspruchen. Ich mache mir derweil Notizen und lege dann einen Plan zurecht.« Zum Schreiben bereit, hob sie ihren Stift.

Er wollte gerade in ein amüsiertes Glucksen ausbrechen, da vibrierte sein Handy erneut. Nach einer kurzen Kontrolle der Nummer warf er Amy einen Duhattest-recht-Blick zu und war nun überzeugter denn je davon, dass Amy bei ihrer Aufgabe nicht nur zahlenmäßig, sondern auch in taktischer Hinsicht völlig unterlegen sein würde.

Er telefonierte kurz und beendete dann die Verbindung.

»Der dritte Anruf in …«, sie sah auf ihre Uhr, »… zehn Minuten. Kein Wunder, dass du keine Zeit für deine Reha, geschweige denn für eine angemessene Konzentration auf deine Karriere findest. Du bist mental und physisch ausgelaugt aufgrund der auf dich einwirkenden Mächte aus deiner Umgebung. «

»Mächte ist ein gutes Wort, um meine Mutter zu beschreiben«, meinte er nachdenklich.

Sie streckte die Hand aus. »Gib’s mir.«

»Was?« Er verstand überhaupt nicht, wovon sie sprach.

»Gib mir dein Handy. Und den Blackberry.«

»Es ist ein Treo, und du bekommst weder das eine
noch das andere«, sagte er, schockiert über ihre Unverfrorenheit.

Sie zog ihre Hand zurück. »Na gut. Dann schalte sie aus. Der Vibrationsalarm bringt gar nichts. Du hast ein Geschäftsessen, und da entspricht es den Geflogenheiten, dass man sich aufs Geschäftliche konzentriert.«

Jetzt verstand er, worauf sie hinauswollte und grinste. »Aah, meine ungeteilte Aufmerksamkeit hättest du also gerne«, sagte er in einem leicht überheblichen Ton. »Ich kann dir versichern, dass meine Aufmerksamkeit ganz allein nur dir gilt, Babe, selbst wenn ich kurz telefoniere.«

Sie verdrehte die Augen. »Vergisst du eigentlich völlig, weshalb wir hier sind? Es geht darum, dein Leben zu organisieren. Sicherzustellen, dass du lernst zu strukturieren und Baseball wieder zu deiner obersten Priorität zu machen. Also, du hast die Wahl. Ausschalten oder aushändigen«, wiederholte sie, ohne ein Stück nachzugeben.

Roper betrachtete Amys leuchtende braune Augen und ihre wilde Entschlossenheit und stellte fest, dass sie es todernst meinte. Wer hätte gedacht, dass diese Frau ein solch harter Brocken sein würde?

Wer hätte gedacht, dass es ihm einen solchen Spaß machen würde?

Die letzte Frau, die verlangt hatte, dass sie in seinem Leben an erster Stelle zu kommen habe, war scharf auf einen Ring gewesen, und da er an einer festen Beziehung mit ihr etwa so viel Interesse hatte
wie an den blonden Strähnchen, zu denen sein Friseur ihn überreden wollte, hatte er ihr ein Diamantarmband als Abschiedsgeschenk besorgt und der Sache ein Ende bereitet.

»Also? Eins von beiden, oder ich gebe den Auftrag wieder ab.« Und für den Fall, dass er Zweifel an ihrer Entschlossenheit haben sollte, wandte sie sich um und griff nach der Handtasche, die über die Rückenlehne hing.

Verdammt war sie süß, wenn sie den Macher herauskehrte.

Er verblüffte sich selbst, indem er sowohl sein Handy als auch sein Treo komplett ausschaltete, sie an den Tischrand schob und sich ganz und gar auf sie konzentrierte. »Ich steh ohne Einschränkung zu deiner Verfügung.«

»Schön. Genau so sollte es sein.« Sie schluckte hart. Offenbar fühlte sie sich in seiner Gegenwart doch nicht so locker, wie sie ihn glauben machen wollte.

Keiner von ihnen vermochte zu leugnen, wie stark er sich zu dem jeweils anderen hingezogen fühlte. Er würde ihr das Sagen überlassen können, wenn es um ihre berufliche Beziehung ging, aber er zweifelte keine Sekunde daran, dass er in sexueller Hinsicht alles unter Kontrolle hatte, und genau diese Position beabsichtigte er auch auszunutzen.

Wenn die Zeit reif dafür war. »Dann lass mal deine Taktik hören.«

Die Kellnerin servierte ihre Vorspeisen, und während
sie aßen, skizzierte sie ihre Absichten. »Du hast drei Familienmitglieder, die zu jeder Tages- und Nachtzeit an dir herumzerren. Du musst Grenzen festlegen, aber zuerst wollen wir jeden durchgehen. Deine Mutter. Worin besteht das Hauptproblem, weswegen sie dich anruft?«, fragte Amy. Sie schob sich eine Gabel voll Salat in den Mund und leckte sich dann mit der Zunge ein kleines Bröckchen Schimmelkäse von der Unterlippe, was seine Aufmerksamkeit völlig zunichtemachte.

Er starrte ihre glänzenden Lippen an, wie sie sich beim genüsslichen Kauen des Essens bewegten.

Sie bemerkte seinen Blick. Mit einem Ausdruck der Verlegenheit räusperte sie sich. »Deine Mutter?«, erinnerte sie ihn.

»Stimmt.« Er schwieg, um eine Auster aus der Schale zu schlürfen. Dieses Gericht mochte als Aphrodisiakum gelten, aber für ihn reichte die erregende Wirkung, die Amy ausstrahlte, schon völlig. »Abgesehen von ihren Bitten, Ben Geld zu leihen?« Was sie seiner festen Überzeugung nach heute wieder getan hätte, wenn er ihr mehr Zeit gelassen hätte. »Meine Mutter braucht einen eigenen Job. Ihr Lebensstil frisst meine Einkünfte auf. Außerdem vermisst sie die Schauspielerei, auch wenn sie das niemals zugeben würde.«

»Und Hollywood offeriert ihr nichts, weil sie über die Jahre hinweg schon so viele Angebote ausgeschlagen hat, richtig?«, vermutete Amy.

Er lachte. »Nein, überhaupt nicht. Harrison Smith –
das ist ein namhafter Regisseur – hat ihr schon vor drei Monaten das Drehbuch für die Pilotreihe zu einer Fernsehserie geschickt, die genau auf sie zugeschnitten ist. Er hat ihr sogar mehr Geld geboten, als ihr im derzeitigen Stadium ihrer Karriere überhaupt zustehen würde.

Sie hat abgelehnt, aber offenbar wartet er darauf, dass sie ihre Meinung noch ändert. Aus irgendeinem Grund will dieser Mann unbedingt Cassandra Lee für diese Rolle und lässt nicht locker.«

Amy nickte verständnisvoll. »Das liegt daran, dass sie gut ist«, meinte Amy, die beim Gedanken an den Namen Cassandra Lee ein strahlender Ausdruck umfing. »Was wäre nötig, um sie umzustimmen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Sie ändert ihre Meinung nicht. Erstens findet sie, dass Fernsehen unter ihrer Würde ist. Dazu kommt, dass meine Mutter es ablehnt, die Rolle einer Großmutter zu spielen, gleichgültig, wie elegant, würdevoll oder makellos die Rolle auch immer sein mag. Sie glaubt, die vielen Tausend in Schönheitsoperation und Botox gesteckten Dollar rechtfertigen, dass sie weiter die junge Unschuld verkörpert.« Verärgert und frustriert schüttelte er den Kopf. »Das Traurige an der Sache ist, sie redet sich das inzwischen schon so lange ein, dass sie selbst daran glaubt.«

Auf der Suche nach ein wenig Verständnis blickte er zu Amy hinüber. Weiß der Kuckuck, warum er es ausgerechnet von ihr brauchte, wenn es ihm bei jedem sonst unwichtig war. Immerhin bemerkte sie seinen
Blick nicht, da sie zu sehr mit dem Anfertigen von Notizen beschäftigt war.

»Okay, erzähl mir mehr von deinem Bruder.«

Der Hilfskellner hatte ihre Teller abgeräumt, und nun servierte die Kellnerin ihnen die Hauptgänge. Das Reden über seine Familie hatte ihm gehörig den Appetit verdorben. »Ben braucht einen Job und ein eigenes Leben.«

»Kenn ich«, sagte sie und zeigte dabei mehr Mitgefühl, als er es seinem Bruder in letzter Zeit entgegengebracht hatte. »Ich habe so lange zu Hause gewohnt, es wurde einfach zu bequem. Vielleicht läuft das ja bei Ben schief, und ihm fehlt bloß der richtige Anstoß, um wieder in Schwung zu kommen.«

Das Gleiche hatte Roper auch gedacht.

»Hat er denn irgendwelche Joboptionen? Ich meine jetzt nicht als Investor, sondern seriöse Arbeitsplatzangebote, von denen du etwas weißt.«

Roper trank einen großen Schluck Wasser, bevor er bereit war, über Ben zu sprechen. »Ihn treiben so viele Hirngespinste um, er würde eine Chance nicht einmal erkennen, wenn sie ihm auf dem Goldteller präsentiert würde. Ich habe ja angeboten, mich ein wenig umzuhören, wo in einem passenden Umfeld etwa Stellen als Baseballcoach an einer Highschool offen sind. Er hat sicherlich genug drauf, um als Trainer zu arbeiten, er war bloß nicht konstant genug, um es als Profi zu schaffen. Ben war nicht einmal bereit, es in Betracht zu ziehen.«


»Wenn ihm das Geld ausgeht, wird ihm nichts anderes übrig bleiben. Warum gibst du mir nicht ein paar Adressen, und ich werde sehen, ob ich etwas für ihn finden kann.«

Roper sah sie zweifelnd an.

»Das ist schließlich mein Job, denk dran. Also los.«

Er rasselte die Namen einiger ehemaliger Spieler herunter, die inzwischen als Coaches arbeiteten und die eine offene Stelle für Ben haben könnten. Obwohl er seinen Bruder liebte, wurmte es ihn, seinetwegen um eine Gefälligkeit zu bitten, wenn er doch zugleich wusste, dass Ben derlei Bemühungen gar nicht zu schätzen verstand und wahrscheinlich selbst handfeste Angebote ablehnen würde, weil er sich dafür zu schade war.

»Sei auf allerlei gefasst. Ben wird es dir nicht leicht machen. Er wird auf der Ungerechtigkeitsnummer reiten, weil ich von meinem Vater das Talent erben konnte, während seiner keines besaß. Er liebt es, sich vorzumachen, was das Leben ihm alles noch schuldet, statt sich zu überlegen, wie er es sich verdienen kann.«

Amy schrieb noch immer. »Größenwahn«, sagte sie, ohne aufzublicken. Ihre Brauen hatten sich beim Schreiben vor Konzentration in Falten gelegt und ihre Lippen gespitzt. Diese Lippen zu küssen, wünschte er sich noch immer sehnlicher als zu atmen, aber er sagte sich, dass jetzt, da sie mit ihm arbeitete, der richtige Moment schon kommen würde.

Keiner von ihnen hatte bislang viel gegessen, aber
er spürte, dass ihr der Sinn nicht nach Essen stehen würde, solange sie die beabsichtigte Analyse seiner Familie nicht zu Ende geführt hatte.

»Bist du bereit, über Sabrina zu reden?«, erkundigte sie sich schließlich nach seiner Schwester.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dehnte sich. »Klaro. Bei ihr ist’s am einfachsten. Meine kleine Schwester heiratet einen anständigen Kerl. Einen stinknormalen Buchhalter. Im nächsten Herbst nach meiner Saison soll es so weit sein. Ich komme zwar für die Hochzeit auf, aber darin liegt das Problem nicht. Ich möchte ja zahlen. Sie hat das Beste verdient. Das Problem ist vielmehr, dass nicht sie über die Gestaltung ihrer eigenen Hochzeit entscheidet, sondern unsere Mutter. Oder zumindest bemüht sich Mom nach Kräften darum.«

»Ferngespräche?«

Er nickte.

»Jede Stunde ruft Sabrina mich an, weil Mom wieder so eine extravagante Idee hat, die Sabrina gar nicht will, die Mom aber für das Richtige hält. Sabrina möchte, dass ich vermittle, doch ich will ehrlich gesagt im Grunde nicht mehr, als am Ende diesen verdammten Scheck ausstellen.«

Amy kicherte. »Typisch Mann.«

Er grinste. »Ich versuch sie zu ignorieren, so gut es geht, aber wenn ich nicht sofort ans Telefon gehe, veranstaltet sie eine Hetzjagd nach mir. Versteh mich nicht falsch. Ich liebe sie beide, aber …«


»Sie müssen ihr eigenes Leben leben«, beendete Amy den Satz für ihn. »Aber das hatten sie bislang nicht nötig, da du ihnen immer alles abgenommen hast.« Einige weitere Notizen, dann legte Amy endlich ihren Stift aus der Hand und erwiderte seinen Blick. »Das war’s«, sagte sie und griff nach Messer und Gabel. »Gott, bin ich hungrig.« Sie machte sich über ihr Essen her mit einem Appetit, wie er ihn noch nie bei einer Frau erlebt hatte.

Allein vom Zusehen kehrte sein eigener Hunger zurück, und sie beendeten ihr Essen in einverständlichem Schweigen. Sobald der Kellner die Rechnung an den Tisch gebracht hatte, legte er seine Hand auf die lederne Mappe.

»Das geht auf mich«, sagte sie und streckte gleichzeitig ihre Hand nach der Mappe aus, sodass ihre Finger sich berührten.

Er hatte stets Micki zahlen lassen, wenn sie geschäftlich verabredet waren, und eigentlich sollte er Amy ebenfalls gewähren lassen, insbesondere da er ihr bei ihrem ersten Geschäftsessen das Gefühl geben wollte, sich erfolgreich behauptet zu haben.

Aber er zog seine Hand absichtlich nicht zurück, damit er sie noch ein wenig länger spüren konnte. »Du hast bereits mein Handy und meinen Treo unter Beschlag genommen. Jetzt mach die Sache nicht noch schlimmer, indem du die Rechnung übernimmst. Das würde mein labiles männliches Ego nicht verkraften.«


Sie lachte über seine Neckerei. »Ich glaube nicht, dass dein Ego auch nur einen Tag in deinem Leben labil gewesen ist.«

»Du würdest dich wundern«, sagte er, plötzlich ganz nüchtern. Sie dachte wahrscheinlich, die Schmähungen von Buckley und den Fans würden einfach so an ihm abprallen. Hätten sie vielleicht früher einmal, aber inzwischen nicht mehr, denn nun fürchtete er, sie könnten recht haben, und er zählte wirklich zum alten Eisen.

Ohne Vorwarnung entzog sie ihm ihre Hand. »Dann bin ich das nächste Mal dran«, sagte sie, was bei ihm die feste Überzeugung hinterließ, dass sie die Sache mit dem labilen Ego doch richtig verstand.

Genau wie er ihre Situation verstand. »Nein, hier geht’s ums Geschäft. Da macht es mir nichts aus, wenn Hot Zone die Zeche zahlt.« Bevor ihre Erleichterung zu groß wurde, fügte er an: »Ich übernehm dann die Rechnung bei unserem nächsten Date.«

Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu erwidern, aber er ignorierte sie demonstrativ und blickte auf die Rechnung hinunter, sodass sie keinen Streit anfangen konnte. Denn ein nächstes Date würde es geben.

Darauf konnte sie sich verlassen.

Nachdem die Rechnung beglichen war, geleitete er sie zur Tür des Restaurants und hinaus auf die Straße. Zu seiner Überraschung hatten sie das Essen mit ein paar wenigen neugierigen Blicken überstanden, aber niemand hatte ihn um ein Autogramm gebeten oder
ihn mit dämlichen Fragen wie ›Was geht in einem vor, wenn man ganz allein eine ganze Finalrunde vermasselt? ‹ gelöchert.

Er wartete, während sie die Straße hinauf Ausschau nach ihrem Fahrer hielt, und öffnete ihr dann die Tür, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Er hatte noch einen Termin downtown beim Physiotherapeuten, weshalb er ihr Mitfahrangebot ablehnte und sie allein uptown entschwinden ließ.

Vorher allerdings musste sie ihm noch versprechen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen und ihm den Plan, mit dem er sein Leben wieder in den Griff bekommen könnte, zu unterbreiten. Sie hielt sich für fähig, seine Familie entsprechend zu beeinflussen, und zum ersten Mal gestand er sich ein, von welch existenzieller Bedeutung es für ihn war, dass sie recht damit behielt.

Immer war er derjenige gewesen, der sich um andere gekümmert hatte, um seine Mutter, seine kleine Schwester und seinen Bruder. Niemand hatte jemals groß darüber nachgedacht, was er brauchte, nicht weil er ihnen gleichgültig war, sondern weil sie stets davon ausgingen, dass er für sich selbst sorgen konnte. Ungeachtet der Tatsache, dass Amy nur tat, wofür sie von Hot Zone bezahlt wurde, wusste er ihre Bemühungen zu schätzen und war überzeugt davon, dass sie ihr Bestes geben würde. Etwas geringer fiel sein Glaube hinsichtlich ihrer Fähigkeiten aus, seine Familie zu managen. Das war weder persönlich gemeint noch
bedeutete es mangelndes Vertrauen in ihr Können. Er kannte nur seine Familie, und der konnte man sich einfach nicht zur Wehr setzen, es sei denn, man kam ihren Wünschen nach.

Dennoch war er gespannt darauf, zu erleben, wie Amy es versuchte.
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Er gab den Tipp durch, dass Roper in Sparks Steakhouse mit der Nichte seines Agenten zu Mittag aß. Er schätzte, er sollte ein schlechtes Gewissen haben, weil er ihm Schwierigkeiten bereitete, aber Ropers Leben zerbrach doch bereits in tausend Stücke. Es sprach nichts dagegen, diesem Prozess ein wenig nachzuhelfen, indem man es völlig der Öffentlichkeit preisgab.

Er wollte verhindern, dass Roper und dessen Anteil am Zunichtemachen aller Titelchancen der Renegades in der World Series in Vergessenheit gerieten. Nicht wenn dieser Mann mehr als jeder andere in der Mannschaft verdiente, um das Team zum ultimativen Triumph zu führen.

Und überhaupt, war es nicht an der Zeit, dass dieser arrogante Überflieger erkannte, wie vergänglich Ruhm und Glück waren? Manche Leute mussten hart für ihr Können arbeiten. Andere hielten es für ein ihnen in die Wiege gelegtes Anrecht. Zu den Menschen mit dieser Anspruchshaltung zählte auch Roper. Ohne nachzudenken oder Rücksicht zu nehmen, riss er einfach an
sich, was anderen gehörte. Aber Roper würde bald eines Besseren belehrt werden.

Er schaltete sein Wegwerfhandy aus und ließ es in den Mülleimer fallen. Diese Anrufe würde keiner zurückverfolgen können. Prominente und Sportler tauchten zwar ständig in den Schlagzeilen auf, er hielt es aber dennoch für besser, seine Spur zu verwischen. Er wollte nicht, dass jemand von seiner persönlichen Fehde erfuhr.

Da war es schon besser, auf anonyme Weise bei Ropers Sturz in der Fangunst mitzuhelfen und das Spektakel aus der Ferne zu genießen.
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Amy verließ das Restaurant in blendender Laune. Sie hatte einen Plan, wie sie Ropers Probleme in Ordnung bringen konnte, und wusste, welche Fragen als Nächstes abgeklärt und welche Schritte eingeleitet werden mussten. Auf dem Rückweg ins Büro legte sie einen Zwischenstopp bei Micki ein, der sie ihren Plan präsentierte und die ihn anschließend guthieß. Sie veranlasste ihre Sekretärin, Erkundigungen über einige der offenen Coachingjobs einzuholen, von denen Roper mit Blick auf seinen Bruder gesprochen hatte. Sobald jeder seiner hilfsbedürftigen Familienmitglieder zufriedengestellt war, würden seine Verwandten ihn in Ruhe lassen, und er konnte sich ganz auf seine eigenen Stärken konzentrieren, davon war sie fest überzeugt.

Er brauchte nichts weiter als etwas Strukturierung,
etwas Orientierung und eine sichere, lenkende Hand. Ihre sichere, lenkende Hand.

Sie hätte ihre Begeisterung liebend gern mit jemand anderem als ihrer Chefin geteilt, aber da sie noch keine richtigen neuen Freundschaften in der Stadt geschlossen hatte, lief es am Ende doch wieder auf die Familie heraus. Sie rief ihre Mutter an.

Rose antwortete schon beim ersten Klingeln. »Hi, Mom.«

»Amy!«, rief ihre Mutter in heller Aufregung. »Darla, es ist Amy!«

Amy konnte sich vorstellen, wie sie völlig unnötigerweise durch die kleine Küche schrie, obwohl ihre Tante stets dicht an ihrer Seite war.

»Ich soll dir schöne Grüße von Tante Darla ausrichten«, sagte ihre Mutter.

»Grüß sie auch von mir«, sagte Amy.

»Darla, Amy lässt auch schon grüßen«, rief Rose.

Amy lächelte, und ein leichter Anflug von Heimweh befiel sie trotz der Tatsache, dass sie zurzeit genau da war, wo sie sein wollte. »Wie läuft’s denn so bei euch im Süden?«

»Lang-wei-lig. Es regnet ohne Unterlass. Wir haben schon alle Filme gesehen, die hier in den Kinos laufen. Zweimal.« Ihre Mutter stieß einen schweren Seufzer aus. »Und wie geht’s dir?«

»Ziemlich gut.« Amy war nicht so dumm, ihrer Mutter gegenüber etwas von John Roper zu erwähnen, weil sie sonst mit dem nächsten Flieger eingetroffen
wäre, um die Kupplerin zu spielen. »Ich habe meinen ersten Mandanten, und es läuft im Grunde wirklich ausgezeichnet bei mir.«

»Spar dir den Dank. Ich wusste schon, dass ich das Richtige tat, als ich dich hier rausgeworfen habe«, erklärte ihre Mutter in selbstgefälligem Ton.

»Muss ich dich daran erinnern, dass ich aus eigenem Antrieb gegangen bin?«

»Und ich muss dir sagen, dass deine Nachfolgerin super eingeschlagen hat«, fuhr ihre Mutter fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. »Besser als super. Sie organisiert sogar tägliches Bingo. Mit Geldeinsatz.«

Amy schauderte. Die neue Managerin hatte offenbar überhaupt keine Ahnung, auf was sie sich da einließ. »Es wird doch viel zu viel gemogelt, um mit richtigen Preisen zu arbeiten.« Amy hatte die Preise stets klein und überschaubar gehalten, damit niemand auf Kosten eines anderen den Jackpot gewinnen konnte.

»Wem sagst du das? Marilyn Hornsby hat mir direkt vor meiner Nase eine Karte geklaut und damit einen Jackpot von einhunderteins Dollar gewonnen, diese heimtückische Schlange«, berichtete Rose.

Ihre Mutter erzählte weiter von der neuen Managerin und den Ereignissen in der Seniorenanlage. Amy vermisste ihre Verwandten, aber ihre Aufgabe hier war zweifellos wichtiger. Abgesehen davon besaß es etwas Beruhigendes, nicht ständig im Zentrum der mütterlichen Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich muss jetzt wirklich zurück an die Arbeit«, erklärte sie.


Rose hüstelte. »Verstehe schon. Pass bloß auf, dass Onkel Spencer dich nicht zu Tode schuften lässt, sonst werd ich mal ein Wörtchen mit ihm reden müssen.«

»Halt du dich da bitte raus«, ermahnte sie Amy.

»Bist du sicher?«, fragte ihre Mutter.

»Ganz sicher. Ich bin hierher gekommen, um mir ein eigenes Leben aufzubauen, nicht damit du dich darin einmischst, ich meine, es zu beeinflussen suchst. Ich weiß, du meinst es nur gut, aber nein danke.«

»Schön«, erwiderte ihre Mutter eingeschnappt.

Amy grinste. »Fang dir keinen Ärger ein und gib der neuen Managerin, die dir so gut gefällt, keinen Grund zu kündigen«, warnte Amy.

»Als ob ich Gelegenheit hätte, mit Ärger einzufangen. Es ist stinklangweilig hier, das kann ich dir sagen. Sie führt ein Regime wie die Gestapo«, jammerte Rose.

Amy lachte. »Ich dachte, sie wäre super.«

»Super streng«, brummte ihre Mutter. Nun kam die Wahrheit zum Vorschein.

Es wunderte Amy nicht, dass ihre Mutter zuerst ein wenig geflunkert hatte, damit Amy ihr Weggang nicht leidtat. Oder vielleicht gerade leidtat. So wie Amy ihre Mutter kannte, hatte Rose womöglich geglaubt, wenn sie ihrer Tochter die neue Leiterin als derart perfekt darstellte, würde Amy eifersüchtig werden und rasch nach Hause zurückkehren. Zuzutrauen war ihrer Mutter alles.

»Hast du irgendwelche netten Männer kennengelernt? «, fragte Rose.


»Niemand Speziellen.« Sie kreuzte die Finger bei dieser Lüge.

Erneut drang ein tiefes Seufzen durch den Hörer. »Das kann auch nur meiner Tochter passieren. Keine Männer kennenlernen, wenn sie in einer Sportagentur arbeitet, in der massenweise Traumtypen herumlaufen. Reiche Traumtypen.«

Amy drückte den Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger. Höchste Zeit, das Gespräch zu beenden. »Meine Sekretärin ruft mich. Ich muss los. Ich hab dich lieb, Mom. Und ich vermisse dich.«

»Ich hab dich auch lieb. Und wir vermissen dich auch. Stimmt doch, Darla, wir vermissen Amy, richtig?

Amy schüttelte den Kopf, als ihre Mutter hinzufügte: »Wir vermissen dich beide.« Rose schickte einen lauten, schmatzenden Kuss durch das Telefon.

Grinsend legte Amy auf und machte sich in beschwingter Stimmung wieder daran, John Ropers Leben neu zu strukturieren.
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Nachdem Roper sich von Amy getrennt hatte, war er direkt zu seinem Physiotherapeuten gefahren. Ihrem Rat folgend, ließ er sein Handy und sein Treo ausgeschaltet und absolvierte so seine Therapieübungen tatsächlich ohne Unterbrechungen. Es gelang ihm sogar, nachmittags noch einen kurzen Abstecher in den Kraftraum einzuschieben. Bis dahin hatte Amys Verbesserungsvorschlag funktioniert.


Sobald er nach Hause kam, erwarteten ihn allerdings nicht weniger als ein halbes Dutzend Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter, die meisten von seiner Mutter. Roper war heilfroh, dass sie so weit entfernt lebte, denn sonst würde sein Leben eine richtige Hölle sein. In ihren Nachrichten zog seine Mutter alle Register, woraufhin es ihm ein schlechtes Gewissen bereitete, sich einen ganzen Nachmittag nur um eigene Dinge gekümmert zu haben, und er nahm sofort den Hörer in die Hand.

Das hatte er nun davon, dass er die Rolle des männlichen Familienoberhaupts viel zu früh im Leben übernommen hatte. Die Affäre zwischen seinen Eltern war stürmisch und leidenschaftlich gewesen und genauso rasch vorbei, wie sie begonnen hatte. Zurück blieb seine schwangere Mutter, und das in einer Zeit, in der Frauen mit unehelichen Kindern kaum eine Chance hatten. Also ließ das schöne Starlet sich mit einem Mann ein, von dem sie sich Rettung erhoffte. Ein weiterer impulsiver Entschluss, der zu der Geburt seiner Geschwister führte. Doch der Vater von Ben und Sabrina war das Leben mit seiner berühmten Gattin bald leid, verschwand und ließ Cassandra mit drei Kindern allein. Roper übernahm Verantwortung. Die Familie begann sich auf ihn zu verlassen, und seit dieser Zeit war er für wichtige Entscheidungen und das Lösen aller auftauchenden Probleme zuständig.

Er rief seine Mutter an, hinterließ bei ihr zu Hause wie auch auf ihrer Mobilbox eine Nachricht und
hoffte, auf diese Weise bis zum nächsten Morgen in Ruhe gelassen zu werden.

Dann ging er unter die Dusche. Während er sich entkleidete und das Wasser heiß drehte, kehrten seine Gedanken zu Amy zurück, und er wechselte die Temperatur lieber auf eiskalt. Wären es doch nur allein die körperlichen Reaktionen auf Amy, die ihn zu ihr hinzogen, aber schon in der kurzen Zeit war da so viel mehr. Die forsche Art, wie sie das Kommando übernommen hatte, das Verständnis, das sie seinen innerfamiliären Beziehungen entgegenbrachte, und die unbeirrbare Entschlossenheit, in ihrem neuen Job erfolgreich zu sein, die er in ihren Augen ablesen konnte. Augen, die ihn verrückt vor Verlangen hatten werden lassen.

Er wusch sich die Haare, duschte zu Ende und fiel erschöpft ins Bett.

Es schien ihm nur Momente später, da weckte ihn ein Klingeln an der Wohnungstür. Es klingelte und klingelte. Der Portier hatte eine Liste von Leuten, die er nach oben lassen durfte, daher musste es sich bei seinem ungeladenen Gast um jemanden handeln, den er kannte. Mit einem Blick auf die Uhr sah er, dass er die ganze Nacht fest durchgeschlafen hatte. Jetzt war Vormittag.

Er griff nach dem nächstbesten Paar Jeans, das auf einem Stuhl lag, und ging zur Tür. Ohne Kaffee war er nicht in der Lage, jemanden zu empfangen.

Er blickte durch den Türspion und stöhnte laut auf. Vor allem war er nicht in der Lage, seine Mutter zu empfangen, die auf der anderen Seite ungeduldig wartete.
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KAUM HATTE ROPER die Tür geöffnet, schon stürmte seine Mutter hinein. »Liebling!« Sie bot ihm ihre Wange zum Küssen an, was er tat, bevor er sie umarmte.

Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete ihre offensichtlich von einem langen Flug zerknitterte Bluse und Leinenhose. »Hast du mir etwa gesagt, dass du kommst, und ich habe es vergessen?«, fragte er, obwohl er es besser wusste.

Sie runzelte die Stirn. »Tu nicht so, John. Du gehst nicht ans Telefon, antwortest nicht auf E-Mails oder SMS, also bin ich hier.« Sie schwenkte ihre Hände in einer theatralischen Geste und legte schließlich eine Handfläche an seine Wange. »Ich habe mir Sorgen gemacht um dich.«

Er kniff die Augen zusammen, was ihm nicht schwerfiel, da er sich sowieso noch im Halbschlaf befand. Geistig jedoch war er inzwischen hellwach. Dass seine Mutter ihn liebte, stand außer Frage. Dass sie sich Sorgen angesichts seines Schweigens gemacht hatte, mochte auch noch zutreffen. Aber auf keinen Fall wäre sie einmal quer über den Kontinent geflogen, nur weil er nicht ans Handy gegangen war.


»Was ist wirklich los?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, was du meinst. Aber ich brauche einen Kaffee.« Sie ging in die Küche, weshalb ihm nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. »Ich hab den Nachtflug genommen und bin völlig gerädert«, sagte sie in jenem dramatisch Tonfall, den sie stets benutzte.

Sie machte dafür ihren ersten Schauspiellehrer verantwortlich. Roper eher ihre Vorliebe für dramatische Szenen.

Sie fühlte sich in seiner Küche gleich zu Hause und kramte in seinen Schränken auf der Suche nach Koffein. Nach einer Weile konnte er es nicht länger mit ansehen, öffnete die richtige Büchse, schüttete eine Handvoll Bohnen heraus und mahlte frischen Kaffee. Vielleicht würde sie ihm ja den wahren Grund für ihr Kommen verraten, wenn sie erst einen Schluck getrunken hätte.

Aus reiner Gewohnheit schaltete er das Radio an, und die Stimme von Buckley The Bastard dröhnte um ihn herum. Es schauderte ihn zwar, aber er fand, dass man sich dem Leben, so wie es war, stellen musste. Wenn er negative Meldungen begegnen oder sie kontern wollte, dann musste er wissen, was über ihn erzählt wurde.

Er reichte seiner Mutter einen dampfenden Becher. »Und wie war dein Flug?«

»Lang.« Sie schmiegte ihre Hand um den Becher und seufzte. »Und zu allem Übel haben sie am Flughafen
dann noch meine Koffer verloren. Natürlich haben sie versprochen, sie vorbeizubringen, sobald sie sie gefunden haben, aber wer weiß, wann das der Fall sein wird.« Sein Mutter schwieg für einen Moment, um ihren ersten Schluck Kaffee zu trinken. »Mmm. Dafür hattest du schon immer ein Händchen.« Sie ließ sich vor Erschöpfung auf den nächstbesten Hocker sinken.

Ihm wollte jedoch nur eine Bemerkung nicht aus dem Kopf gehen. »Deine Koffer. Mehrere?«

»Ja, natürlich, meine Koffer.« Sie klemmte sich ihr frisch frisiertes blondes Haar hinter das Ohr. Irgendwie wirkte der schulterlange Schnitt an ihr richtig stilvoll und trotz all ihrer Bemühungen gar nicht so übertrieben jugendlich. »Wie soll ich denn sonst auf unbestimmte Zeit hierbleiben, wenn ich nicht genügend Kleidung mithabe? Obwohl New York wirklich die besten Läden zu bieten hat. Sogar bessere als L.A., und das will etwas heißen. Ich denke, ich werde die persönlichen Einkaufsberater, die ich am meisten mag, mal anrufen, damit sie für mich ein paar Dinge zur Auswahl zurücklegen können«, grübelte sie.

»Was meinst du damit, du bleibst auf unbestimmte Zeit?« Roper hatte das Gefühl, als würde ein stechender Kopfschmerz einsetzen.

Sie stellte ihren Becher ab und blickte ihn an, als wäre er hier nicht recht bei Verstand. »Liebling, deine Schwester heiratet und kommt mit einer neuen Idee nach der anderen an. Sie braucht ihre Mutter, um ihr beizustehen. Ganz abgesehen davon, dass du mit deiner
Karriere ebenfalls gerade eine kritische Zeit durchläufst.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, murmelte er.

»Keine Bange. Mutter ist da.« Sie bedachte ihm mit ihrem breitesten Lächeln.

Genau davor hatte er ja Angst.

»Und dies ganz frisch eingetroffen.« Die Stimme von Frank Buckley füllte die einsetzende Stille aus. »Raten Sie mal, wer gestern in Sparks Steakhouse zu Mittag speiste? Ist doch nett, dass unserer guter, alter Freund John Roper die Zeit findet, mit seiner neuen Flamme fürstlich zu tafeln, wenn er doch eigentlich mit seiner Reha und seiner Saisonvorbereitung beschäftigt sein sollte.« Der Mann legte eine Kunstpause ein. »Aber so sind die hochbezahlten Sportler eben. Kein Sinn für Verantwortung. Hier wird Tacheles geredet, und das war’s, Leute.«

»Drecksack.« Sowohl der Bericht als auch die Unterstellung brachten Roper in Rage. »Wer zum Teufel hat denn das schon wieder gemeldet?«, fragte er.

»Vom Kellner bis zum Wirt kann das doch jeder gewesen sein«, sagte seine Mutter, stand auf und legte ihren Arm um seine Schulter. »Du weißt doch, wie das ist, wenn man berühmt ist. Schließlich bist du im Scheinwerferlicht aufgewachsen. Kümmere dich nicht darum.«

Er bog seinen Hals erst zur einen, dann zur anderen Schulter, um die Anspannung ein wenig zu lösen.
Wenn es bloß so einfach wäre, wie seine Mutter meinte. »Ich mag einfach das Gefühl nicht, als würde jeder meiner Bewegungen verfolgt und überprüft«, sagte er leise.

»Das ist Teil des Lebens«, sagte seine Mutter.

»Der Unterschied zwischen uns besteht darin, dass dir das gefällt. Ich möchte nur Baseball spielen.«

Erneut klingelte es an der Wohnungstür, bevor seine Mutter noch etwas erwidern konnte.

Er massierte sich die Nasenwurzel. »Wer weiß denn, dass du hier bist?«, fragte Roper sie und stellte sich bereits auf weiteren Besuch ein. »Ben? Sabrina? Eine deiner Schauspielerfreundinnen, für die du den Portier umgarnt hast, sie ohne mein Okay hochzulassen?« Er sah schon, wie es mit seinem Alleinsein vorbei war.

Seine Mutter blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen unschuldig an und zuckte mit den Achseln. »Eigentlich niemand. Als ich dich nicht erreichen konnte, habe ich gepackt und bin direkt zum Flughafen. Ich war der Meinung, dass der Überraschungseffekt so sehr viel besser wirken würde.«

Er ging wieder zur Eingangstür und sah durch den Spion, da er vorgewarnt sein wollte, mit wem er es als Nächstes zu tun bekam. Ein Blick genügte, und seine Stimmung stieg. Dies war jemand, den er nicht verschwinden sehen wollte.

Roper öffnete die Tür und begrüßte Amy, deren Namen er selbst auf die Liste des Portiers gesetzt hatte. »Gott sei Dank«, sagte er und zog sie nach innen.


Er konnte jemanden an seiner Seite gebrauchen, wenn er sich dieser Dampfwalze, die er seine Mutter nannte, zu erwehren hatte.

»Merkwürdiger Willkommensgruß, aber mir soll’s recht sein.« Ihr Lächeln wurde breiter und ließ ihn entspannen.

»Gar nicht so merkwürdig. Du bist nicht noch eines meiner Familienmitglieder, daher bin ich heilfroh, dass du da bist.« Er schloss die Tür hinter ihr und genoss den erneuten Anblick von ihr in seiner Wohnung.

Dunkle Jeans schmiegten sich an ihre Beine wie eine zweite Haut, während eine weite tiefblaue Bluse mit Bauschärmel, die an der Taille von einem Gürtel gehalten wurde, locker um ihren Oberkörper schwang. Nur die Andeutung eines seidenen Tanktops ließ sich unter der Bluse ausmachen. Erneut trug sie ihrer Büroarbeit angemessene Kleidung und sah darin zugleich so verdammt sexy aus, dass ihm die Anwesenheit von seiner Mutter im Raum nebenan völlig egal war.

»Was führt dich zu mir?«, fragte er.

»Tja, zuerst einmal hat der Portier mich gebeten, dir das hier zu geben«, sagte sie und reichte ihm einen großen Umschlag, an dessen gekrakelter Aufschrift er sofort seinen hartnäckigsten Fan als Absender identifizierte. Wohlgemerkt keineswegs ein Fan, der ihn verehrte.

Seit dem Ende der Finalrunde im Oktober hatte Roper Briefe und Päckchen von einem Fan erhalten,
der sich selbst »Saisonkartenkäufer« nannte und der mit diesem Namen ohne viel Umschweife darauf hinweisen wollte, welch hohe Summe er alljährlich für Tickets ausgab und dass er für dieses Geld eine höhere Gegenleistung erwartete, als Roper sie geboten hatte.

»Danke für die Postzustellung«, sagte er und bemühte sich, kein großes Aufhebens um den Brief und um die Tatsache zu machen, dass ihn jemand beständig an sein Versagen zu erinnern suchte. Er nahm Amy den Umschlag aus der Hand und warf ihn zur Seite.

»Gern geschehen. Also, ich bin hier, weil ich einen Plan habe.« Amys Augen leuchteten vor Begeisterung. »Ich hab gestern Abend noch lange an Möglichkeiten gearbeitet, dein Leben neu zu organisieren und dir mehr Freiraum zu verschaffen. Ich glaube wirklich, es wird dir gefallen.«

»Wer ist denn da gekommen?«, rief seine Mutter und mit jedem Wort, das sie sprach, kam ihre Stimme näher.

»Deine Schwester?«, flüsterte Amy.

Er schüttelte seinen Kopf. »Schlimmer.«

In diesem Moment erschien Cassandra Lee mit all ihrem theatralischen Flair bei ihnen. »John, mach mich doch bitte bekannt mit deiner …«

»Mom, das ist Amy Stone. Amy, das ist meine Mutter, Cassandra Lee«, sagte er und schnitt ihr das Wort ab, bevor sie irgendwelche Mutmaßungen über Amy anstellen konnte. Er würde sich ganz bestimmt nicht von seiner Mutter aushorchen lassen.


Amys Augen weiteten sich. Sie hatte offenkundig nicht damit gerechnet, dem Filmstar hier leibhaftig zu begegnen. Man musste jedoch zugestehen, dass Amy sich bemerkenswert rasch fing und mit ausgestreckter Hand nach vorne trat. »Ich bin ein großer Fan von Ihnen«, gestand sie. »Es ist schön, Sie kennenzulernen. John hat mir schon so viel von Ihnen erzählt!«

»Natürlich nur Gutes, richtig?«, sagte seine Mutter und drückte Amy flüchtig die Hand.

»Wie sollte er nicht?«, fragte Amy in äußerst professioneller Manier geschickt zurück. »Ich wusste gar nicht, dass Sie nach New York kommen.«

»Das liegt daran, dass auch John nichts davon wusste. Ich liebe einfach Überraschungen, und ich habe meine Kinder vermisst.« Ihr Blick wich dem von Amy gerade weit genug aus, um Roper erkennen zu lassen, dass sie log.

Nur eine Spur weit. Denn Cassandra Lee war eine versierte Schauspielerin, und nur ihr Sohn bemerkte den kleinen Patzer.

»Wie Sie bestimmt wissen, bereitet Johns Schwester ihre Hochzeit vor, und sie benötigt meine Hilfe«, fuhr seine Mutter fort.

Zu seinem Leidwesen spielte es keine Rolle, aus welchem Grund seine Mutter hier war. Es zählte, dass sie bei ihm eingelaufen war und zu bleiben beabsichtigte. Was wiederum bedeutete, dass es mit dem zugegebenermaßen kleinen Rest an Ruhe und Frieden, der ihm verblieben war, nun auch ein Ende hatte.


Es blieb ihm nur ein Grund zur Hoffnung, und der war eben in genau dem richtigen Moment eingetroffen. Er fragte sich, ob Amy ihn wirklich vor seiner Familie retten konnte oder ob sie selbst das nur glaubte. Die Antwort darauf würde er wohl bald herausfinden.

Amy begegnete Johns Blick über den Kopf seiner Mutter hinweg. Er zwinkerte ihr zu, aber in seinen Augen erkannte sie die flehentliche Bitte um Hilfe. Wie sie zugeben musste, war die Konstellation, von ihm gebraucht zu werden, durchaus verlockend, auch wenn es bereits ihrem Job entsprach, ihm seine Mutter vom Hals zu halten.

Eigentlich hatte sie mit ihm über seinen Bruder sprechen wollen, aber sie wusste auf Unerwartetes zu reagieren. Selbst mit einer berühmten Schauspielerin konnte unmöglich schwerer zurechtzukommen sein als mit dem ständig nackt herumlaufenden Alten in Florida, der ihr dauernd Ärger gemacht hatte.

»Ich bin völlig erschöpft, nachdem ich die ganze Nacht unterwegs war. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns später etwas ausführlicher unterhalten? Ich muss mich jetzt hinlegen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, begann sie den Flur hinunter in Richtung Gästezimmer zu gehen.

»Warten Sie!« Amy lief ihr nach. »Sie wollen doch nicht hierbleiben, oder? John muss frühmorgens aufstehen, und er macht Lärm – nicht, dass ich das aus erster Hand wüsste, aber wäre eine Hotelsuite da nicht viel komfortabler? Der Zimmerservice steht Ihnen Tag
und Nacht zur Verfügung, abends wird Ihnen nach Wunsch das Bett gemacht und eine Vielzahl von Personal sorgt für weitere Annehmlichkeiten«, sagte Amy so hastig, dass ihr bei den letzten Worten die Luft ausging.

Cassandras Augen leuchteten bei diesem Vorschlag auf. »Das ist eine wundervolle Idee. John, wo hast du sie denn bloß entdeckt?«, erkundigte sich seine Mutter.

Amy blickte zu Roper, dessen verkrampftes Lächeln sich in ein breites Grinsen verwandelt hatte. Ein sexy Grinsen, wie sie gegen ihren Willen zugeben musste.

»Ich arbeite für Hot Zone«, sagte Amy.

Er ging zu ihr hinüber und legte lässig einen Arm um ihre Schulter. Weit weniger beiläufig als diese Geste war indes die Hitze, für die er damit in ihrem Innern sorgte.

»Ist sie nicht die Beste?«, fragte Roper.

»Ich muss schon sagen, sie hat mehr auf dem Kasten als die Frauen, mit denen du dich sonst so umgibst.« Cassandra musterte Amy mit selbstverständlicher Ungeniertheit.

Amy versuchte, sich von dem prüfenden Blick nicht nervös machen zu lassen und jeden Gedanken darüber zu vermeiden, was ihr womöglich im Vergleich zu den anderen Frauen in Ropers Leben fehlen konnte. Der neuen New Yorker Fassade gelang es halt nur bis zu einem gewissen Grad, das Florida-Girl zu verbergen, das sie im Grunde noch immer war.

Als würde er ihr Unbehagen spüren, zog Roper sie
dichter zu sich. Seine Haut, sein nackter Oberkörper schmiegten sich perfekt an sie. Eine neue Hitzewelle schoss hoch, als sein männlicher Morgenduft sie umfing und ihr ein Prickeln verursachten.

Sie schluckte angestrengt und räusperte sich dann. »Na, warum erledige ich nicht dann gleich die Hotelreservierung? «

»Gute Idee, aber nicht das Ritz Carlton oder das Waldorf. Ich bevorzuge dass London NYC. Dort gibt es das beste Personal. Reservieren Sie mir doch bitte eine der Specialty Suites.«

»Mutter, du brauchst doch keine zweihundert Quadratmeter Wohnfläche für einen kurzen Aufenthalt. Buch ihr eine Vista Suite.«

»Eine zweizimmrige«, entgegnete Cassandra.

»Also gut«, sagte Roper zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Offenbar war dies eine der klassischen Darbietungen seiner Mutter.

»Bitte erkundigen Sie sich doch, ob der Küchenchef Gordon Ramsay in der Stadt ist. Falls dem so ist, laden Sie ihn bitte für abends zum Essen ein. Wir sind alte Freunde.« Sie sprach mit Amy, als sei die ihre Sekretärin.

Amy bestätigte die Anweisungen mit einem Nicken, woraufhin seine Mutter damit fortfuhr, Amy hinsichtlich ihrer Wünsche und Vorlieben zu instruieren. Jetzt hätte Amy gerne ihren Stift und Notizblock zur Hand gehabt.


»Wenn Sie anrufen, können Sie ruhig erwähnen, wer ich bin, aber reservieren Sie unter Johns Namen und bitten Sie darum, dass keinem gegenüber von meiner Anwesenheit gesprochen wird.«

Amy nickte. Noch eine Promi-Marotte, vermutete sie. Eine, mit der Cassandra Lee zwar die ihrem Namen entsprechende Vorzugsbehandlung sicherte, die ihr aber zugleich garantierte, von der Presse in Ruhe gelassen zu werden.

Und der Wunsch nach Anonymität gegenüber der Presse war etwas, das Amy sehr gut nachvollziehen konnte. »Wird gemacht. Sonst noch etwas?«

Cassandra schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mich dann bei meiner Ankunft mit ihnen unterhalten und dafür sorgen, dass ich alles habe, was ich brauche, aber trotzdem vielen Dank. Sie sind ein Schatz.«

Roger drückte Amys Oberarm leicht, was sie als anerkennendes Zeichen wertete.

Ein paar Telefonanrufe und nicht weniger als drei Unterbrechungen später hatte Amy eine Vista Suite mit Blick über den Central Park gebucht sowie einen exklusiven Sonderservice, der für die Tatsache entschädigen sollte, dass die zweizimmrige Variante – zu Ropers Glück – belegt war. Eine Limousine würde Cassandra abholen und zum Hotel bringen mit einem Zwischenstopp bei Saks, wo sie sich für die Übergangszeit, bis ihre Koffer gefunden und zugestellt wurden, mit Kleidung eindecken konnte.

Dreißig Minuten später war Ropers Mutter begleitet
von einer Flut an flüchtigen Wangenküsschen und Versprechungen, sich sofort zu melden, wenn sie etwas geschlafen und ein belebendes Bad genommen hatte, verschwunden. Es war gerade einmal zehn Uhr vormittags.

Roper sank erschöpft auf die Wohnzimmercouch und klopfte auf den leeren Platz an seiner Seite.

»Deine Mutter ist wirklich ein menschgewordener Tornado«, sagte Amy und ließ sich neben ihn fallen.

»Willkommen in meiner Welt. Du hast sie allerdings auch äußerst gekonnt zu nehmen gewusst.« Respekt schwang in seiner Stimme mit, während er den Kopf zur Seite neigte.

Sie erwiderte seinen Blick und versuchte, nicht mehr darin zu lesen als Dankbarkeit und Anerkennung, doch es fiel ihr schwer. Es war nicht allein seine Attraktivität, die Amy Probleme bereitete. Ihr gefiel es, Dinge für ihn zu erledigen. Es machte ihr Spaß, ihn zu unterstützen und dabei erfolgreich zu sein. Und sie mochte es zweifellos, wenn er sie so mit diesem Schlafzimmerblick ansah, der Versprechungen barg, von denen sie überzeugt war, dass er sie halten könnte.

»Dafür werde ich bezahlt«, erinnerte sie sich und ihn. Nur schade, dass sie nicht zuhörte.

»Aber du hast er wirklich gut gemacht.«

Ihr entging nicht das plötzliche Absinken seiner Stimme. Der raue Klang ließ ihr Herz für einen Moment stocken.

»Also, wegen unseres Dates …«


Das Date, an das sie zu denken weigerte, seit er es am Tag zuvor beim Mittagessen erwähnt hatte.

Er streckte seinen Arm über die Rückenlehne der Couch und berührte dabei nicht sonderlich zufällig mit den Fingerspitzen ihre Schultern. Sie erkannte das routinierte Manöver als das, was es war, und warf ihm einen wissenden Blick zu, den er jedoch ignorierte.

Genauso hätte sie nur zu gerne weiterhin auf seinen Vorschlag für einen Date reagiert. »Es ist keine gute Idee, Arbeit und Vergnügen miteinander zu vermischen«, erklärte sie ihm.

»Ganz meine Meinung.«

Sofort war sie auf der Hut. »Du bist meiner Meinung? «

Er nickte. »Natürlich bin ich das. Geschäft ist Geschäft. Dazu gehörte das, was du heute Morgen für mich erledigt hast, und dazu gehört, worüber wir in ein paar Minuten sprechen werden. Unser Date wird dagegen privat sein. Wir werden die beiden Dinge überhaupt nicht miteinander vermischen.«

Sie verdrehte die Augen und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das ist ja eine völlig verquere Logik. « Aber ein verflucht geschickter Versuch, sie zum Einwilligen zu verleiten, wie sie insgeheim zugeben musste.

Er lachte glucksend. »Ich hole dich also morgen Abend um acht ab, okay?«

»Ich kann mich gar nicht daran erinnern, Ja gesagt zu haben.«


»Und ich kann mich gar nicht daran erinnern, gehört zu haben, wie du Nein gesagt hast. Also, nun erzähl mir doch mal, warum du eigentlich gekommen bist«, sagte er, als ob der Punkt damit geklärt wäre.

Der Themenwechsel jedoch gab ihr Zeit, etwas länger zu überlegen, und so setzte sie ihm auseinander, wie sie sein Leben neu zu strukturieren geplant hatte – angefangen bei seinem Bruder. Sie informierte ihn über die Fortschritte, die sie hinsichtlich Vorstellungsgesprächen für Ben an diversen Schulen im Nordosten gemacht hatte, und Roper führte aus, wie er versuchen würde, Ben darauf anzusprechen.

Dann schlug Amy vor, erst Cassandra für die Idee zu gewinnen. Wenn sie seine Mutter auf ihrer Seite wüssten, wäre Bens Einverständnis so gut wie gesichert. Aber wie sie genau wusste, würde seine Mutter ebenso schwer einsehen, dass ein Coachingjob nicht unter der Würde ihres Sohnes ist, wie Cassandra einsah, dass Fernseharbeit kein Rückschritt hinter große Filmrollen sein musste. Sie zu überzeugen, würde keinen Deut einfacher sein, als Ben selbst zu überzeugen. Und ihn hatte Amy noch gar nicht kennengelernt.

Während sie über berufliche Angelegenheiten sprachen, lag Ropers Einladung ständig zwischen ihnen. Verstandesmäßig wissen, dass sie Nein zu einem gemeinsamen Ausgehen sagen sollte, war eine Sache. Es tatsächlich zu tun, eine andere. Sie besaß nur wenige Freunde in der Stadt und Roper war, ob sie nun wollte oder nicht, einer davon.


Tief in ihrem Herzen war ihr jedoch klar, dass sie die Entscheidung bereits getroffen hatte. Außerdem war ein gemeinsames Abendessen doch harmlos. Oder?
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Cassandra gab dem Doorman, der ihre zahlreichen Einkäufe hereingetragen und die Tüten im Foyer abgestellt hatte, ein großzügiges Trinkgeld. Gewöhnlich fühlte sie sich nach dem Shoppen innerlich ausgeglichen, aber heute trat dieser Effekt nicht ein. Sie war, so schnell sie nur konnte, aus L.A. geflohen und fragte sich, wie lange sie den Grund hierfür vor ihrem Sohn verheimlichen konnte.

Mehr als jedes ihrer anderen Kinder durchschaute John stets ihre Schauspielerinnenfassade. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihm zu sagen, dass sie nicht nur vor der Rolle floh, die er sie anzunehmen drängte, sondern auch vor dem Mann, den sie einst liebte. Sie lebte jetzt schon so lange allein, die Anziehungskraft, die dieser Mann noch immer auf sie ausübte, ängstigte sie.

Die dramatischen Konflikte, die ihre Leinwandrollen so geprägt hatten, waren plötzlich Teil ihres Lebens, und sie wusste nicht, mit ihnen umzugehen. Stattdessen floh sie lieber nach New York, um ihren Kindern zu helfen.

Und die Kinder brauchten sie. Sabrina mit ihrer Hochzeit, Ben und seine Unfähigkeit, seinen Weg zu
finden, und John mit seinen Karriereproblemen. Die Tatsache, dass sie sich zugleich hier in New York, einer riesigen Stadt, verstecken konnte, war da nur ein angenehmer Nebeneffekt.
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Nachdem Amy gegangen war, hob Roper den Umschlag auf, den sie mit nach oben gebracht hatte. Wie er sich schon gedacht hatte, war der Absender wieder der ominöse Saisonkartenkäufer. Diesmal ging er noch über die Kritik an Ropers Leistung in der vergangenen Saison hinaus. Dank der jüngsten Flut von Meldungen über ihn hatte sein Fan noch einen weiteren Anlass zum Meckern. In seinem am Computer erstellten Schreiben hieß es: »Statt Ihr Geld mit Frauen und Amüsement zu verprassen, würde ich mich an Ihrer Stelle lieber stärker anstrengen, aus der tiefen Krise herauszufinden, in der Sie stecken. Sonst werden Sie nämlich am Ende Ihrer Karriere nicht in der Hall der Fame landen, sondern in der Hall of Shame.«

Roper schnaubte und warf den Brief in den Müll. Der Typ war nicht einmal sonderlich originell. Nichts als eine große Nervensäge.

Die nächsten beiden Tage verbrachte Roper damit, sein tägliches Trainingsprogramm zu absolvieren, um anschließend entweder zwischen seiner Mutter und seiner Schwester zu vermitteln oder mit seiner Mutter durch Manhattan zu ziehen, wobei sie sich beständig weigerte, über ihr Leben in L.A., die ihr von Harrison
angebotene Rolle oder die Jobangebote für Ben zu reden.

Sie verwarf die Vorstellung, Bens Zukunft könnte in der Arbeit als Coach liegen, ebenso entschieden wie den Wunsch von Harrison Smith, die Rolle in der Fernsehserie anzunehmen. Sie hielt es Ben gegenüber nicht für fair, das nach all den fehlgeschlagenen Unternehmungen schon vorhandene Minderwertigkeitsgefühl noch weiter zu verstärken. Roper wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit einer Frau zu streiten, die es meisterlich verstand, ihr unbequemen Gesprächen auszuweichen.

Stattdessen versuchte er, seinen Bruder zu erreichen und ein Treffen zu vereinbaren. Er dachte, ein verständnisvoll geführtes Gespräch unter Brüdern könnte Ben einerseits helfen zu verstehen, warum Roper zu weiteren finanziellen Investitionen nicht mehr bereit war, und ihm andererseits zur Förderung seines Selbstwertgefühls vor Augen führen, wie viel Positives er doch mit Jugendarbeit bewirken konnte. Es war ja nicht so, dass Ben kein Baseballtalent besaß. Das hatte er. Es reichte halt nur nicht für die Major League. Kindern, die in Bens Fußstapfen treten wollten, konnte er jedoch zweifellos wichtige Hilfestellungen geben.

Roper hatte geglaubt, dass Ben die Chance zumindest dazu nutzen würde, ihm sein Projekt mit dem Fitnesscenter noch einmal schmackhaft zu machen, aber Roper konnte seinen Bruder nicht erreichen. Da Ben neben seinem Handy, das Ropers Nummer beim
Anrufen anzeigte, keinen Festnetzanschluss besaß, und Ben sich auf Ropers Nachrichten hin nicht meldete, ging Ben ihm offenbar vorsätzlich aus dem Weg – was Roper zu der Annahme veranlasste, dass seine Mutter Ben einen Wink gegeben hatte, weshalb Roper ihn treffen wollte. Mit irgendeinem potenziellen Vorgesetzten jedoch hatte Ben keine Lust, sich zusammenzusetzen und über einen Coachingjob zu reden.

So war Roper am Ende frustrierter als zuvor und hatte keine Neuigkeiten für Amy, die ihr helfen würden, sein Familienleben in Ordnung zu bringen.
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Amy verbrachte die nächsten beiden Tage damit, sich mit der New Yorker Presselandschaft vertraut zu machen und sich die Namen der Journalisten ebenso wie die von weiteren Hot-Zone-Mandanten einzuprägen. Roper war ihr erster Auftrag, aber sie wollte demonstrieren, dass sie grundsätzlich auf dem Laufenden war und jederzeit irgendwo einspringen konnte.

Sie gewöhnte sich zudem an, jeden Morgen die Zeitungen und relevanten Websites durchzusehen, und den zweiten Tag in Folge klickte sie den Blog von Frank Buckley für ESports an. Ganz ohne Zweifel hatte dieser Mann Roper auf dem Kieker. Sie blätterte seine täglichen Einträge zurück, und jeder Kommentar begann mit einem Frontalangriff auf den Centerfielder der Renegades.

Der gestrige Beitrag war sogar der schlimmste gewesen,
zumindest aus Amys Sicht. »Raten Sie mal, wer gestern in Sparks Steakhouse zu Mittag speiste? Ist doch nett, dass unserer guter, alter Freund John Roper die Zeit findet, mit seiner neuen Flamme fürstlich zu tafeln, wenn er doch eigentlich mit seiner Reha und seiner Saisonvorbereitung beschäftigt sein sollte. Aber so sind die hochbezahlten Sportler eben. Kein Sinn für Verantwortung. Hier wird Tacheles geredet, und das war’s, Leute.«

Amy war stinksauer und nicht nur, weil ihr erneut eine Romanze mit Roper angedichtet wurde. »Der Mann nennt sich Reporter? Dann sollte er lieber die Fakten prüfen. Es war ein Geschäfts-Essen«, sagte sie laut. Wenn man schon über sie schreiben musste, dann wollte sie wenigstens als Ropers Werbeberaterin betrachtet werden und nicht als dessen Freundin.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. Sie sah von den Zeitungen auf ihrem Schreibtisch auf und sah Annabelle mit einem amüsierten Grinsen auf den Lippen in der Tür stehen.

»Hast du gehört, wie ich mit mir selbst gesprochen habe?«

Die andere Frau nickte. »Ein Tipp gefällig?«

»Gerne.«

»Du kannst diese Schmierereien ignorieren oder du kannst eine offizielle Gegendarstellung einreichen. Mein Ratschlag wäre, sie zu ignorieren. Ich würde dir ja gern versprechen, dass er dann damit aufhört, aber wenigstens macht es dir keinen zusätzlichen Stress.
Hast du etwas dagegen, wenn ich kurz hereinkomme?«, fragte sie.

Amy winkte sie hinein. »Natürlich nicht. Ich kann eine Pause gebrauchen.« Amy legte ihren Stift aus der Hand und schob ihren Stuhl zurück, damit sie sich entspannt ausstrecken konnte. »Das ist ein guter Tipp. Ich werde die Sache ignorieren. Ich frage mich nur, wie Roper das schafft.«

Annabelle nahm in einem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz und zog ihren kurzen Rock über die Schenkel. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass er es ignoriert, was gerade einer der Gründe für sein angeschlagenes Nervenkostüm sein dürfte.«

Amy wusste, dass die Frau ihr gegenüber recht hatte, und nickte. »Wie geht’s denn deinem Töchterchen? «, erkundigte sie sich.

»Großartig. Ein ganz süßes Ding.« Beim Gedanken an ihre kleine Tochter hellte sich Annabelles Miene auf. »Ich hab jetzt kein Foto dabei, aber in meiner Handtasche und auf meinem Schreibtisch sind ein paar. Komm nachher einfach vorbei, und ich zeig sie dir«, sagte sie, ganz die stolze Mutter.

Amy lächelte. »Ich bin schon gespannt darauf.«

»Wie läuft’s denn bei dir? Wie waren die ersten Tage?«, fragte Annabelle.

»Ach, so ein bisschen wie eine Feuerprobe«, meinte sie nur teilweise im Scherz. »Zwischen diesem Pressevorfall am ersten Tag und dem unangekündigten Auftauchen von Ropers Mutter gestern in der Stadt hatte
ich alle Hände voll damit zu tun, ihn bei Laune und auf Kurs zu halten. Ich habe alles versucht, was man tun kann, ohne ihn gleich ganz aus der Stadt zu schaffen, aber …« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste sie, worin die Lösung liegen könnten. »Das ist es!«

»Was ist es?« Annabelle rutschte nach vorne in ihrem Sitz.

Amy biss sich auf die Unterlippe und überlegte, ob ihr Vorschlag vielleicht zu weit gehen würde. »Na ja, mir ist klar, dass sich Ropers familiäre Probleme nicht über Nacht lösen lassen, aber bis zu den Trainingscamps im Frühjahr bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Und als ich eben von Aus-der-Stadt-Schaffen sprach, ist mir bewusst geworden, dass es genau darauf ankommt. Er muss von seiner Familie weg an einen Ort, wo er trainieren kann, wo er seine Physiotherapie weiterverfolgen kann, wo er sich völlig darauf konzentrieren kann, wieder in Form zu kommen.« Sie sah die Frau auf der anderen Seite des Schreibtischs an. »Was meinst du dazu?«

»Ich finde es genial. Natürlich weiß man nicht, wie Roper darüber denkt, aber seine Karriere ist ihm eigentlich so wichtig, dass ihm die Vorstellung gefallen könnte. « Annabelle nickte. »Ja, je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt es mir. Und ich weiß auch den perfekten Ort, an den er sich zurückziehen kann.«

Amy griff nach ihrem Stift und einem frischen Blatt Papier. »Wo?«


»Die Lodge von Vaughn in Greenlawn«, sagte sie in Bezug auf das Gästehaus und Camp ihres Mannes.

Amy hatte bereits über ihren Onkel Spencer von diesem Zufluchtsort im Norden des Bundesstaates New York erfahren. Nach seiner Frau und Tochter war diese Einrichtung Vaughns großer Lebensinhalt. »Erzähl mir mehr davon.«

»Na ja, im Sommer ist es Camp für unterprivilegierte Kids, aber im Winter dient es als Gästehaus für Leute, die eine Weile abschalten wollen. Die Preise sind recht hoch, weil er halt eine Klientel anziehen will, von dem er sich die Unterstützung seines Sommercamps erhofft.«

»Das ist eine wundervolle Sache«, sagte Amy.

»So ist Vaughn. Er sorgt für alles, was die Kids brauchen. « Der Ausdruck ihrer blauen Augen wurde milder, und der Stolz auf ihren Mann war unverkennbar. »Aber für Gäste wie Roper stehen Zimmer und Suiten zur Verfügung. Jede verfügt über einen offenen Kamin. Es gibt eine Reihe unterschiedlicher Restaurants, dazu Room Service für Leute, die gerne ungestört sein möchten, und einen hochmodernen Fitnessbereich. Von New York ist es nur anderthalb Stunden entfernt, was die Anreise eines Physiotherapeuten zwar ein wenig umständlich macht, aber da Vaughns Footballkumpels die Einrichtung häufig benutzen, haben wir einen wirklich guten Physiotherapeuten vor Ort ausfindig machen können. Ich sage dir, es ist alles vorhanden, was man braucht.«


Amys Kopf schwirrte vor Möglichkeiten und Hoffnung. »Klingt ganz danach.«

»Das Beste an der Sache ist, die Leute, die sich einen Aufenthalt dort leisten können, wissen alle Ungestörtheit zu schätzen, weshalb Roper wirklich von niemandem belästigt werden dürfte.« Annabelle sprach mit lebhafter Stimme und gestikulierte dabei vor Begeisterung mit den Händen in der Luft.

»Wird es denn nicht jetzt ausgebucht sein? Es ist schließlich ein Winter-Resort …«

Annabelle schüttelte den Kopf. »Ja und nein. Ja, ist es ausgebucht, aber das bedeutet noch lange nicht, dass für Roper kein Platz wäre. Hot Zone reserviert jedes Jahr eine Suite für Mandanten und Familienmitglieder, die vielleicht mal einen Break brauchen. Soweit ich weiß, benutzt sie zurzeit niemand.«

Whow. Roper könnte dem Trubel entfliehen und sich zugleich physisch und mental auf die neue Saison vorbereiten, während Amy ihn bei allem entlastete, was seine Familie hier in der Stadt benötigte. Die Idee gefiel ihr. Sehr sogar.

Nachdem sie sich den Namen der Lodge und deren Anschrift notiert hatte, blickte Amy auf. »Klingt perfekt. Die einzige Frage ist, ob ich Roper davon überzeugen kann, wegzufahren, ohne seiner Familien zu sagen, wohin genau er geht.« Und da sie gesehen hatte, wie Cassandra schon auf einen ignorierten Anruf reagierte, war Amy klar, dass solch eine Flucht für mächtigen Ärger sorgen konnte. »Außerdem gibt es da
noch einen problematischen Aspekt.« Einen nicht unbeträchtlichen, dachte Amy.

»Worum handelt es sich? Ich bin mir sicher, wir finden eine Lösung.«

»Geld. Roper redet zwar nicht gern darüber, aber Yank hat mir geraten, seine Ausgaben möglichst niedrig zu halten, da seine Verwandten nicht nur einen Großteil seiner Zeit beanspruchen, sondern ihn auch finanziell stark belasten. Er ist bestimmt nicht pleite, aber seine flüssigen Mittel schwinden in rasantem Tempo. Und wenn es mit der Reha nicht wie geplant klappt, wird sein Einkommen stark gekürzt werden. Ich weiß nicht, ob er bereit ist, für so einen Aufenthalt viel Geld auszugeben, wenn er in Manhattan eine herrliche Wohnung hat, die derweil leer steht.«

»Hmm.« Annabelle runzelte nachdenklich die Stirn. »Nun, Hot Zone hat ja bereits für die ganze Wintersaison bezahlt. Wir könnten das also übernehmen …«, sagte sie. »Ich klär das mit Onkel Yank ab.«

Annabelle stand auf, und Amy erhob sich, um sie an die Tür zu begleiten. »Das war ein toller Besuch. Durch das Gespräch mit dir bin ich in einigen Punkten viel weitergekommen. Vielen Dank«, sagte Amy.

Annabelle lächelte. »War mir ein Vergnügen. So arbeiten wir halt hier, jeder hilft dem anderen, so gut er kann. Erinnere dich ruhig daran und hab keine Scheu, jederzeit an meine Tür zu klopfen.«

»Das werde ich«, sagte Amy.

Annabelle hielt an der Tür inne. »Du kümmerst dich
also um Roper und gibst mir Bescheid, wenn er fahren will.«

Amy nickte. Auf einen Zeitplan konnte sie sich unmöglich festlegen. Die Idee zu entwickeln, war noch der einfache Teil gewesen. Die härteste Herausforderung würde sein, Roper davon zu überzeugen, den Rest seiner Off-Season in Vaughns Gästehaus in Greenlawn zu verbringen.
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DER REST DES TAGES verging wie im Flug und viel zu rasch musste sie nach Hause eilen, um sich für die Verabredung mit Roper fertig zu machen. Er holte sie zur vereinbarten Zeit ab und fuhr mit ihr in seinem Porsche zu einem kleinen Restaurant namens Leto’s in Little Italy.

Er hatte gleich das gesamte Restaurant, das einem befreundeten Koch gehörte, gebucht, damit sie ungestört sein würden. Auf ihre Vorhaltungen wegen der hohen Ausgabe hin versicherte er ihr, dass sein Freund ihm noch einen Gefallen schulde. Dann unterhielt er sie bei Wein und gutem Essen mit amüsanten Erzählungen über seine Baseballgroßtaten und die viele Zeit unterwegs. Sie revanchierte sich mit den verrücktesten Geschichten über die Bewohner in der Seniorenanlage ihrer Mutter und welchen Spaß es gemacht hatte, dort darauf zu achten, dass sich alle anständig benahmen.

Einem charmanten Roper in Hochform vermochte Amy nicht lange zu widerstehen. Noch nie hatte jemand so große Anstrengungen unternommen, sie zu beeindrucken. Es war weniger die Tatsache, dass er
ein ganzes Restaurant für sie hatte schließen lassen, die sie für ihn einnahm, als der Fakt, dass er sich ihr zuliebe überhaupt solche Gedanken gemacht hatte. So vergaß sie ihren Entschluss, auf Distanz zu bleiben, schon bald. Während des Essens legte er seine Hand auf ihre, und sie genoss die Berührung und ließ es geschehen. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, das Gespräch auf das Geschäftliche und ihre Idee zu lenken, ihn in die Abgeschiedenheit von Greenlawn zu schicken, aber sie ließ sich von seinem Charme und seiner Aufmerksamkeit so gefangen nehmen, dass sie nicht einmal auf die Arbeit zu sprechen kamen.

Kurz gesagt, sie erlaubte dem impulsiven Teil ihrer Natur, jenem Teil, den sie mit ihrer Mutter und ihrer Tante gemein hatte, über ihren gesunden Menschenverstand zu siegen. Und Amy versagte sich nur ungern die Dinge, die ihr gefielen. Zwar hatte sie solche Sehnsüchte in Florida jahrelang unterdrückt, aber das war ihr dort, ohne Leute in ihrem Alter, ohne Versuchungen, auch leichtgefallen.

John Roper jedoch war die reine Versuchung und unmöglich zu ignorieren.

Nach dem Essen und Dessert saßen sie wieder in seinem Wagen, wo er einen Arm auf ihre Rückenlehne legte. »Und, zu dir oder zu mir?«, fragte er, während er sie mit diesen sexy, betörenden Augen ansah.

Sie wusste, was sie antworten sollte, genauso wie sie wusste, dass sie dazu nicht fähig war. Sie wollte ihre gemeinsame Zeit an diesem Abend einfach noch
nicht beenden. Seit ihrem Umzug nach New York hatte sie einfach schon zu viele Abende allein verbracht und seine Gesellschaft war zu angenehm, um sich schon jetzt zu trennen.

»Zu mir«, erwiderte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
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Roper erwartete gar nicht, dass etwas zwischen Amy und ihm passieren würde. Er tat es wirklich nicht. Immerhin hatte sie ihm ihre Haltung unzweifelhaft deutlich gemacht. Dennoch konnte er nichts dagegen tun: Er sehnte sich nach ihr, wollte sie, brauchte sie.

Mit keiner anderen Frau hatte er sich jemals auf Anhieb so gut verstanden wie mit Amy. Von den Gerichten, die sie beide mochten, bis zu ihrem Verständnis für seine familiäre Situation und für den unsteten Lebenswandel, den er als ständig umherreisender Baseballprofi führte, hatte es nie einen Hänger in ihrer Unterhaltung gegeben. Normalerweise bekamen die Frauen einen abwesenden Blick, wenn er über seine Zeit auf dem Spielfeld sprach. Und Geschichten aus der Kabine interessierten sie nur, solange er dabei prominente Namen erwähnte. Nicht so Amy. Sie interessierte sich wirklich dafür, wer seine Freunde waren und mit wem er nur auskam. Sie erzählte von ihrem Leben in Florida mit einem selbst distanzierten Humor, der ihm sehr gefiel.

Er wusste bereits, dass er in Amy eine gute Freundin
besaß, was ihm viel bedeutete. Sie war bruchlos in sein Leben getreten und hatte dort weitergemacht, wo Micki aufgehört hatte. So sehr er seine langjährige Vertraute auch mochte, sie hatte nun einen Mann, eine Tochter und ein Leben, das sie von ihm fortführte. Roper verstand diese Veränderungen und war dankbar dafür, nun Amy in seinem Leben zu wissen. Dankbar genug, um aufzupassen, dass er es nicht vermasselte und sie verlor, noch bevor ihre Freundschaft Zeit hatte, sich zu festigen. Doch aus all den Gründen, aus denen er sich zu ihr hingezogen fühlte, und weil sich die Chemie zwischen ihnen im Laufe des Abends noch weiter verbessert hatte, war sein Verlangen nur stärker gewachsen, als er mit ihr in die Wohnung trat.

Er hatte sie zu dem Abendessen überredet, indem er die feine Trennung zwischen Arbeit und Vergnügen, die sie gezogen hatte, respektierte. So sehr er sich auch danach sehnte, sie zu küssen, zu halten und ihren Körper an seinem zu spüren, er musste den Dingen ihren Lauf lassen, ohne zu drängeln oder etwas zu überstürzen. Irgendwie.

»Kaffee?« Ihre leise Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien.

Er nickte. »Das wäre wunderbar.«

»Mach es dir gemütlich, während ich uns eine Tasse aufsetze.« Sie deutete mit einer Armbewegung auf die kleine Couch. »Ich muss dich allerdings warnen. Er wird weder frisch gemahlen sein noch ein Cappuccino«, sagte sie und verschwand in der Küche.


»Ich werde mich darauf einstellen«, erwiderte er lachend.

Sie schielte um die Trennwand herum. »Das ist schön, denn andernfalls würde ich dich nicht noch einmal einladen können.«

Er war bloß froh, dass sie ihn hier gerne wiedersehen würde.

Sie verschwand erneut in dem kleinen Küchenbereich.

Während er darauf wartete, dass sie ihnen den Kaffee kochte, blickte er sich um und betrachtete die Veränderungen und persönlichen Ergänzungen, die Amy an der Wohnung vorgenommen hatte. Vor den schlichten weißen Holzrollos an den Fenstern hatte sie geraffte Vorhänge angebracht, die dem Zimmer eine weibliche Note verliehen. Sie hatte zusätzliche Pflanzen auf die Fensterbänke gestellt und an den Wänden hingen Fotos von Palmen, pinkfarbenen oder gelben Häusern und südlichen Landschaften. So feminin. So Amy.

»Der Kaffee ist fertig«, sagte sie und kehrte mit zwei weißen Bechern in der Hand zurück. »Ich weiß noch, dass du deinen im Restaurant mit ein wenig Milch und ohne Zucker bestellt hast, aber wenn du noch etwas hinzufügen möchtest, sag es ruhig.« Sie platzierte beide Becher auf die Untersetzer, die auf dem Glastisch vor der Couch lagen.

»Danke. Er ist bestimmt genau richtig.«

Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa und ihr lieblicher
Duft umfing ihn. »Die Veränderungen, die du in der Wohnung gemacht hast, gefallen mir gut«, sagte er, nachdem er sich noch mal zur Zurückhaltung ermahnt hatte. »Besonders die Vorhänge.«

Sie lächelte dankbar. »Die sind selbst gemacht.«

»Das macht sie nur noch hübscher.« Er nahm einen Schluck des zu starken, richtiggehend verbrannten Kaffees und brachte es irgendwie fertig, nicht das Gesicht zu verziehen oder in irgendeiner Form negativ zu reagieren.

»Und?« Gespannt auf sein Urteil schaukelte sie auf ihrem Platz vor und zurück.

»Köstlich.« Es gelang ihm sogar, völlig ernst zu bleiben. Ihren Kaffee zu kritisieren, würde ihn bei ihr sicherlich nicht beliebt machen. »Wie gefällt dir denn inzwischen das Leben in New York?«, erkundigte er sich.

»Es ist schon anders. Das Tempo ist schneller, die Erwartungen sind höher, aber irgendwie mag ich es sehr.« In ihren Augen leuchtete jene Begeisterung, die er so erregend fand.

Sie streifte ihre Pumps von den Füßen. Ihr schlichtes schwarzes Kleid war leger und nicht aufdringlich verführerisch. Sie trug gerade so viel Make-up, dass es ihre hübschen Gesichtszüge unterstrich, aber nicht genug, um ihre Sommersprossen oder ihre Sonnenbräune zu verbergen.

Auf den ersten Blick wirkte sie so typisch Florida, lässig und unkompliziert, aber in ihrem Innern wohnte
zweifellos eine starke Persönlichkeit. Er bewunderte den Wagemut der Frau, die ihr Leben einfach in die eigene Hand nahm und in eine neue Stadt zog. Diese willensstarke Frau, die ein so selbstständiges Leben führte, zog ihn mit Macht an, und es fiel ihm äußerst schwer, seinen Kaffeebecher nicht abzustellen und sie in die Arme zu nehmen, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte.

»Freut mich, dass es dir hier gefällt. Dann frisst dich das Heimweh auch nicht auf.« Er lehnte sich zurück und tat mit einem auf dem Sofakissen platzierten Arm so, als würde er sich entspannen, obwohl sein Körper in Wahrheit unter Hochspannung stand.

Sie nickte. »Das stimmt. Meine Familie und das warme Wetter vermisse ich schon, aber dieser Wechsel war dennoch längst überfällig.«

»Wie bist du denn überhaupt dazu gekommen, in dieser Seniorenanlage zu wohnen und zu arbeiten?«, nutzte er die sich bietende Gelegenheit, mehr über sie zu erfahren.

Sie stellte ihren Kaffeebecher auf den Tisch, und er tat es ihr nach.

»Tja, wie kam es dazu? Meine erste Wahl war es nicht. Auf dem College hab ich einen Abschluss in Sozialarbeit gemacht. Danach bekam ich einen Job im öffentlichen Dienst. Die Arbeit war hart und emotional sehr aufreibend, aber ich konnte wirklich etwas bewegen.«

»Und was kam dazwischen?«

»Meine Mutter kam dazwischen. Wie schon erwähnt,
war mein Chef äußerst konservativ, auf Korrektheit bedacht und betonte stets, wie sehr das eigene Verhalten die Wahrnehmung der Behörde und die Fähigkeit, seinen Job zu erledigen, bestimmte.«

»Was dir eigentlich keine Probleme bereiten sollte. Du bist doch die Korrektheit in Person.« Nur ihre Mutter war es offensichtlich nicht.

Amy winkelte die Beine an und klemmte sie unter sich, wobei der Saum ihres Kleid hochrutschte und immer mehr Oberschenkel sehen ließ.

Sein Mund wurde trocken. Seine Finger juckte es, mit der Hand unter ihr kurzes Kleid zu fahren und ihre nackte Haut zärtlich zu streicheln.

»Korrektheit betrifft halt nicht immer nur eine Person«, sagte sie, offensichtlich ohne zu bemerken, woran er dachte.

Amy war genau so, wie sie sich gab. Sie war ungekünstelt, und er fühlte sich von ihrer Art instinktiv angezogen. So stark angezogen, dass seine Fantasie bereits auf Hochtouren arbeitete. So überlegte er, was sie wohl unter ihrem Kleid tragen mochte, und atmete langsam und tief durch.

»Meine Mutter und meine Tante haben die Angewohnheit, für Dinge wie Erregung öffentlichen Ärgernisses oder unsittliche Entblößung verhaftet zu werden. «

Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Tut mir leid. Ich weiß, ich sollte nicht lachen, aber es ist so komisch.«


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht für den Mann, der mich angestellt hatte. Nicht für seinen Chef, der erwartete, dass seine Behörde ein Ausbund an Korrektheit und tadellosem Benehmen ist.«

»Sprich weiter.« Er drückte ihre Hand, um sie zu ermutigen, auch den Rest der Geschichte zu erzählen. »Ich verspreche auch, dass ich nicht lachen werde.«

»Versprich lieber nichts, was du nicht halten kannst.« Zu seiner Überraschung lächelte sie. »Mom hatte einen Teilzeitjob in einem Perückenladen in der Stadt angenommen. Kein gewöhnliches Perückengeschäft, sondern eins, das sich auf Haarteile für Krebspatienten spezialisiert hatte, und so verfiel sie auf die Idee, die alljährliche Halloween-Parade für eine Werbemaßnahme zu nutzen.« Amy verstummte, nahm ihren Becher hoch und ließ ihn gespannt warten, während sie einen Schluck ihres schrecklichen Kaffees trank.

Damit sie sich noch einmal danach erkundigte, ob es ihm schmeckte, nahm auch er einen Schluck aus seinem Becher.

»Mom zog also im Kostüm der Lady Godiva los, nur bekleidet mit einer langhaarigen Perücke und einem Schild mit dem Namen des Geschäfts, das sie sich um den Hals hängte.«

Fast hätte er vor Schreck wieder seinen Kaffee ausgespuckt. »Oh Gott.«

Ihre eigenen Mundwinkel zuckten amüsiert über das Bild. »Die Polizei rief mich an, damit ich sie abholte.
Ich zahlte also die Kaution, und sie hatte ihre erhoffte Berichterstattung in der Presse, einschließlich eines Fotos von ihr mit Schild, das auf der Titelseite zeigte, wie ich auf dem Weg vom Gefängnis nach Hause neben ihr gehe.«

»Lass mich raten. Deinem Chef mangelt es an Sinn für Humor, richtig?«

Sie nickte. »Ich war sofort unten durch. Mitgefangen, mitgehangen. In diesem Moment fasste ich den Entschluss, dass jemand meine Mutter im Auge behalten und vor weiteren Dummheiten bewahren musste. Aus diesem Grund bin ich wieder nach Hause gezogen. Onkel Spencer hatte gerade gemeinsam mit ein paar Immobilienpartnern das Grundstück gekauft, auf dem er eine Seniorenanlage errichten ließ. Da bin ich direkt eingestiegen und hab einen der Leitungsposten übernommen.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich eine interessante Verwandtschaft.«

»Na, aus deinem Mund will diese Feststellung schon etwas heißen«, sagte sie lachend.

»Da ist was dran.« Er blickte auf ihre Hände herunter. Er hielt ihre noch immer fest, und sie hatte sich nicht dagegen gewehrt. »Vermutlich hasst du es deswegen so, im öffentlichen Licht zu stehen, wie?«

Amy nickte. »Das ist einer der Gründe.« Sie wusste nicht genau, wie sie es genauer erklären sollte, aber sie unternahm einen Versuch. »Mein Dad war ganz anders als meine Mom, und seit ich ein kleines Kind war,
hat er mir beigebracht, wie wichtig es ist, sich für etwas einzusetzen im Leben. Er war ein Anwalt, der sich auf Familienrecht spezialisiert hatte, und er hat ganz sicher einiges bewegt in seinem Leben.«

Er drückte leicht ihre Hand, und sie wusste die Geste zu schätzen. Sie lächelte, und ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass sein Mitgefühl nicht gespielt war. Er hatte wirklich verstanden, was sie gesagt hatte.

Aber sie konnte ihm nicht erklären, wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte, dass ihre Angst vor der Presse noch tiefer saß. Der Verlust ihres ersten Jobs allein wegen eines Fotos, auf dem sie neben ihrer nackten Mutter zu sehen war, hatte sie in ihrem Glauben bestärkt, dass diese Zügellosigkeit ihrer Mutter etwas war, das sie sowohl bei ihrer Mutter als auch bei sich selbst bändigen musste – denn ein heimlicher Teil Amys bewunderte die Unverfrorenheit ihrer Mutter. Derselbe Teil drängte bisweilen danach, freigesetzt zu werden, damit auch sie ganz unbefangen und ohne jede Angst das Leben genießen und aus einer bloßen Laune heraus in jeden Pool springen konnte.

Sie trug mehr von ihrer Mutter in sich, als sie sich einzugestehen bereit war. Im College hatte Amy sich betrunken und war gemeinsam mit ihrer besten Freundin als Flitzer um das Wohnheim der Jungs gerannt. Am nächsten Morgen hatte sie beim Aufwachen nur noch verschwommene Bruchstücke einer wilden Nacht rekonstruieren können, bis die Footballspieler
kurz darauf hinter ihr herpfiffen. »Hübscher Arsch, Amy!«, riefen sie, und die Erinnerung an das, was sie getan hatte, war plötzlich mit aller Wucht zurückgekommen. Es war nicht das erste Mal, dass sie etwas Verrücktes getan hatte. Aber sie hatte sich stets vorgenommen, es nie wieder geschehen zu lassen. Und sie hatte versucht, die Eskapaden ihrer Mutter zu mäßigen.

Während ihrer Jahre in der Seniorenanlage war es ihr zwar nicht gelungen, ihre Mutter völlig unter Kontrolle zu bekommen, aber ohne zum Mittel der Zwangsinhaftierung zu greifen, hatte dies selbst ihr Vater nicht zustande gebracht. Von Erfolg gekrönt waren indes Amys Bemühungen, aus dem Seniorenprojekt ihres Onkels ein lukratives Unternehmen zu machen, und sich selbst hatte sie dabei bewiesen, dass ihre eigene Stärke darin lag, hinter den Kulissen zu arbeiten.

»Hey.« Roper streckte seine Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Sofort reagierte ihr Körper auf die Berührung und ein Zittern durchlief sie.

»Nicht jeder ist für das Leben, das ich führe, gemacht. Herrgott, manchmal fühle ich mich selbst nicht für mein Leben gemacht«, sagte er lachend.

»Armer Junge«, sagte sie beiläufig, obwohl sie sich in diesem Moment alles andere als unbefangen ihm gegenüber fühlte.

Er verstand ihre Gefühle. Er respektierte sie. Und
sie hatte dies gewollt, seit sie ihm das erste Mal begegnet war. Hatte mit ihm allein sein wollen und sehen, wohin dies führen würde.

Vielleicht war es dieser verdammte Hang zur Wildheit, vielleicht jedoch ging dieses Verlangen nach Roper auch tiefer. Sie wusste es nicht, aber wenn sie in seine Augen sah, aus deren durchdringendem Blick die Sehnsucht nach ihr allein sprach, dann richtete sich alles in ihrem Inneren auf ihn aus und nur auf ihn.

Ihr Herz schlug so fest, dass sie den Puls in den Ohren hörte. Den ganzen Abend über war die prickelnde Spannung zwischen ihnen weiter angewachsen und die offene Aussprache über ihre Vergangenheit, ihre Ängste, ihr Innerstes hatten diese Verbindung nur noch intensiviert.

Sie fragte sich, ob er den ersten Schritt wagen würde oder ob sie alle Vorsicht ablegen und ihn zuerst küssen sollte. Es wurde ein Unentschieden. Sie trafen sich in der Mitte, und ihre Lippen berührten sich sanft im selben Augenblick, als sich seine Hand um ihren Nacken schloss und sie festhielt.

Sie wäre sowieso nirgends hingegangen, aber es gefiel ihr, wie seine Hand sie noch dichter an ihn drückte und den Kuss noch leidenschaftlicher werden ließ. Feuerwerksraketen explodierten in ihrem Schädel, während eine sengende Hitze jede Faser ihres Körpers durchglühte. Er wurde ungestümer, und sie vergaß alles um sich herum. Seine Hände wanderten nach oben und fuhren durch ihre Haare, während sie seine
Schultern packte und nach immer mehr gierend ihre Nägel in seine Haut grub.

Ihre zittrigen Finger glitten über sein Hemd und begannen, die Knöpfe einen nach dem anderen zu öffnen, wobei sie ihm zwischendurch zärtlich über die Brust strichen. »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie gut es mir gefällt, dass du immer so schick angezogen bist?«, gelang es ihr zu fragen.

Er hob seinen Kopf und lächelte. »Nein, aber es freut mich, dass es dir nicht entgangen ist.«

Sie lachte leise auf. »Mir ist nichts an dir entgangen. Aber für eine Frau, die es gewohnt ist, in Shorts und Flipflops herumzulaufen, ist es natürlich nicht einfach, sich für einen gemeinsamen Abend mit dir adäquat anzuziehen. Ich habe mich heute Abend bestimmt fünfzehnmal umgezogen«, gestand sie ein wenig verlegen.

Seine Augen verdunkelten sich und wirkten noch glühender, wenn dies überhaupt möglich war. »Ich habe dich immer perfekt angezogen erlebt«, sagte er, während er seine Hände auf den Rückenteil ihres Kleids schob.

Ihre Brustwarzen wurden noch härter, als sie bereits waren, und stellten sich noch spitzer auf, als er langsam den Reißverschluss bis zu ihren Lendenwirbeln hinunter öffnete.

»Ich würde mir Florida gerne einmal von dir zeigen lassen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Und ich wäre liebend gern dabei, wenn du in diesen winzigkleinen Shorts und Tanktops herumläufst.«


Sie leckte sich über ihre feuchten Lippen. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, etwas von winzigkleinen Shorts und Tanktops erwähnt zu haben.«

»Das ist nur meine Fantasie. Erlaubst du ihr nicht, wenn sie ein wenig mit mir durchgeht?« Er spreizte seine Hand über ihren Rücken und atmete hörbar ein. »Kein BH.« Er schloss seine Augen und zählte bis zehn, während er mit seinen Fingern ihren nackten Rücken entlangfuhr. »Ich bin froh, dass ich das nicht vorher gewusst habe.«

»Um ehrlich zu sein, passt ein BH einfach nicht zu diesem Kleid.«

»Um ehrlich zu sein, finde ich das sehr schön.« Er streifte ihr das Kleid über die Schultern und brachte ihre Brüste zum Vorschein.

Sie bemühte sich, unbefangen zu wirken und ihre Verlegenheit nicht zu zeigen, während er ihre vollen Brüste, ihre festen Liebesknospen und ihren ganzen nackten Oberkörper betrachtete.

Er lehnte seinen Kopf zurück gegen die Couchlehne und stöhnte auf. »Gott im Himmel, Amy, du bist wunderschön. «

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich habe die Frauen gesehen, mit denen du zusammen warst, also lass uns damit gar nicht erst anfangen, okay? Wenn ich nicht vor Verlangen nach dir schon so viel von meinem Verstand verloren hätte, wäre ich sowieso viel gehemmter. Gib mir jetzt nicht die Zeit, dahin zurückzufinden.« Sie blickte zur Seite, während sie sprach.


Sie hatte nicht einmal so sehr das Gefühl, nicht mithalten zu können, doch sie wusste genau, wie hart die Frauen in diesen Kreisen mit kosmetischen und anderen Mitteln daran arbeiteten, ihr Aussehen zu optimieren. Sie war nur eine ganz gewöhnliche Frau mit einer alltäglichen, nicht sonderlich austrainierten Figur. Das war eine Tatsache, die sie akzeptierte. Wie sollte sie etwas derart Offensichtliches leugnen?

Er schüttelte seinen Kopf. »Hör mal«, sagte er mit ernster Stimme, »da ich hier mit dir zusammen bin und du doch spüren musst, wie sehr ich dich begehre, kann doch überhaupt kein Zweifel daran bestehen, was dein Anblick mir bedeutet.« Er bedeckte ihre Brüste mit seinen Handflächen und sie vergaß jeden Anflug von Verlegenheit und Scham.

Herrgott, dieses herrliche Gefühl seiner warmen Hände und dieser glühenden Berührung hätte sie fast in Ohnmacht fallen lassen. Und als er langsam und zärtlich ihren Busen umschloss und sanft anhob, erbebte sie und drückte ihre Oberschenkel zusammen, während die Wogen der Lust in ihr langsam anwuchsen.

Ein leises Stöhnen entfuhr ihrem Mund, und er reagierte sofort, senkte seinen Kopf und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Sie wimmerte. Er intensivierte sein Saugen eine Spur und streifte ihr leicht mit den Zähnen über die Haut, während seine Zunge sie leckte. Mit lodernden Nervenenden war sie nicht länger fähig, sich zu kontrollieren, und ließ ihre Hüften von einer Seite zur anderen schwingen. Schieres Verlangen
bemächtigte sich ihrer. Und als sie die Erregung, die er hervorrief, nicht länger aushalten konnte, schien er dies zu bemerken und wandte seinen Eifer ihrer anderen Brust zu, die er ebenso liebevoll zu verwöhnen begann.

Helles Glockengeläut setzte in ihrem Kopf ein, und es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass nicht ihre Ekstase für dieses Geräusch sorgte, sondern ein Handy.

Seins? Ihres? Erst war sie sich nicht sicher, aber dann gewann die Realität, die so weit entfernt gewesen war, langsam wieder an Konturen. Ihr Klingelton war es nicht.

»John?«, fragte sie und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Er reagierte nicht.

»John?« Sie grub ihre Finger in seine Schultern.

»Was?«

»Dein Handy?«, sagte sie und schob ihn fort.

Er hob verwundert den Kopf und sah sie aus glasigen Augen an. »Ignorier es einfach«, sagte er und beugte sich näher, offenbar um sie erneut zu küssen.

Aber der Moment des Kontrollverlusts war vorbei und sie war nicht mehr so von Sinnen, dass sie nicht gewusst hätte, was sie tat. Sie schüttelte ihren Kopf und kämpfte sich auf die Beine. »Nein, es könnte wichtig sein.«

Er hob erstaunt eine Augenbraue. »Die Frau, die darauf bestand, dass ich mein Handy ausschalte, wenn ich mit ihr zusammen bin, will jetzt, dass ich Anrufe entgegennehme?«, fragte er ungläubig.


Sie machte ein paar Schritte und streifte sich das Kleid wieder über die Schultern. Sie waren zu schnell vorgestürmt und brauchte für einen Moment mehr Raum. »Geh ans Telefon, okay?«, sagte sie und hoffte, dass er den Wink verstehen und ihr eine kurze Pause der Besinnung gönnen würde.

Er fuhr sich mit einer Hand über die Augen und seufzte. »Es hat aufgehört zu klingeln.«

»Dann hör deine Mailbox ab.«

Anscheinend drang ihre Beharrlichkeit nun durch, denn er stand auf. Sein Hemd stand offen und erinnerte sie daran, wie dicht sie den himmlischen Genüssen gewesen war.

Er trat hinter sie und griff nach ihrem Kleid. Sie zuckte fort, aber als er ihre Reaktion nicht beachtete und nur den Reißverschluss nach oben schob, hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid. Das war bloß … ich hab mich zu sehr gehen lassen.« Sie hoffte auf sein Verständnis, denn einen Streit wollte sie auf keinen Fall.

Roper blickte Amy an. Sie waren richtig in Schwung gewesen, bis sein dämliches Telefon die Stimmung ruiniert hatte. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als ein Gentleman zu sein und ihren Wunsch zu respektieren. Darüber reden würde man später können.

Er griff nach seinem Handy und wählte seine Mailbox an.

Ausnahmsweise stammte die Störung mal nicht aus dem Kreis der Familie. Einer seiner Teamkollegen
hatte sich auf ein paar Drinks treffen wollen. Roper hatte keine Lust darauf, Amy zu verlassen und mit den Jungs auszugehen, aber der Schaden ließ sich nun nicht mehr rückgängig machen.

»Irgendetwas Wichtiges?«, fragte Amy und drehte sich zu ihm um.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts, was nicht warten könnte.«

»Na ja, zumindest war es kein Notfall.« Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihre Haare und versuchte, die Frisur zu richten, die er mit seinen Fingern durcheinandergebracht hatte.

»Amy …«

»Es ist schon spät«, unterbrach sie.

Offenbar war sie nicht bereit, ihn etwas über sie beide sagen zu lassen, was schon bemerkenswert deutlich ihrer sonst so organisationsfreudigen Persönlichkeit widersprach. Sie liebte es, wenn Dinge analysiert und durchdiskutiert wurden, solange nur sie nicht diejenige war, auf die sich Analyse und Diskussion bezogen.

Er spreizte und ballte seine Finger, um sich zu beruhigen, denn der Frust in seinem Innern war groß. Auf ihren Rückzug wütend zu reagieren, hätte ihm jedoch gar nichts gebracht. Er rief sich in Erinnerung, dass sie ihm einige Einblicke in ihre Vergangenheit gewährt hatte und dass er womöglich darüber ihr Vertrauen gewinnen konnte, wenn er sich nur genügend Zeit ließ.

»Du hast recht. Ich sollte gehen.« Vielleicht traf er
sich ja doch mit seinem Mitspieler auf einen Drink. Er war jetzt ganz sicher zu aufgedreht und angespannt, um schlafen zu gehen.

Sie brachte ihn zur Tür. Er begegnete ihrem Blick, und als er die Verwundbarkeit in ihren Augen sah, verflog seine Wut auf der Stelle.

»Hör mal, ich bin morgen Früh mit meiner Mutter in der Wohnung meiner Schwester verabredet. Irgendwelche Gespräche wegen der Hochzeitsvorbereitungen, was ganz bestimmt wieder umfassende Schlichtungen nötig machen wird. Komm doch mit, und dann bekommst du aus erster Hand einen Eindruck der Situation, mit der wir es zu tun haben. Vielleicht fallen dir ja ein paar Ideen ein, wie du mich da raushalten kannst.« Und auf diese Weise würde er Amy in seiner Nähe behalten, während er sich überlegte, wie ihren Ängsten am besten zu begegnen war.

»Meiner Ansicht nach solltest du einfach einen Weg finden, wie du dir die Probleme deiner Schwester und deiner Mutter auf Distanz halten kannst, aber du hast recht. Ich komme morgen mit, und dann sehen wir, welche Tipps ich geben kann.«

»Schön. Dann morgen um neun?«, fragte er und öffnete die Tür.

Sie nickte. »Und John?«

Er wandte sich um und legte einen Unterarm an den Türrahmen. »Ja?«

»Vielen Dank für das Essen. Ich hatte wirklich einen schönen Abend.«


Er lächelte. »Ich auch.« Ohne darüber nachzudenken, beugte er sich nach vorn und küsste sie auf die Wange. Für eine Sekunde hielt er inne und atmete ihren Duft ein, damit er sich später in seinen Träumen an ihn würde erinnern können. »Wir sehen uns morgen Früh.« Und bis dahin hoffte er, einen Weg gefunden zu haben, wie er ihren Schutzwall erneut durchbrechen konnte.

Denn jetzt hatte er einen Vorgeschmack auf sie bekommen, und um nichts in der Welt würde er sie kampflos ziehen lassen.
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Amys Hand zitterte, als sie hinter Roper die Tür abschloss und in ihr Schlafzimmer ging. Die Ereignisse des Abends standen ihr noch zu frisch und lebendig vor Augen. Wie zum Teufel hatte sie es nur so weit kommen lassen können?

Die Antwort darauf war ihr schon klar.

Roper. Er war der Grund, warum sie derart den Verstand verloren hatte. Eben noch unterhielten sie sich und lernten sich besser kennen, und im nächsten Moment sah er sie mit diesen goldgrünen Augen an und sie schmolz dahin wie ein Schneeflocke im Juli. Jämmerlich, das war sie. Sie war nicht einmal in der Lage, einen festen Entschluss zu halten, den sie einen Tag zuvor erst getroffen hatte.

Sie nahm ein altes T-Shirt aus der Schublade und öffnete umständlich den Reißverschluss an ihrem
Kleid. Augenblicklich fiel ihr wieder jenes sinnliche Gefühl ein, als Roper sie ausgezogen hatte und seine starken Finger ihren Rücken entlanggefahren waren. Die Erinnerung ließ sie erschaudern, und ihre Brustwarzen verwandelten sich in harte Spitzen.

Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. Vor dem Date hatte sie sich gesagt, dass sie einen Freund brauchte, da sie in der großen Stadt sehr einsam war, aber sie hatte sich selbst belogen. Sie hatte die Einladung zum Abendessen angenommen, weil sie ihm keinen Korb geben wollte. Dafür mochte sie ihn zu sehr, dafür sehnte sie sich zu sehr nach ihm.

Sie hatten nicht über Geschäftliches gesprochen, und sie hatte die Lodge und ihren Wunsch, dass er sich vorübergehend von seiner Familie zurückziehen sollte, nicht erwähnt, um das Abendessen und ihre gemeinsame Zeit nicht zu ruinieren. Stattdessen hatte sie sich und ihre Bedürfnisse über ihren Job gestellt.

Ihr Fehler war es gewesen, anzunehmen, dass sie ihm gewachsen war und seinem Charme widerstehen konnte. Dass sie ihr Verlangen nach ihm unterdrücken konnte, bloß weil es die cleverere Haltung darstellte. Es wurde Zeit, ihre Schutzmaßnahmen zu stärken. Es wurde Zeit für sie, wieder Klarheit in ihren Prioritäten zu schaffen.

Er war ein Mandant. Ihre Beziehung zu ihm war geschäftlicher Natur. Und ihr wichtigstes Geschäftsgebot für den nächsten Tag musste lauten, ihn davon zu überzeugen, hoch in den Norden zu fahren und sich
dort eine volle Dosis R & R zu gönnen – Reha und Ruhe vor der eigenen Familie.

Mit anderen Worten, sie musste zupackender ihr Ziel angehen, aber nicht in Bezug auf John Roper, sondern nur in Bezug auf ihren Job.
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Roper hatte sich einen Plan zurechtgelegt, als er Amy am nächsten Morgen abholte. Der Plan war nicht sonderlich ausgereift und wies diverse Löcher auf, aber es war ein Anfang. Jeder Plan hatte ein Ziel und seins bestand darin, Amy zu der Überzeugung zu bewegen, dass nichts Schlimmes dabei war, wenn sie dort weitermachten, wo sie das letzte Mal aufgehört hatten. Sein Lebensstil mit der Presse, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgte, gefiel ihr nicht, und er konnte es ihr nicht verdenken. Schließlich war es auch nicht sein großer Wunsch gewesen, sich ein Leben lang mit sensationsgierigen Fotografen herumschlagen zu müssen, aber deshalb war noch immer nichts Falsches daran, wenn zwei Menschen, die enormes Interesse aneinander hatten, eine diskrete Affäre eingingen.

Der erste Schritt in seinem Plan bestand darin, ihre Verbindung nicht auseinanderreißen zu lassen. Er brachte zu ihrem Treffen zwei Starbucks-Kaffee sowie ein strahlendes Lächeln mit und ließ sie spüren, dass er ihr die kalte Schulter, die sie ihm am vorangegangenen Abend plötzlich gezeigt hatte, nicht länger verübelte.


Sobald sie in seinem Wagen saßen, wandte sie sich zu ihm um. »Bevor wir losfahren, muss ich mit dir über ein paar Dinge reden.«

Er sah sie erstaunt an. »Was denn?« Sie klang ernst, aber keineswegs verstört, weshalb er annahm, dass es sich um eine geschäftliche, nicht um eine persönliche Angelegenheit handelte.

»Ich hätte diese Dinge schon früher ansprechen sollen, aber ich war abgelenkt.« Ihre Wangen erröteten, und ihr Blick wanderte zur Seite, womit kein Zweifel daran bestehen konnten, welcher Art die Ablenkung gewesen war. Sie atmete tief durch. »Egal, die erste Sache ist jedenfalls die Presse. Ich habe Buckleys Blog gelesen.«

Er lehnte seinen Kopf gegen den Sitz zurück. »Das ist ein unfehlbarer Weg, mir den Morgen zu versauen. Was war damit?«

»Na ja, wir wurden bei unserem Lunch beobachtet. Du hast es mir gegenüber zwar nicht erwähnt, aber ich bin sicher, du weißt davon.«

Yeah, er wusste davon. Er packte den oberen Bogen des Lenkrads mit beiden Händen. »Ich dachte, du bräuchtest nicht unbedingt noch einen Grund, um mir aus dem Weg zu gehen.«

»Das ist die persönliche Ebene. In professioneller Hinsicht bin ich diejenige, an die du dich mit derartigen Dingen zuerst wenden solltest. Wenn also unsere Freundschaft oder unsere Beziehung oder wie immer du es nennen willst, unsere professionellen, Verbindung
behindert, dann haben wir ein Problem. Ich könnte dir eine andere Werbeberaterin zuweisen …«

»Nein.«

Seinen täglichen Umgang mit ihr zu verlieren, war das Letzte, was er wollte. »Du hast recht. Ich hätte dir sofort von dem Blog erzählen sollen. Aber du musst verstehen, dass ich aus irgendeinem Grund derzeit seine Lieblingszielscheibe bin. Buckley wird also weiter auf mich einschlagen, bis er einen anderen findet.«

Sie spitzte ihre glänzenden Lippen und nickte langsam. »Womit wir bei der Frage wären, warum du seine Lieblingszielscheibe bist? Eigentlich sind zurzeit andere Sportarten angesagt. Keilereien beim Basketball. Gesperrte Spieler beim Eishockey. Warum du? Warum jetzt?«

Er schluckte hart und entschied, die Wahrheit ein wenig zu kaschieren. »Ich, ähh, bin mal mit seiner Ex-Freundin ausgegangen, die inzwischen seine Frau ist.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Also Eifersucht steckt dahinter.«

»Geisteskrankheit würde es wohl besser treffen«, brummte er.

»Na, wie auch immer, damit bist du jetzt zum zweiten Mal in einer Woche erwischt und beobachtet worden, ohne dass die Presse vorab von deinem Auftreten informiert wurde.« Sie beugte sich nach vorn, womit sie ihm einen Blick in das Dekolleté ihrer Mikrofaser-Bluse und auf jene Rundungen gewährte, von denen
er gestern einen Vorgeschmack bekommen hatte. »Ist diese Art von Berichterstattung normal?«, fragte sie.

Er räusperte sich und versuchte sich zu konzentrieren. »Nein, ist sie nicht.«

»Und wie kommt es dann, dass die Presse ständig zu wissen scheint, wo du dich gerade aufhältst?«, bohrte sie beharrlich weiter.

»Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht.« Im Grunde interessierte es ihn schon. Sehr sogar.

Er konnte nur einfach nichts dagegen tun.

»Du musst künftig genau aufpassen, wer deine Gewohnheiten und deine Termine kennt. Mit wem du redest, wem du erzählst, was du tust oder vorhast.«

»Willst du damit behaupten, jemand aus meiner Umgebung würde Buckley Tipps geben?«, fragte er ungläubig.

»Nicht nur Buckley. Gawkerstalker.com weiß viel zu oft, wo du gerade bist, um es noch für einen Zufall zu halten. Jemand telefoniert herum und gibt Tipps.«

Er machte eine skeptische Miene. Sie war neu in diesem Geschäft, unerfahren in seinem Leben. Sie kannte seinen persönlichen Bekanntenkreis nicht so gut wie er. Keiner würde ihm vorsätzlich Steine in den Weg legen. »Vielleicht ist es doch Zufall. Jemand hat mich erkannt und die Information dann weitergegeben. Das passiert ständig.«

Sie atmete hörbar ein. »Na gut. Aber achte in Zukunft mal darauf. Mehr will ich ja gar nicht.«

Er signalisierte mit einer kurzen Handbewegung
seine Zustimmung, dann warf er einen Blick auf das Armaturenbrett. »Wir müssen los.« Er wandte sich ab und griff nach dem Zündschlüssel, aber ihre Hand auf seiner Schulter stoppte ihn.

»Da ist noch etwas, das ich mit dir besprechen muss«, sagte sie.

Er drehte sich zu ihr zurück. Ihrem ernsten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde ihm auch dieses Thema nicht schmecken. »Was ist es?«, fragte er resignierend.

»Was steht auf deiner Prioritätenliste derzeit ganz oben?« Sie hob fragend ihre Augenbrauen.

Er stieß ein Lachen aus. »Ach komm, die Antwort kennst du ja wohl. Meine Karriere natürlich. Die kommende Saison.«

»Und warum verhältst du dich dann nicht entsprechend? Warum bist du heute Morgen nicht im Trainingszentrum, statt zwischen deiner Mutter und deiner Schwester den Mediator zu spielen?«

Seine Schultern versteiften sich, und er setzte sich in seinem Sitz auf. »Es geht dich zwar eigentlich gar nichts an, aber ich werde nachher noch trainieren gehen. « Es ärgerte ihn, dass er sich verteidigen musste, nur weil er sich um seine Familie kümmerte. »Im Augenblick brauchen sie mich. Ich bin für sie verantwortlich, und ich werde sie nicht im Stich lassen.«

Ihre Frustration war nicht zu übersehen, während sie sich mit der Hand durch die gewellten Haare fuhr. »Sie sind erwachsen, wie immer sie sich auch aufführen,
wie abhängig sie auch immer von dir sein mögen. « Sie verstummte, streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. »Du hast ein großes Herz, John, aber wenn du nicht langsam damit anfängst, dein Leben an erste Stelle zu setzen und an der Gesundung und Stärkung deiner Schulter zu arbeiten, dann werden sie sich mit ihren finanziellen Problemen bald nicht mehr an dich wenden können, hab ich recht?«, fragte sie leise und führte hinzu: »Nicht wenn ein Großteil deiner künftigen Gehälter laut Vertrag einsatz- und leistungsbezogen ist.«

Hätte irgendein anderer ihn mit dieser Frage konfrontiert, er wäre sofort auf ihn losgegangen, aber er wusste, dass Amy nur sein eigenes Bestes im Blick hatte, wenn sie ihm Dinge vor Augen hielt, die er selbst bewusst zu ignorieren suchte.

»Woher weißt du denn das?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.

»Yank meinte, ich sollte Bescheid wissen. Damit mir klar ist, wie wichtig dieser Auftrag ist«, erklärte sie offen.

Er hasste es, dass Amy in seine Geheimnisse eingeweiht war. »Es war also rein geschäftlich.«

»Ganz genau.« Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Und auf dieser Ebene bewegt sich auch mein Vorschlag. Ist dir bekannt, dass Annabelles Mann oben im Bundesstaat New York ein Gästehaus besitzt? In einem Ort namens Greenlawn?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist damit?«


»Hot Zone steht dort eine Suite zur Verfügung, und ich halte es für eine gute Idee, wenn du dich dorthin bis zum Beginn der Trainingslager zurückziehen würdest. «

Nichts hätte ihn mehr überraschen können. Er war sprachlos.

»Es gibt dort ein komplett eingerichtetes Fitnesszentrum mit Trainern, außerdem steht in der Stadt ein Physiotherapeut zur Verfügung, der sich um die Sportler kümmert, die dort absteigen. Du hättest keinerlei Störungen, keine Familienprobleme. Du könntest dich völlig auf die Reha und auf deine Vorbereitung zur kommenden Saison konzentrieren«, sagte sie und gestikulierte dabei leidenschaftlich mit ihren Händen, um ihre Vorstellung zu unterstreichen.

Er schüttelte den Kopf. »Würde nicht funktionieren.«

»Warum nicht?«

»Weil es meiner Familie keine Schwierigkeiten bereiten würde, mich dort oben wegen ihrer Probleme anzurufen. Herrgott, sie würden keine Sekunde zögern, da hoch zu fahren.«

Das Leuchten ihrer braunen Augen bedeutete, dass sie den Einwurf erwartet hatte. »Nicht wenn sie überhaupt nicht wissen, wo du dich aufhältst. Du brauchst ihnen nur zu sagen, dass du weggehst, um dich ohne alle Störungen auf die nächste Saison in Form zu bringen. Wir bringen dich heimlich aus der Stadt, und sollte es hier irgendwo brennen, kümmere ich mich darum.«


Ihre Begeisterung für diese Idee hätte ansteckend gewirkt, wäre da nicht seine reale Situation gewesen. »Ich weiß den Vorschlag zu schätzen. Aber ich trage Verantwortung gegenüber meiner Familie. Seit dem Tag, an dem mein Stiefvater abgehauen ist, war ich derjenige, an den sie sich gewandt haben. Sie brauchen mich. Ich kann die Reha machen und mich gleichzeitig um sie kümmern. Das wird schon alles klappen«, versicherte er ihr.

Sie schüttelte ihren Kopf und bedachte ihn mit einem Ich-glaub-dir-kein-Wort-Blick. »Versprich mir bloß, dass wir uns darüber noch einmal unterhalten, wenn die Dinge zu anstrengend werden, okay?«

Er zuckte mit den Achseln. Ein Versprechen, noch einmal darüber zu reden, war etwas anderes als das Versprechen, die Stadt zu verlassen, und es würde Amy zufriedenstellen. »Wenn die Lage außer Kontrolle gerät, werde ich noch einmal darüber nachdenken. Fühlst du dich jetzt besser?«

»Das würde ich, wenn ich dir glauben könnte«, sagte sie lachend. »Aber das ist schon in Ordnung. Ich werd’s halt weiter versuchen.«
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AMY FOLGTE ROPER den Hausflur zur Wohnung seiner Schwester hinunter. »Ich weiß nicht, ob ich mich jemals an den muffigen Geruch in diesen Fluren gewöhnen werde«, sagte sie. Der Geruch schlug ihr jedes Mal entgegen, wenn sie in Manhattan aus einem Fahrstuhl stieg. Da sie praktisch im Freien aufgewachsen war, würde sie sich wohl niemals damit abfinden können.

»Ich weiß, was du meinst. Die frische Luft und diese Weiträumigkeit überall fallen mir immer besonders auf, wenn wir auf Auswärtstour sind.«

Sie war überrascht, dass auch er es bemerkt hatte. »Ehrlich? Ich dachte, du wärst der wahre Stadtmensch, Mr. Metro«, sagte sie lachend.

Er drehte sich zu ihr um. »Wie ich sehe, liest du auch die alten Artikel über mich.«

Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Es gehört schließlich zu meinem Job, mich über deinen Werdegang zu informieren, damit ich dir bei der Gestaltung deiner Zukunft helfen kann.« In Wahrheit hatte es ihr Spaß gemacht, in den alten Interviews und Berichten über Roper herumzustöbern und mehr über die Differenz
zwischen dem öffentlichen und dem privaten Menschen, der er war, zu erfahren.

»Du hättest mich fragen können«, sagte er und trat näher an sie heran. »Für dich bin ich doch ein offenes Buch.«

Sie atmete ein, und sein Duft verdrängte sofort alles andere um sie herum. Jetzt endlich gestattete sie sich, ihn wahrzunehmen. Seine frisch gebügelten Kakis, die Brusthaare, die aus dem offen stehenden Kragen seines Hemds lugten. Sie verspürte das starke Verlangen, ihn gegen die Wand zu drängen und seinen Körper an ihrem zu spüren.

Ohne Vorwarnung öffnete sich die Tür hinter ihnen, und Sabrina trat in den Flur. »John, Gott sei Dank bist du da. Du musst unbedingt etwas wegen Mom unternehmen«, zischte sie ihm leise zu.

Amy atmete aus, was zwar die Anspannung senkte, aber keineswegs das Verlangen, das in ihr loderte.

Roper schloss für einen Moment die Augen, offenbar um sich zu sammeln, bevor er seiner Schwester antwortete. »Kann irgendjemand etwas gegen einen Tornado unternehmen?«, fragte er. »Woher wusstest du überhaupt, dass ich schon da bin? Ich hatte ja noch nicht einmal Zeit zu klopfen«, sagte er und warf Amy einen bedauernden Blick zu.

Warum? Hatte er etwa kurz davor gestanden, entsprechend der Anziehungskräfte, die zwischen ihnen wirkten, zu handeln, selbst wenn sie sich wenige Minuten zuvor noch über seine Haltung zu Karriere und
Familie gestritten hatten? Und wenn dem so war, was hätte sie dann getan?

Bevor Amy sich noch eine sie selbst befriedigende Antwort zurechtlegen konnte, hatte Sabrina ihren Bruder an der Hand genommen und in die Wohnung gezerrt.

Mit der Auffassungsgabe eines Sportlers, der instinktiv zu reagieren verstand, schlang Roper seine Finger noch rechtzeitig um Amys Handgelenk, sodass sie mit hineingezogen wurde.

Sobald sie drinnen waren, blickte Sabrina über die Schulter ihres Bruders auf Amy. »Hi, so sieht man sich wieder.« Offenbar erinnerte sie sich noch von der Silvesterparty an Amy.

»Hi.« Amy hob die Hand zu einem angedeuteten Winken.

»Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich mitgekommen bin«, sagte Amy.

»Je mehr Rückendeckung, desto besser«, sagte die andere Frau gequält mit erschöpfter Stimme.

Da sie Cassandra bereits kennengelernt hatte, wusste Amy Bescheid.

Natürlich tat das auch Roper, der einen Arm um die Schulter seiner Schwester schlang und leise in ihr Ohr sprach. »Atme langsam ein und aus«, sagte er ihr.

Sabrina schloss die Augen und gehorchte.

»Besser?«, fragte er ein paar Sekunden später.

Sie nickte.

»Schön. Dann wollen wir uns mal gemeinsam um
sie kümmern. Auf geht’s«, erklärte er in beruhigendem Ton.

Sabrina entkrampfte sichtbar.

Amy verfolgte bewundernd den besänftigenden Effekt, den er auf seine Schwester hatte, andererseits übte er ja auch auf sie eine einzigartige Wirkung aus, wenn sie ihn nur ließ.

Sie traten in den angrenzenden Raum, in dem Cassandra mit Block und Stift in der Hand neben Kevin saß. »Also, dann wollen wir mal eure Gästeliste durchgehen«, sagte Cassandra gerade.

»Hi, Mom, Kevin. Wie geht’s?«, unterbrach Roper sie gleich geschickt und ging zu ihnen hinüber, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Geht so«, erwiderte der andere Mann. Mit seinen dunklen Haaren und den dunklen Augen war Kevin durchaus gut aussehend. Selbst seine moderne, rahmenlose Brille vermochte allerdings nichts an dem gelehrtenhaft ernsten Eindruck zu ändern, den er machte.

In Amys Augen konnte er sich natürlich nicht mit einer Sportskanone wie ihrem Roper messen, aber sie verstand völlig, was ihn attraktiv wirken ließ. Ihrem Roper? Sie bemerkte ihren eigenen Ausrutscher und schrak zusammen.

»Kevin, darf ich dir Amy Stone vorstellen. Amy, mein künftiger Schwager, Kevin Reynolds«, sagte Roper und unterbrach damit ihre Gedanken.

Kevin stand auf und reichte Amy die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Und da du jetzt hier bist,
um dich um deine Mutter zu kümmern, werde ich mal kurz mit dem Hund runtergehen.« Er nahm sich noch die Zeit, Sabrina auf die Wange zu küssen, und verschwand dann durch die Tür.

Cassandra lachte nur kurz auf. »Dir ist doch klar, dass ich nachher hier sein werde, um die Sache zu Ende zu bringen«, rief sie Kevin hinterher.

»Warte doch«, sagte Sabrina und lief ihm nach, nicht ohne ihre Mutter zuvor noch mit einem genervten Blick bedacht zu haben. »Wir haben doch gar keinen Hund!«

Amy überspielte ihr spontanes Lachen mit einem Husten. »Hallo, Miss Lee, schön Sie wiederzusehen.«

Cassandra, die ausgeruhter wirkte als bei ihrem ersten Zusammentreffen, sah auf. »Nennen Sie mich doch bitte Cassandra. Und ja, es ist auch schön, Sie wiederzusehen.« Die Stimme von Ropers Mutter klang unsicher. Offenbar verwirrte sie Amys Anwesenheit ein wenig. Sie heftete ihren Blick auf ihren Sohn. »John, wir wollten die Hochzeitvorbereitungen besprechen. «

»Sah mehr danach aus, als hättest du Kevin gerade die Daumenschrauben angelegt«, sagte Roper.

Da er zu weit entfernt stand, um ihm einen Ellbogen in die Rippen zu stoßen, begnügte sich Amy stattdessen mit einem warnenden Blick.

Seine Mutter ignorierte seinen Kommentar. »Hast du gewusst, dass sie bislang noch nicht einmal einen Raum für den Empfang ausgesucht haben? Und solange
wir nicht wissen, wie umfangreich die Gästeliste und wie groß damit der entsprechende Raumbedarf ist, können sie auch gar keine Auswahl treffen. Ich habe allein bereits einhundert …«

Roper verschlug es die Sprache. Selbst Amy begann der Kopf zu dröhnen. Sie konnte nicht fassen, wie rücksichtslos die Schauspielerin allen anderen ihren Willen aufzuzwingen versuchte. Kein Wunder, dass Roper um seine Finanzen besorgt war.

»Hast du ganz vergessen, dass wir von einer Hochzeit in kleinem Rahmen sprachen?«, fragte Sabrina, die eben in das Wohnzimmer zurückkehrte.

»Alles okay mit Kevin?«, erkundigte sich Roper.

Sabrina nickte. »Ihm geht’s gut. Er musste nur mal an die frische Luft. Mutter, hast du mich gehört? Wir möchten eine kleine, private Feier.«

Cassandra wedelte mit ihrer Hand hin und her. »Nein, das denkt ihr euch nur jetzt. Aber wenn du später einmal zurückblickst, dann wird dir klar werden, dass dir eigentlich eine große Hochzeitsfeier lieber gewesen wäre, und deshalb werden wir auch eine große ausrichten.«

Sabrina blickte Roper aus großen, flehenden Augen an.

Zum ersten Mal wurde Amy bewusst, warum genau er so ablehnend auf den Vorschlag reagiert hatte, sich in Vaughns Lodge zurückzuziehen. Jedes Mitglied seiner Familie benötigte ihn aus ganz eigenen, persönlichen Gründen. Und jeder von ihnen würde fordern
und weiter fordern, bis nichts mehr zu holen übrig war, und das schloss die finanziellen Ressourcen ein. Richtig vertrackt wurde die Sache, weil keiner von ihnen im Grunde ein schlechter Mensch war, sondern lediglich unselbstständig. Irgendwann hatte Roper die Rolle des Versorgers übernommen, und jetzt erwarteten sie von ihm, sich um alles zu kümmern – koste es ihn, was es wolle.

Roper trat zwischen seine Mutter und seine Schwester. »Mom, versteh doch, es ist ihre Hochzeit. Ich denke, sie sollten selbst darüber entscheiden.«

Cassandra neigte graziös ihren Kopf zur Seite. »Und du kennst dich damit aus, weil du schon einmal geheiratet hast, wie?«, fragte sie ihn mit honigsüßem Sarkasmus in der Stimme. »Ich weiß es besser.«

»Weil du von deiner Riesenhochzeit und der anschließenden Scheidung so viel gelernt hast?«, gab Roper zurück.

»Argh!« Sabrina stürmte hinaus und rannte – wie Amy vermutete – in ihr Schlafzimmer.

Cassandra legte Block und Stift auf den Tisch, erhob sich und trat ans Fenster, wobei sie Ropers Blick die ganze Zeit über mied.

Amy konnte nur ahnen, wie groß bei ihm der emotionale Stress und die physische Erschöpfung nach Auseinandersetzungen wie diesen sein mussten. Nachdem sie heute dieses Theater miterlebt hatte, war Amy überzeugter denn je. All die Gründe, aus denen er nicht in das Gästehaus gehen wollte, waren exakt jene,
aus denen er hingehen sollte. Nur dann konnte er sich endlich einmal um sich selbst kümmern und nur dann würde seine Familie endlich lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, unabhängig zu leben und ihre Dinge selbst zu regeln.

Amy ging hinüber und legte Roper ihre Hand ermutigend auf die Schulter. Er überraschte sie, indem er seine darüber legte.

»Hochzeiten sind anstrengend«, sagte Amy. »Vielleicht lässt sich ein Weg finden, dass sich alle Beteiligten zusammensetzen, miteinander reden und einander dabei auch wirklich zuhören«, schlug sie vor in der Hoffnung, seine Mutter würde sich umwenden und das Gespräch mit ihr suchen.

Tatsächlich wirbelte Cassandra herum. »Ich habe noch immer nicht verstanden, wie Sie eigentlich genau zu meinem Sohn stehen. Sie erwähnten, Sie würden für Hot Zone arbeiten, das ist doch seine Public-Relations-Agentur, richtig?«

»Amy ist meine offizielle Ansprechpartnerin bei Hot Zone.« Roper mischte sich ein und nahm ihr die Antwort ab, worum Amy ihn nicht gebeten hatte und wofür sie ihn auch nicht brauchte.

»Sehen Sie, Cassandra, bei Hot Zone war man der Meinung, dass für Roper in seiner momentanen Situation jemand hilfreich wäre, der ihn bei der Einhaltung und erfolgreichen Umsetzung seines Rehaprogramms vor der neuen Saison unterstützt«, meinte Amy, die unbedingt für sich selbst sprechen wollte.


»So eine Art Betreuerin, wie?«, sagte Cassandra.

Amy nickte. »Genau.«

Seine Mutter betrachtete Amy aufmerksam und so eingehend, dass es dieser unangenehm zu werden begann. Aber Amy wich nicht zurück und ließ sich auch nicht durch Cassandras demonstrativ abschätzigen Blick nervös machen. »Sie sind also heute mit ihm hier, weil er beim Umgang mit seiner Familie Hilfe braucht, ja?« Cassandras Stimme hatte einen gekränkten Ton angenommen.

Amys Herz zog sich zusammen. Verletzte Gefühle wollte sie auf keinen Fall. »Ich bin nur hier, um Unterstützung zu leisten«, sagte sie und entschärfte damit ganz bewusst die Situation.

Ropers Dilemma stand ihr nun glasklar vor Augen. Seine Mutter verspürte mit zunehmendem Alter immer stärkere Unsicherheit über ihren Platz in Hollywood und im Leben ihrer Kinder. Es war nicht Amys Angelegenheit, sich darin einzumischen. Sie konnte Roper beraten, aber sie konnte nicht seinen Verwandten sagen, was sie zu tun hatten. Das war ihr nun bewusst geworden.

Amy wandte sich Roper zu. »Hast du nicht gleich einen Termin beim Arzt und anschließend beim Physiotherapeut?«

Er warf einen Blick auf seine Uhr. In seiner Miene spiegelte sich die Verwunderung darüber, wie schnell der Vormittag vorbeigegangen war. »Das habe ich, aber meine Familie braucht mich hier. Ich werde Aaron anrufen und den Termin verschieben.«


Eigentlich konnte sie gleich jetzt mit seiner Betreuung anfangen. »Nein, das wirst du nicht. Deine Schulter heilt vielleicht von alleine, aber die nötige Kraft in ihr wirst du nicht ohne harte Arbeit wiederbekommen. «

»Amy hat recht, John«, erklärte seine Mutter zu Amys großem Erstaunen.

Dem schockierten Ausdruck auf Ropers Gesicht nach zu urteilen, war auch er einverstanden.

»Ich bin müde. Deine Schwester habe ich verärgert und ihre Gastfreundschaft ganz offensichtlich schon viel zu lange beansprucht. Ich werde ins Hotel zurückgehen. Aber erst spreche ich noch mit Sabrina und glätte die Wogen. Wir können die Besprechung der Hochzeit ein andermal fortsetzen. Ich bin noch immer der Meinung, dass sie eine kleine Feier später bedauern werden.« Mit einem kurzen Winken verschwand seine Mutter in der Richtung, in die Sabrina geflüchtet war, und ließ Roper und Amy allein.

Roper lehnte sich gegen die Wand und stieß ein tiefes Stöhnen aus. »Sie hat nachgegeben«, sagte er erleichtert.

»Einstweilen. Und das auch nur, weil ich zuerst einen Rückzieher gemacht habe«, meinte Amy.

»Du bist unglaublich.« Sie war so clever gewesen, zu erkennen, dass ihre Mutter sie womöglich als Bedrohung wahrnehmen würde. Roper sah sie voll Bewunderung und Dankbarkeit an

Sie zuckte mit den Achseln. »Das macht die jahrelange
Erfahrung in einer Seniorenanlage, schätze ich. Ich habe nur gespürt, dass sie das Gefühl haben muss, alles im Griff zu haben in ihrem Leben und ihrer Familie.«

»Tja, es hat funktioniert.« Roper kannte noch einen weiteren Grund, weshalb es Amy gelungen war, seine Mutter zumindest für heute zum Einlenken zu bewegen.

Dem Scharfsinn seiner Mutter war nämlich nicht verborgen geblieben, dass die Beziehung von Roper zu Amy mehr als nur geschäftlicher Natur war. Dies hatte sie nach ihrer ersten Begegnung mit Amy in seiner Wohnung bei einem kürzlichen Telefongespräch durchblicken lassen. Cassandra glaubte, ihr Sohn hätte eine Schwäche für Amy, und da seine Mutter sich mit Ropers Freundinnen stets gut zu stehen versuchte, wirkte sich dies zu Amys Vorteil aus.

Als er das einzige Mal mit einer Freundin nach L.A. gekommen war, hatte sie ihm die Gründe hierfür erklärt. Die Frau war von ihrer Intelligenz her nicht auf einem Level mit Amy gewesen und sie war seiner Mutter auf die Nerven gefallen, dennoch hatte Cassandra ganz die liebenswürdige Gastgeberin gegeben und war auf alle Wünsche der Frau, ob es sich um eine Shoppingtour auf dem Rodeo Drive oder um einen Besuch der Paramount Studios handelte, eingegangen und das alles nur, weil sie – wie sie später Roper erklärte – wusste, dass er schon bald die Lust an ihr verlieren würde.

Und das hatte er tatsächlich. Das hatte er immer.
Die Frauen, denen er bislang begegnet und mit denen er eine Weile ausgegangen war, hatten alle über nicht genug Tiefe oder Substanz verfügt, um bei ihm den Wunsch nach einer längeren Beziehung zu wecken.

»Zeit für den Arzt«, sagte Amy.

Er verdrehte die Augen angesichts ihres herrischen Tons. Er wollte ihr schon sagen, dass sie hier nicht das Kommando führte. Dass er seine Entscheidungen immer noch alleine traf. Das er sein eigener Herr war.

Bis ihm bewusst wurde, dass er ohne ihr Eingreifen seinen Arzttermin verschoben und sich nur noch weiter um seine Familie gekümmert hätte. Sie hatte ganze Arbeit geleistet und ihn auf Kurs gehalten. Verdammt noch mal, ihm gefiel ihr resolute, zupackende Art.

»Amy, hätten Sie nicht Lust, sich mit uns zu einem späten Lunch an diesem Nachmittag zu treffen?«, rief Sabrina aus, als sie zusammen mit ihrer Mutter ins Zimmer zurückkehrte.

Amy zögerte kurz und meinte dann: »Liebend gerne.« Sie warf ihm ein zufriedenes Grinsen zu.

So wie er Amy kannte, glaubte sie bestimmt, sie könnte ihm ein störungsfreies Arbeiten ermöglichen, wenn sie seine Mutter und Schwester besser kennenlernte und diese ablenken konnte.

Und sie hatte recht.

Das lachende Ende würde er allerdings für sich haben, denn während er den Orthopäden und den Physiotherapeuten besuchte, würde sie von seiner wissbegierigen Familie in die Mangel genommen werden.


Er sollte sie warnen, entschied sich jedoch dagegen. Amy wusste sich schon zu behaupten.

»Könnte ich dich noch kurz sprechen, bevor du gehst?«, fragte Amy.

Er nickte, und sie begleitete ihn zur Tür.

»Bist du bereit, dir das mit dem Gästehaus noch einmal zu überlegen?«, fragte sie.

Er schüttelte seinen Kopf. »Bis jetzt hast du die Dinge doch ganz gut unter Kontrolle. Wenn dem nicht mehr so ist, reden wir noch einmal.« Er spielte ihr den Ball zu, da er wusste, dass sie mit doppelter Kraft arbeiten würde, um ihm zu demonstrieren, wie sie seine Familie im Zaum halten konnte, während er ungestört trainierte.

Keine Flucht notwendig, zumindest hoffte er das.

»Versprochen?«

Er nickte.

»Sag es.«

»Ich verspreche es.« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Ich werde dich daran erinnern«, sagte sie und deutete mit dem Finger nachdrücklich auf ihn.

»Alles andere würde mich bei dir auch wundern.« Er packte ihren Finger lange genug, um sie innehalten zu lassen, und betrachtete ihr zufriedenes Lächeln.

Ihm fiel nur ein Mittel ein, diesem selbstgefälligen Grinsen ein Ende zu bereiten, und so beugte er sich vor und drückte ihr einen langen, innigen Kuss auf die Lippen, bevor er sich umdrehte und davonging. Und sie beide sehnten sich nach mehr.
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Als Roper aus der Tür des Teamorthopäden, des führenden Spezialisten auf diesem Gebiet in der Stadt, trat, spürte er kaum die eisige Winterluft. Eben noch das euphorische Hochgefühl, nachdem er Amy geküsst und sie mit diesem völlig verblüfften Gesichtsausdruck zurückgelassen hatte, und jetzt das. Er war zu einem Folgetermin bei seinem Arzt gewesen, um die Ergebnisse der Kernspintomografie zu erfahren, der er sich vergangene Woche unterzogen hatte, da die Kraft in seiner Schulter ungeachtet aller Trainingseinheiten und aller Physiotherapie sich nicht so schnell wie erhofft erholte. Die Kernspinuntersuchung hatte nichts gezeigt, was den Heilungsprozess hindern könnte, aber der Arzt hatte auch gesagt, dass die Heilung mitunter einfach nicht in dem vom Patienten gewünschten Tempo ablaufen würde und er auf seinen Körper hören müsste, wenn er nicht schwere Folgeschäden riskieren wollte.

Der Arzt hatte ihn gewarnt. Es war denkbar, dass er erst verspätet in das Mannschaftstraining zur Saisonvorbereitung würde einsteigen können.

Oder auch gar nicht.

Roper hatte viele Spieler erlebt, die nach Operationen nie wieder zu alter Form zurückgefunden hatten, und in seinem Fall war schon die letzte Saison alles andere als blendend verlaufen.

Mental hätte er heute dringend eine gute Nachricht
gebraucht. Eine motivierende Nachricht. Die hatte er nicht erhalten.

»Na, eine weitere Verzögerung dürfte bei den sowieso bereits angefressenen Fans ja ganz prima ankommen«, brummte er und trat in hilflosem Frust nach einem leeren Kaffeebecher, der auf dem Bürgersteig herumlag. In den Straßen New Yorks schenkte ihm dafür niemand Beachtung.

Hier war jemand, der mit sich selbst sprach, nichts Ungewöhnliches. Er hatte bloß Glück, dass keine Reporter in der Nähe waren, die es sofort veröffentlicht hätten.

Da er beim Teamarzt gewesen war, blieb es ihm zumindest erspart, seinen Coach anzurufen. Das würde der Doc für ihn erledigen, womit ihm eine Last von den Schultern genommen war. Es blieben Roper noch ein paar Stunden bis zu seinem Termin beim Physiotherapeuten, daher fuhr er nach Hause, um sich zu entspannen.

Als er an dem Empfangstresen vorbeikam und dem Doorman zuwinkte, rief Stan ihn zurück.

»Was gibt’s?«, fragte Roper den Mann, der die Tagesschicht bildete, seit er die Wohnung vor zwei Jahren gekauft hatte.

»Noch eine Sendung für Sie.« Er hielt ihm einen Karton mit dem vertrauten Gekritzel darauf entgegen.

»Der Typ gibt einfach nicht auf«, sagte Stan, hob seine Schirmmütze und kratzte sich auf dem Kopf.

Roper wollte mit den Achseln zucken, woraufhin ihn
der sofort einsetzende Schmerz prompt an den sowieso bereits beschissenen Tag erinnerte. »Er ist halt ein Renegades-Fan, der glaubt, ich hätte es nicht verdient, im Team zu bleiben. Im Moment kann man ihm da schwer widersprechen.«

Stan zog die Brauen zusammen. »Wenn er Ihnen den Rücken stärken würde, fänden Sie vielleicht wieder schneller zu alter Form zurück.«

Roper war dankbar für die Unterstützung des Mannes. »Vielen Dank. Aber hier bleibt mir nichts anderes übrig, als es zu ignorieren.« Trotzdem bereitete ihm die Vorstellung, wie sehr er die Fans, seine Teamkameraden und sich selbst enttäuscht hatte, heftige Bauchschmerzen.

»Mir gefällt allerdings noch immer nicht, dass er weiß, wo Sie wohnen.«

Roper zwang sich zu seinem Lachen. Ihm gefiel die Tatsache zwar ebenfalls nicht sonderlich, aber auch daran konnte er nicht viel ändern. »Halb New York weiß, wo ich wohne. Es ist schließlich kein Staatsgeheimnis. Aber haben Sie vielen Dank für Ihre Besorgnis. «

»Na ja, es wirkt einfach sonderbar. Ich meine, der Kerl versucht gar nicht erst, sein Tun zu verheimlichen. Schickt Ihnen einfach Dinge, die überhaupt nicht in den Briefkasten passen und die deshalb über meine Theke laufen müssen.«

Er hob grüßend die Hand in Richtung einer älteren Frau, die vorbeikam. »Guten Tag, Mrs. Davis«, sagte er.


»Hallo, Stanley.« Sie lächelte ihn freundlich an und ging weiter.

»Auf jeden Fall gefällt mir die Sache nicht«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Roper zu.

»Es ist seine Art, sich bei mir bemerkbar zu machen. « Als ob Roper die verärgerte Fanpost, die noch immer für ihn an der Klubanschrift einging, ignorieren könnte oder ignorieren würde.

»Warum öffnen Sie die Sendung nicht einfach gleich hier unten? Dann kann ich die Sachen anschließend sofort wegwerfen«, bot Stan ihm an.

Roper bemerkte seine Neugier, fand das Argument allerdings auch stichhaltig. Wer wollte schon die Erinnerung an eine beschissene Saison in seiner Wohnung herumfliegen haben? »Warum nicht?«

Stan holte ein Schneidemesser unter der Theke hervor. »Möchten Sie gerne selbst?«

Roper schüttelte den Kopf. »Nein, machen Sie mal ruhig.«

Stanley durchtrennte sauber den Klebestreifen, klappte die Kartondeckeln um und überließ das Weitere dann Roper. Der griff hinein und brachte einen Druckverschlussbeutel zum Vorschein.

Aus gutem Grund war der Klarsichtbeutel fest zugeklemmt. Der Inhalt verschlug ihm die Sprache.

Roper starrte darauf, zuckte zurück und starrte erneut darauf. »Gott …«

»Was zum Teufel …?«, fragte Stan, kniff die Augen
zusammen und betrachtete den Beutel ungläubig. »Ist das, was ich denke, dass es ist?«

Roper hielt den Beutel mit zwei Fingern möglichst weit von sich entfernt. »Kein Zweifel, Stan. Das ist ein Beutel Scheiße.« Wahrscheinlich Hundekot.

Mit Permanent Marker hatte jemand auf den Beutel die Worte Du bist so scheiße geschrieben.

Ekel und Wut über die Demütigung wühlten Ropers Magen auf.

»Was für Unverschämtheiten sich manche Leute doch erlauben! Gehen Sie mal ruhig nach oben und kümmern sich nicht darum. Ich werde das hier entsorgen. « Stan nahm Roper den Beutel aus der Hand, legte ihn in der Karton und stürmte davon in Richtung Hinterausgang, wo sich die Müllcontainer befanden.

Roper wusste Stans Diskretion zu schätzen und nickte nur. Dann ging er noch immer erschüttert weiter zu den Fahrstühlen. In seiner Wohnung hatte er eben die Küche erreicht und sich in den nächstbesten Stuhl sinken lassen, als sein Handy klingelte.

Er zog es aus der Tasche, kontrollierte mit einem lauten Stöhnen die Anzeige und nahm den Anruf trotz besseren Wissens entgegen. »Hi, Mom«, sagte er und bemerkte selbst, wie erschöpft seine Stimme klang.

»Hallo, mein Liebling. Was ist los? Du klingst so niedergeschlagen. Was war denn beim Arzt?«

»Nur ein paar nervige Neuigkeiten«, gab er zu. »Es wird einfach nicht so schnell besser, wie ich gehofft
habe.« Er wollte sie nicht noch mit der Nachricht über seine letzte Postsendung beunruhigen.

»Was gibt’s?«, fragte er und war zum ersten Mal beinahe dankbar für ein Familienproblem, auf das er sich konzentrieren konnte.

Seine Mutter schwieg einen Moment. »Bist du auch wirklich okay?«

»Ja.«

»Ich rufe wegen Ben an. Ich habe ihn heute Nachmittag besucht und war entsetzt über die Art, wie er haust. Wusstest du, dass er bei einem Freund auf der Couch wohnt? Seine Wohnung hat er aufgegeben, weil er die Miete nicht mehr bezahlen konnte.« Ihre Stimme wurde lauter vor Erregung. »Ich hatte gar keine Idee, dass es so schlimm steht. Er hat mir nie etwas erzählt.«

Offenbar hatte Ben darüber gelogen, wo er wohnte, bis er seiner Mutter Aug in Aug gegenüberstand.

Roper massierte seinen plötzlich verkrampften Nacken. »Mom, Ben ist ein großer Junge. Es gibt reihenweise Jobs, die er annehmen könnte und die ihm genug Gehalt einbringen würden, eine eigene Wohnung zu unterhalten, aber er will sich nicht bewerben. Genauso wie er es vorzieht, meine Anrufe zu ignorieren und über potenzielle Coaching-Jobs nicht einmal zu sprechen.«

Genau wie seine Mutter es vorzog, keine Rollen als Schauspielerin anzunehmen, die sie als unter ihrem Niveau empfand. Der Unterschied war bloß, dass Ben
schon jetzt so viel Geld von Roper verpulvert hatte, dass dieser sich nicht länger verpflichtet fühlte, seinen Bruder zu unterstützen.

»Du hast nie verstanden, wie frustrierend es für Ben ist, in deinem Schatten zu leben«, sagte sie.

Roper stöhnte verärgert auf. »Ich erzähl dir mal etwas zum Thema frustrierend. Ich hatte gerade einen Arzttermin, bei dem ich erfahre habe, dass meine Schulter trotz all der Arbeit, die ich in den vergangenen Monaten investiert habe, für das Trainingslager im Frühjahr nicht stark genug sein wird. Ich habe an dieser Sache wirklich hart gearbeitet und es hat einfach nichts gebracht, weshalb ich im Augenblick auch wenig Mitleid für Ben aufbringen kann. Er ist selbst schuld an den Problemen, in denen er steckt.«

Es folgte eine lange Pause, woraus Roper ableitete, dass seine Mutter endlich begriffen hatte, wie ernst es ihm damit war, über Ben nicht weiter zu reden. »Gibt es denn etwas, dass ich für dich tun kann?«, erkundigte sie sich mit sanfterer Stimme.

»Nein danke. Ich bin okay. Ich muss nur vor meinem Termin beim Physiotherapeuten noch etwas essen, daher bin ich in Eile.«

»In Ordnung, nur eine Sache noch. Ich steck ein wenig in der Klemme«, sagte sie.

Roper schloss die Augen. Hörte es denn niemals auf? »Was für eine Klemme denn?«

»Anscheinend ist Harrison Smith mir nach New York gefolgt. Um genau zu sein, ist er sogar im selben Hotel
abgestiegen. Er will, dass ich diese Rolle annehme, von der ich dir erzählt habe, und er ist ziemlich beharrlich. Er schickt mir Rosen. Keine richtigen Rosen wohlgemerkt, sondern Nerzrosen. Blüten aus echtem Nerzfell. Sie sind einfach wundervoll. Aber darum geht es gar nicht.«

»Warum dann?«

»Er besteht darauf, dass wir heute Abend zusammen essen, und ich kann da nicht allein hingehen. Es wird immer schwerer, ihm zu widerstehen, er ist einfach zu attraktiv und charmant.«

»Dann sträub dich nicht länger.« Roper atmete heftig aus. »Eine Hauptrolle würde dir guttun. Hör auf, dich zu wehren, und nimm die Rolle an.«

»Liebling, du weißt genau, dass ich das nicht kann. Tu mir doch nur den Gefallen und iss mit uns heute zu Abend. Ich wäre dir unendlich dankbar.«

»Bitte doch Sabrina und Kevin.«

»Hab ich, aber sie müssen zu einem von Kevins Geschäftsessen. Ich brauche dich, mein Schatz.«

»Nein …«

»Und bring diese reizende junge Frau mit, Amy.«

»Reizende junge Frau?« Wie war überhaupt der gemeinsame Lunch gelaufen? Sie hatte nichts erwähnt.

»Ja, natürlich. Wir haben uns heute Mittag etwas näher kennengelernt, und sie ist wirklich nett. Ich würde mich sehr freuen, wenn sie beim Abendessen dabei sein könnte.«

Er würde Amy auch gerne treffen, aber nicht bei
einem Familienessen mit einem Hollywoodregisseur. »Mom, ich gehe am Nachtmittag zum Physiotherapeuten und nach dem Arztbesuch heute ist mir nicht nach einem ausgiebigen Dinner.«

»Schön! Dann machen wir es kurz. Ist mir umso lieber.«

Er drehte die Augen nach oben. Sie hörte nicht zu, akzeptierte ein Nein als Antwort nicht und wenn er nicht zustimmte, würde sie nie aufhören, ihn zu bearbeiten. Vielleicht wäre ja auch ein Besuch im Restaurant besser, als allein zu Hause zu essen und ständig über seine letzte Postsendung oder die ärztliche Diagnose nachzudenken. Außerdem wusste er, wenn er verloren hatte.

Zumindest würde sein Einverständnis zum Abendessen einen Silberstreif mit sich bringen. Sein Tag war beschissen gewesen. Er hatte sich eine Ablenkung verdient. Und er wollte Amy unbedingt treffen.

»Wo und wann?«, fragte er.

Sie gab ihm den Namen eines kleinen Restaurants mit lockerer Atmosphäre, in dem er schon ein paar Mal gewesen war. »Ach, hör doch, das ist mein anderes Gespräch, das da klopft«, sagte seine Mutter. »Dein Bruder ist nämlich auf der anderen Leitung. Ich sehe dich also heute Abend um sieben.«

Roper nickte, legte auf und rief dann Amy an.

Nach einem ganzen Tag in Gesellschaft seiner Familie hätte es ihn nicht gewundert, wenn sie die Einladung zum Abendessen ausgeschlagen hätte, aber
verblüffenderweise erklärte sie sich bereit mitzugehen. Sie würde ihn sogar in seiner Wohnung abholen, da ihm wenig Zeit blieb, wenn er vom Physiotherapeuten kam – wo er vorhatte, sich ganz auf seine Karriere zu konzentrieren und nicht an seine Familie zu denken. Oder an die bezaubernde Frau, die eingewilligt hatte, beim Abendessen als seine Rettung zu fungieren.
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AMY WARTETE IN DER KÜCHE auf Roper, der sich noch umzog. Sie hatte zwar nicht die Absicht gehabt, ihn heute noch wiederzusehen, doch er hatte am Telefon so mutlos geklungen, dass sie die Einladung zum Abendessen und die Gelegenheit, mit eigenen Augen zu sehen, wie es ihm ging, nicht hatte ablehnen können. Angesichts des niedergeschlagenen Eindrucks, den er beim Öffnen der Tür gemacht hatte, war sie froh über ihre Entscheidung. Heute Morgen und später noch einmal beim Lunch hatte sie seine Mutter in Aktion erlebt und verstanden, wie kräftezehrend diese Frau auf die Menschen in ihrer Umgebung wirkte. Cassandra Lee erwartete, dass ihr die Welt zu Füßen lag. Sie war zweifellos so geworden, weil zuerst ihr Starstatus und danach ihr Sohn Roper sichergestellt hatten, dass sie stets alles bekam, was sie wollte oder brauchte, dachte Amy.

Aber wer sorgte nun dafür, dass Roper alles hatte, was er brauchte, überlegte sie.

Das Geräusch von Schritten riss sie aus ihren Gedanken, und als sie aufsah, trat Roper bekleidet mit schwarzen Jeans und einem hellblauen Burberry-Hemd
in den Raum. Modedesigner und Markennamen waren nicht Amys große Stärke, aber die Geschwister Jordan taten ihr Bestes, dies zu ändern, und dank ihrer Bemühungen erkannte Amy das klassische Karomuster. Gleichzeitig gefiel es ihr, wie sie zugeben musste, dass sie inzwischen mit Roper, einem Mann, der unabhängig von seiner Stimmung stets auf makellose Kleidung und ein gepflegtes Äußeres achtete, mithalten konnte.

»Du siehst gut aus.« Die Worte waren Amy herausgerutscht, bevor sie es verhindern konnte. Eine Hitzewelle ließ ihre Wangen erröten.

Er sah ihr tief in die Augen. »Vielen Dank. Du siehst aber auch zum Anbeißen an.«

Sie errötete noch stärker.

»Uns bleiben noch ein paar Minuten, bis wir losmüssen. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Wasser? Perrier?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Hast du es bemerkt? Ich weiß noch, wie du erklärt hast, dass du in meiner Gegenwart keinen Alkohol mehr trinken möchtest.«

»So habe ich das aber nicht gesagt«, erwiderte sie leise. Sie hatte nur beim letzten Mal einen Drink abgelehnt. Aber er hatte ihre Gedanken erraten, was wahrscheinlich auch bedeutete, dass er ihre wahren Gründe kannte. Es fiel ihr schon nüchtern schwer genug, ihm zu widerstehen. Im leicht beschwipsten Zustand würde sie seinem Charme sofort erliegen. »Nein danke. Ich warte, bis wir im Restaurant sind.«


»Also gut, dann schließ ich mich dem an. Lass mich gerade ein wenig aufräumen und dann fahren wir rüber. Mit ein wenig Glück sind Mom und Harrison Smith auch früh dran, und wir können dieses Essen rasch hinter uns bringen«, sagte er und klang dabei noch beunruhigter als sonst.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dich über die übliche Mutter-Sohn-Sache hinaus noch etwas anderes beschäftigt.«

Er zuckte mit den Achseln und musterte sie, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er darüber reden sollte. »Ich bin es nur satt, ständig von verärgerten Fans angemacht zu werden. Ihre Meinung steht ihnen natürlich frei, aber es würde die Dinge erleichtern, wenn ich mich nicht auch noch zu Hause damit auseinandersetzen müsste.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Und warum tust du das? Geht deine Post denn nicht direkt an die Klubanschrift beziehungsweise direkt zu uns an Hot Zone?« Zu seinem eigenen Schutz und auch um ihm das Leben etwas zu erleichtern, wurde die Klubpost an Hot Zone weitergeschickt.

Es war eine weitere Servicedienstleistung, die Hot Zone ihren Mandanten anbot. Micki hatte bereits vor langer Zeit dafür gesorgt, dass jemand die gesamte Fanpost ihrer Klienten durchsah, bevor sie an jene Sportler weitergeleitet wurde, die sie selbst haben wollten. Die restlichen Briefe beantwortete ein Angestellter der PR-Firma mit einer Autogrammkarte
oder wie vom betreffenden Mandanten gewünscht.

»Zum großen Teil nimmt meine Post den üblichen Weg. Aber bei jemandem, der in der Öffentlichkeit steht, lässt sich leicht herausfinden, wo er wohnt, selbst wenn Name und Anschrift wie bei mir nirgends angegeben sind. Dieser Kerl schickt mir sein Zeug jedenfalls schon die ganze Saison zu.«

»Zu dir nach Hause?«, fragte sie.

Er nickte. »Du hast kürzlich selbst einen Brief mit hochgebracht«, gestand er. »Aber der war ja noch harmlos.« Offenkundig genervt von diesem Thema dehnte er seinen Kopf nach links und rechts.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Etwas genauer könntest du schon sein, finde ich.«

Er stöhnte. »Abgesehen von den normalen Hassbriefen habe ich eine Wackelkopffigur mit einem Messer in der Schulter bekommen und dann heute dieses … Päckchen.«

»Ein Messer in der Schulter?«, fragte sie mit lauter werdender Stimme. »Und es war jene Bobbleheadausgabe, die dich darstellte?«

»Beruhige dich.« Er trat zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm.

Wohl kaum, dachte sie, während ihren Körper ein kalter Schauer durchlief. »Was war denn heute in dem Päckchen?«, fragte sie.

»Vergiss es. Das ist doch nur irgendein verrückter Fan. Eben ein Fanatiker. Verstehst du? So etwas bleibt
halt nicht aus, wenn man für einen großen Klub spielt und einen Haufen Geld verdient.«

Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue auffordernd an. Glaubte er wirklich, er würde diese Sache so einfach unter den Teppich kehren können? »Oh nein. Du wirst nicht ständig meiner Frage ausweichen. Was war in dem Päckchen?«

Er nahm seine Hand von ihrem Arm und sah sie an. »Hundekot zusammen mit dem Spruch Du bist so scheiße. Zumindest denke ich, dass der Inhalt von einem Hund stammte«, murmelte er, offenbar ohne auf diesen Aspekt näher eingehen zu wollen.

Zugleich angeekelt und entsetzt fuhr sie zurück. »Das meinst du doch nicht ernst? So etwas Widerliches, Bescheuertes und Angsteinflößendes hab ich ja noch nie gehört. Der Kerl ist doch durchgeknallt!«

»Es ist ein Fan, denk dran. Kümmer dich einfach nicht darum.«

»Ich weiß noch, dass Onkel Spencer mir mal erzählt hat, wie eine Tennisspielerin während eines Turniermatchs mit einem Messer angegriffen wurde. Das kannst du doch nicht so einfach abtun. Hast du es der Polizei gemeldet?«

Er verdrehte die Augen. »Na, das wäre ja wohl etwas überzogen.«

Sie starrte ihn finster an. »Und wie wäre es mit jemandem bei Hot Zone? Hast du Yank von der Bobbleheadfigur oder von dem Päckchen heute erzählt? Natürlich nicht«, nahm sie ihm die Antwort gleich ab.


»Da du die Antwort schon kennst, kann ich sie mir ja sparen«, sagte er lachend.

Sie ließ sich von seinem Ablenkungsversuch gar nicht erst beirren. »Morgen Früh werde ich als Erstes dafür sorgen, dass deine Post künftig komplett über Hot Zone läuft. Deine Geschäftspost und alle unproblematischen Sachen bekommst du dann, so schnell es geht, von uns zugeschickt.«

Er senkte seinen Kopf. »In Ordnung.«

Von seinem raschen Einverständnis überrascht, meinte sie nur: »Oh.«

»Na, schließlich ziehe ich keinen Lustgewinn daraus, so malträtiert zu werden. Ich hätte das eigentlich sofort machen sollen. Allerdings ist es mehr eine psychologische Belastung als eine reelle Gefahr. Jedenfalls, vielen Dank. Eine gute Idee.«

»Gern geschehen.« Sie atmete kräftig aus.

»Wie wär’s, wenn wir jetzt einfach zum Essen gehen? «, fragte er.

»Klingt gut.« Auf dem vor ihr liegenden Arbeitsprogramm stand jedoch nicht allein das Dinner.

Es waren also nicht nur die Ansprüche seiner Familie, die ihm zu schaffen machten. Ihm saß zudem dieser geistesgestörte Fan im Nacken, dessen sogenannte Geschenke immer bizarrere Formen annahmen. Amy wollte verhindern, dass daraus eine Gefahr erwuchs. Unter diesen Umständen war sie mehr denn je von der Notwendigkeit überzeugt, Roper aus der Stadt bringen zu müssen.


Mit oder ohne seine Einwilligung.
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Dafür dass auch Ben sich zu einer Teilnahme herabgelassen hatte, war das Abendessen überraschend angenehm verlaufen, dachte Roper. Es war weder über die TV-Pilotsendung gesprochen worden, an der sich seine Mutter standhaft mitzuwirken weigerte, noch über Ropers Karriereknick. Stattdessen hatte Harrison Smith den Ton angegeben und sich darum bemüht, Roper, Amy und Ben kennenzulernen, während er die am Tisch sitzende Diva gleichsam ignorierte. Am Ende des Essens schmollte Cassandra prompt, was Roper zeigte, dass der Mann seine Mutter ausgesprochen geschickt zu nehmen verstand. Sie behauptete zwar, keine Aufmerksamkeit zu wünschen, ignoriert wollte sie aber auch nicht werden.

Stumm zollte Roper der Fähigkeit des Mannes Beifall, die harte Schale seiner Mutter zu durchdringen. Solange Roper zurückdenken konnte, war das keinem anderen Mann gelungen.

Harrison unterhielt sich mit dem Kellner, dem er seine Nachtischwünsche auftrug. »Die Dame und ich nehmen beide Crème Brûlée«, erklärte er und legte seine Hand über die von Cassandra.

Cassandra zog ihre Hand unter seiner heraus. »Ich hätte lieber das Sorbet Tropical. Ich muss auf meine Linie achten«, sagte sie und beteiligte sich zum ersten Mal an diesem Abend an der Unterhaltung.


Harrison schnaubte. »Sie nimmt die Crème Brûlée.« Er legte seine Hand auf die Rückenlehne ihres Stuhls und beugte sich zu ihr. »Oder willst du wirklich auf deinen Lieblingsnachtisch verzichten, nur um mir eins auszuwischen?«

Cassandra rümpfte die Nase, erwiderte aber nichts.

»Weißt du noch, wie wir uns damals auf der Filmhochschule nur ein Dessert leisten konnten und wir uns deshalb einmal in der Woche eins geteilt haben?« fragte der Mann sie.

»Sie beide kannten sich auf der Filmhochschule?« Bekam er denn überhaupt nichts mit, wunderte sich Roper. Und was verheimlichte ihnen ihre Mutter noch alles?

»Mom, du verschweigst uns etwas«, sagte Ben. »Lief etwa seinerzeit was zwischen dir und dem Herrn Regisseur hier?«, fragte er amüsiert.

»Vielleicht möchte sie bei Tisch ja nicht über persönliche Dinge sprechen«, meinte Roper zu seinem Bruder.

Der Kellner räusperte sich hörbar. »Möchte noch jemand etwas bestellen?«

»Ich nehme einen koffeinfreien Cappuccino«, meldete sich Amy, wahrscheinlich um einen sich abzeichnenden Streit zwischen den Brüdern zu verhindern.

»Espresso«, sagte Roper.

»Einen normalen Kaffee«, sagte Ben.

»Und zwei Crème Brûlées, ja?«, vergewisserte sich der Kellner bei Harrison und Cassandra, während er die kleinformatigen Karten einsammelte.


Zu Ropers Überraschung stimmte seine Mutter zu. »Ja, bitte«, sagte sie mit einem offenkundig gekünstelten Seufzer.

Sie hatte dem Regisseur gegenüber nachgegeben. Dabei spielte es überhaupt keine Rolle, dass es um etwas so Nebensächliches wie einen Nachtisch ging. Cassandra hatte nachgegeben. Jetzt, da er ihre Beziehung zu Harrison Smith aus erster Hand erlebt hatte, verstand Roper, warum ihre Mutter so verunsichert herumlief.

Der Mann war Cassandras Schauspielerlaunen gegenüber unempfänglich und kümmerte sich um ihren Unsinn einfach nicht. Außerdem kannte er sie offenbar wesentlich besser und womöglich sogar intimer, als es ursprünglich den Eindruck gemacht hatte. Nur weil Ben die brisante Frage zur Unzeit gestellt hatte, bedeutete dies noch lange nicht, dass er mit seiner Vermutung schieflag. Roper verspürte gar nicht den Wunsch oder das Bedürfnis, alles über seine Mutter zu wissen, aber es war unverkennbar, dass es zwischen den beiden um mehr ging als nur um eine Rolle.

Sobald der Kellner verschwunden war, beugte sich Ben, die Ellbogen auf den Tisch gestemmt, nach vorn und fragte: »Ihr beide hatte also mal was miteinander? «

»Hat Ihnen denn Ihre Mutter nie etwas erzählt?«, fragte Harrison zurück.

Cassandra krümmte sich unübersehbar auf ihrem Stuhl.


Ben schüttelte seinen Kopf. »Nein, Mom lässt uns im Dunkeln tappen.«

Roper entschied sich dafür, seine Sichtweise anzufügen. »Ehrlich gesagt, dachte ich, Sie wollten sie wegen ihrer früheren Filmarbeiten für eine Rolle in Ihrer Pilotsendung verpflichten«, erklärte er.

»Das ist auch einer der Gründe. Ihre Mutter besitzt große Fähigkeiten. Aber wir kennen uns darüber hinaus noch aus unseren harten Lehrjahren als brotlose Künstler. Weißt du noch, Cassie?«

Roper hätte sich fast an seinem Wasser verschluckt.

»Cassandra«, verbesserte sie ihn und fiel dabei wieder in ihren überheblichen Tonfall.

»Cassie!« Ben lachte laut auf. »Das ist ja wirklich der Hammer.« Er grinste und genoss die Verlegenheit seiner Mutter.

Roper tat dies nicht. Ihn verwirrte das Kräftespiel um ihn herum, und er machte sich Sorgen, ob seine Mutter in der Lage sein würde, mit Harrison fertigzuwerden. Andererseits wusste Harrison ausgezeichnet mit seiner Mutter umzugehen, und schon allein aus diesem Grunde wurde Roper der Mann immer sympathischer.

Sein Blick wanderte zur neben ihm sitzenden Amy, die während des Essen weitgehend still geblieben war und ebenso wie Roper das Verhalten der anderen beobachtet hatte. Das hieß jedoch keineswegs, dass ihm ihre Nähe nicht die ganze Zeit über höchst eindringlich bewusst gewesen wäre. Sie roch hervorragend,
und der Duft ihres Parfüms erinnerte ihn unaufdringlich, aber beständig an ihre reizvolle Ausstrahlung.

»Es heißt nicht Cassie, Benjamin, und das weißt du genau«, erklärte Cassandra schließlich. »Also halt dich dran.«

Harrison grinste. »Für mich war sie immer Cassie.« Er sah auf sein Handy und blickte wieder auf. »Entschuldigt mich bitte für einen Moment. Es ist meine Tochter, und sie würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.«

Roper nickte. Ihm kamen ein oder zwei Minuten mit seiner Mutter ohne die dominante Persönlichkeit des Mannes durchaus gelegen.

»Na, na, na«, meinte Ben und beugte sich vor, um die Aufmerksamkeit seiner umherblickenden Mutter zu erregen. »Du hast also Geheimnisse vor uns.«

»Nicht wirklich. Wir kannten uns seinerzeit. Was ist schon dabei?«

»Immerhin erinnert sich der Mann daran, was Ihr Lieblingsdessert ist. Das lässt doch keine Frau völlig unbeeindruckt«, schaltete sich nun auch Amy ins Gespräch ein und bestätigte Roper mit ihrer Bemerkung, dass seine eigenen Beobachtungen wohl zutrafen.

Cassandra winkte ab. »Er hat nur ein gutes Gedächtnis. «

»Okay, Cassie, ganz wie du meinst.« Ben leerte seinen Drink.

Roper würde es seinem Bruder zwar nie eingestehen, aber in diesem Punkt hatte er recht. Niemand
hatte ihre Mutter jemals mit solch einem verkürzten Kosenamen angesprochen. Nicht einer.

Seine Mutter errötete.

Dieses Abendessen ist tatsächlich eine unterhaltsame und aufschlussreiche Angelegenheit geworden, dachte Roper. »Also gut, ihr beide hattet anscheinend mal was miteinander, und jetzt zeigt er offenkundig wieder Interesse. Daran ist ja nichts Schlimmes. Er scheint doch ein recht anständiger Kerl zu sein, stellt sich also eher die Frage, warum du dich so vehement gegen ihn wehrst.«

»Das ist doch klar«, sagte Amy, als seine Mutter schwieg. »Weil er so überwältigend wirkt. Dieser Mann hat das Aussehen eines Sean Connery, das Charisma eines Jack Nicholson und die Beharrlichkeit eines Pitbullterriers. Das ist erdrückend.« Sie fächerte sich mit der Hand Luft zu.

Cassandra sah Amy in die Augen, und ein unergründbares Verständnis zwischen den beiden Frauen blitzte auf. Ein Phänomen, das Roper um alles in der Welt nicht zu fassen vermochte. »Frauen«, murmelte er nur.

»Nun gesteh doch deiner Mutter einfach ein wenig Ruhe zu«, sagte Amy und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Man sieht doch, dass sie etwas Zeit braucht, um sich auf Harrisons Drängen einzustellen.«

»Genau«, sagte seine Mutter und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gesteh mir ein wenig Ruhe zu, John.« Sie wandte sich an ihren anderen Sohn. »Und
du auch, Benjamin. Hör auf, dir so einen Spaß daraus zu machen. Ihr seid beide dabei, Harrison zu ermutigen, und das ist eine Sache, die ich weder brauche noch wünsche, und für die ich auch nicht dankbar bin.«

Roper sah seine Chance und griff zu. »Wenn ich dich in Ruhe lasse, versprichst du mir dann, dir das mit der Rolle zu überlegen, die Harrison dir anbietet?« Er fand anständige Tauschgeschäfte eine überzeugende Sache, und das Angebot an seine Mutter schien ihm fair.

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, als Harrison zurückkehrte.

Roper zeigte immerhin so viel Rücksichtnahme, sie nicht weiter zu einer Entscheidung zu drängen. Er würde es aber auf jeden Fall später noch einmal mit ihr besprechen.

»Entschuldigt bitte die Störung«, sagte Harrison und nahm wieder auf seinem Stuhl Platz.

»Alles in Ordnung mit Ihrer Tochter«, erkundigte sich Amy.

Er nickte. »Sie steckt gerade mitten in einer hässlichen Scheidung und wollte in einer Frage meinen Rat.«

»Tut mir leid«, sagte Cassandra. »Das ist bestimmt nicht einfach für sie.« Ihr mitfühlender Ton verwunderte Roper.

»Ist es auch nicht. Sie ist studierte Betriebswirtin und verdient mehr als ihr Ehemann, den sie unterstützte, während er sich als Drehbuchautor durchzusetzen versuchte. Jetzt verlangt er die Scheidung, Unterhalt für sich, für das Kind und das alleinige
Sorgerecht. Der Mann hätte nicht einmal den kleinen Finger meiner Tochter verdient«, sagte er erregt über das Schicksal seines Kindes und räusperte er sich. »Aber hab vielen Dank für deine Teilnahme.« Harrison legte seine Hand über die von Cassandra, was sie erneut in hektische Betriebsamkeit brachte.

Beim Anblick seiner normalerweise so beherrschten Mutter, wie sie hier unter der Aufmerksamkeit eines Mannes nervös herumzappelte, konnte Roper nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken.

Eine halbe Stunde später hatten sie ihren Nachtisch und Kaffee beendet. Als Roper um die Rechnung bat, erfuhr er, dass Harrison offensichtlich während seines Telefonats bereits dafür gesorgt hatte, den gesamten Betrag zu begleichen. Roper dankte dem Mann. Er machte sich allerdings nicht viel Gedanken darüber, da er das sichere Gefühl hatte, dass noch einige Essen und damit andere Gelegenheiten sich zu revanchieren für Roper folgen würden.

Harrison machte auf ihn nicht den Eindruck eines Mannes, der schnell aufgab.

Sie traten gemeinsam auf die Straße hinaus. Roper hatte Amys Arm ergriffen, um zu verhindern, dass sie sich ein Taxi nehmen und verschwinden würde, bevor er mit ihr allein hatte reden können.

Aber es gelang ihm trotzdem, seinen Bruder abzufangen, als sie den Bürgersteig erreichten. »Bleib doch noch einen Moment, ich möchte gerne etwas Wichtiges mit dir besprechen, okay?«, fragte er.


Ben erwiderte nichts.

»Es ist zu deinem Vorteil, also mach dich locker«, fügte Roper leise an.

»Vielen Dank für den schönen Abend«, sagte Amy zu dem Regisseur, wahrscheinlich um die allgemeine Aufmerksamkeit von Roper und Ben abzulenken.

»War mir ein Vergnügen. Ich freue mich, die Menschen kennengelernt zu haben, die Cassie besonders nahestehen. Vielleicht können beim nächsten Mal ja auch Sabrina und Kevin dabei sein«, sagte er.

»Sabrina wird das ganz sicher mit eigenen Augen sehen wollen«, erklärte Ben.

Cassandra warf sich ihren Pashmina-Schal um die Schultern. »Ich glaube, Harrison wird schon längst zurück in L.A. sein, bevor wir uns alle auf einen neuen Termin einigen können«, sagte sie.

»Da glaubst du falsch«, sagte Harrison. »Für die nächste Zeit habe ich alle Verpflichtungen abgesagt. Nichts ist mir wichtiger als du.« Die letzten Worte sprach er mit leiser, tiefer Stimme aus, und Roper, dem die Situation unangenehm war, trat von einem Fuß auf den anderen.

Die neben ihm stehende Amy schien ihn zu verstehen und drückte ihm die Hand.

»Du meinst wohl, nichts ist wichtiger, als mich dazu zu bringen, die Rolle einer Mutter und Großmutter zu übernehmen. Und das im Fernsehen.« Cassandra straffte ihre Schultern zu einer hochmütig wirkenden Pose, aber hinter all diesem Stolz bemerkte Roper ihre Angst.
Plötzlich war es ihm klar. Seine gut aussehende Mutter fürchtete sich davor, mit einem Akzeptieren dieser Rolle ihr eigenes Altern und ihre eigene Sterblichkeit zur Kenntnis nehmen zu müssen.

Harrison trat einen Schritt vor und nahm ihre Hand in seine. »Ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe, Cassie. Nichts ist mir wichtiger als du.«

Die beiden blickten einander an, und die Stille wurde nur vom Hupen eines Autos und vom Quietschen der Reifen durchbrochen.

»Sollen wir sie besser allein lassen?«, flüsterte Amy.

Ben zuckte mit den Achseln. »Sieht fast so aus.«

Roper wollte bereits zustimmen, als seine Mutter wieder mit lauter Stimme sprach. »Als ob ich nicht wüsste, dass du mich hier nur umgarnen willst, damit ich diesen verdammten Part übernehme. Ich lass mich doch nicht für dumm verkaufen.« Mit diesen Worten trat sie auf die Straße und winkte nach einem Taxi.

Bevor noch jemand reagieren konnte, hatte ein Yellow Cab angehalten und Cassandra Lee war hineingesprungen. Roper registrierte ihren Abgang erst, als sie bereits verschwunden war.

Völlig unbeeindruckt wandte sich Harrison an Roper, Amy und Ben. »Hat mich sehr gefreut, Sie alle kennenzulernen«, sagte er. »Wir sollten das unbedingt irgendwann wiederholen.«

Ben schob sich zwischen Roper und den Regisseur. »Mit dem größten Vergnügen. Es gibt da eine Idee für ein Drehbuch, mit der ich derzeit herumspiele. Ein
Baseballspieler, der sich aufgrund einer tragischen Jugend nicht in den Minors durchsetzen kann.«

Harrison hörte ihm höflich zu und nickte. »Rufen Sie mich einfach an, und wir reden darüber«, sagte er zu Ben.

»Das werde ich.« Ben brach eilig auf und bedeutete Roper mit seinem Abschiedsgruß unmissverständlich, wohin er sich seinen Gesprächswunsch stecken konnte.

Harrison wandte sich wieder Roper zu. »War schön, auch Sie kennengelernt zu haben«, sagte er und streckte seine Hand aus.

Roper neigte leicht seinen Kopf und schüttelte die Hand des Mannes. »Sie ist eine schwierige Frau«, sagte er über seine Mutter.

»War sie immer schon.« Aus Harrisons Lächeln sprach ein tiefes Verständnis für Cassandras Art.

»Können Sie wirklich unbeschränkt hierbleiben?«, fragte Roper.

Harrison nickte. »Solange es dauert«, sagte er und wandte sich dann Amy zu. »War mir ein Vergnügen.« Er führte ihre Hand zu einem Kuss an den Mund.

»Ganz meinerseits«, sagte sie, und die charmante Geste ließ ihre Wangen pinkfarben anlaufen.

Dann drehte sich Harrison um und schlenderte pfeifend, die Hände in den Taschen seines Ledermantels vergraben, die Straße hinunter.

»Hmm.« Sprachlos blickte Roper dem Mann hinterher. »Der Abend verlief alles andere als erwartet.«


»Das glaube ich dir gerne. Dein Bruder ist wirklich ’ne Marke«, sagte sie.

»Er ist Harrison zu sehr auf den Pelz gerückt, war zu hart gegenüber Mom und hatte es viel zu eilig, mir aus dem Weg zu gehen.« Er blickte in den dunklen, wolkenverhangenen Himmel. »Es nervt«, fügte er leise hinzu. »Und was hältst du von Harrison Smith?«

»Ein sehr interessanter Mann«, sagte Amy, und ihre Augen leuchteten fasziniert. »Ich kenn zwar deine Mutter noch nicht lange, aber ich hätte nie geglaubt, dass sie jemand so aus der Fassung bringen könnte wie Harrison. « Amy rieb sich energisch die Hände aneinander.

Sie hatte sich anscheinend noch immer nicht an die Kälte gewöhnt. »Ich kenn sie schon eine ganze Weile, und ich habe so etwas auch noch nicht erlebt.« Er winkte ein freies Taxi heran.

Der Wagen kam vor ihnen zum Stehen, und Roper hielt Amy die Tür auf, sodass sie vor ihm in den Fond einsteigen konnte. Sie gab dem Fahrer ihre Adresse und Roper, der nach dem langen Tag erschöpft war, entschloss sich, keinen Protest einzulegen.

»Macht es dir etwas aus? Ich meine, sein offenkundiges Interesse?«, lenkte Amy ihr Gespräch wieder auf das Thema Harrison und seine Mutter.

Roper musste über seine Antwort nicht lange nachdenken. Er schüttelte den Kopf. »Nicht, solange der Mann es ehrlich meint und er nicht seine Wirkung auf sie nur als Mittel benutzt, sie zur Annahme der Rolle zu bewegen.«


Der Mann musste genauso zu Cassandra Lee passen wie die Rolle. Roper würde sich ein wenig mit der Vergangenheit des Regisseurs beschäftigen und sich davon überzeugen müssen, ob dessen Absichten ehrenhaft waren und er Ropers Mutter verdient hatte.

»Na ja, er schien es aufrichtig zu meinen«, sagte Amy.

»Sagt die Frau, die selbst schon ganz hin und weg war«, erwiderte Roper lachend.

Sie versetzte ihm einen spielerischen Boxhieb auf die Schulter. »War ich nicht. Ich habe nur sofort das Dilemma erkannt, in dem deine Mutter steckte, das ist alles. Harrison ist ein äußerst charmanter Mann.«

»Eine echte Mischung aus Sean Connery, Jack Nicholson und einem Pitbullterrier. Ist das etwa der Typ Mann, der dir gefällt? Ein Bulldozer?«, fragte Roper.

»Das ist eine interessante Frage.« Amy lehnte ihren Kopf zurück und sah ihn an. »Darüber hab ich wirklich noch nicht nachgedacht. Meiner Ansicht nach ist gegenseitiges Verständnis das Wichtigste und ob, wie du schon gesagt hast, der Mann es ehrlich meint. Der Rest sollte dann ganz von alleine kommen.« Ihre Stimme war leiser und dunkler geworden, was ihn glauben ließ, dass sie auf ihn anspielte.

Aber womöglich wollte er dies auch einfach nur gerne glauben.

In seiner Manteltasche begann sein Handy zu klingeln und störte die schummrig vertrauliche Atmosphäre auf der Rückbank des Taxis. Roper stöhnte auf
und zog das Telefon aus der Tasche. »Was ist?«, meldete er sich.

»Verstehst du jetzt endlich, warum ich weder diese Rolle annehmen kann noch mit ihm allein sein möchte? « Seine Mutter machte sich gar nicht erst die Mühe, Hallo zu sagen. »Er möchte sich morgen zum Lunch treffen, um über die Rolle zu sprechen. Ich brauch dich dabei.«

Ihre Stimme war so laut, dass auch Amy sie hören konnte, und sie musste ebenfalls aufstöhnen.

Roper verdrehte die Augen. Bis seine Mutter ihn jedoch lange genug zu Wort kommen ließ, um ihr zu sagen, dass sie über die Verabredung zum Lunch später reden würden und er jetzt auflegen müsste, hatte das Taxi bereits Amys Apartmenthaus erreicht, und während er auflegte, hatte sie ihm gedankt und versprochen, sich morgen aus dem Büro bei ihm zu melden, um über die Postumleitung und kryptische andere Dinge zu reden.

Eigentlich hatte er vorgehabt, sie hineinzubegleiten und ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Er hätte sich zur Not auch mit einem Kuss direkt hier im Taxi begnügt.

So aber war die Chance, zu irgendeiner Art von Kuss überzuleiten, endgültig vertan. Frustriert schlug er mit der Hand auf den verschlissenen Lederbezug der Rückbank und nannte dem Fahrer seine Adresse.

Eine Waise zu sein, war plötzlich gar keine so unangenehme Vorstellung mehr, dachte er bissig.
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Nach dem vergangenen Abend war für Amy klar, dass sie einen neuen Aktionsplan für Roper benötigte und am Nachmittag hatte sie einen zurechtgelegt.

Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, an ihrem Schreibtisch einen letzten Blick auf die Zeitungen vom Tag zu werfen. Die Post lag zuoberst auf dem Stapel. Lokaler Sportstar erhält Riesendämpfer. Der Bericht führte aus, welche frustrierenden Neuigkeiten Roper von seinem Arzt erfahren hatte und dass er unbestätigten Meldungen zufolge einen Wiedereinstieg bis Wochen nach Beginn des Trainingslagers verschieben müsse.

Sie drückte die Gegensprechanlage zu ihrer Sekretärin. »Kelly?«

»Ja?«

»Können Sie mir einen Gefallen tun? Stellen Sie doch bitte alle kürzlich erschienenen Meldungen und Erwähnungen über Roper und wo er jeweils gesehen wurde aus dem Internet, Fernsehen und Radio zusammen und machen Sie mir eine Mappe mit Kopien fertig, bevor ich gehe, ja?« Sie wollte nachprüfen, wo genau Roper gesehen worden war, und ihn danach fragen, ob er sich daran erinnerte, wem er jeweils von seinen Plänen Bescheid gegeben hatte. Sie musste feststellen, ob es dort Verbindungen oder Gemeinsamkeiten gab. Eindeutig bemühte sich jemand, Roper zu schaden, indem er ihn zur Zielscheibe der Medien
machte. Aber sie hatte keine Idee, ob es sich dabei um Buckley handelte oder um irgendeinen durchgeknallten Fan oder um jemand aus seinem persönlichen Umfeld.

»Wie zum Teufel finden sie bloß all die Dinge raus?«, fragte Amy genervt.

»Gute Frage. Darauf ist mir auch noch keine Antwort eingefallen«, sagte Yank Morgan, als er, ohne anzuklopfen, mit seinem Wuschelhund an der Seite und einem Stock in der Hand ihr Büro betrat.

»Hi, Yank.«

»Hallo, mein Mädchen. Wie läuft’s?«

»Prima, wenn das hier nicht wäre.« Sie strich mit ihrer Hand über den Zeitungsstapel. »Hast du schon gehört, dass Frank Buckley jetzt auch im Satellitenradio zu hören ist und dort auch einen TV-Vertrag bekommen hat? Er wird künftig also nicht nur in New York zu sehen und hören sein, das ganze Land wird von diesem miesen Kerl heimgesucht werden.«

Yank nickte. »Lola hat es mir heute Morgen vorgelesen. Mach dir keine Gedanken über Dinge, die du nicht ändern kannst, und konzentrier dich auf das, was du ändern kannst. Das sag ich immer. Mit anderen Worten: Vergiss Buckley The Bastard.«

»Würde ich ja, wenn die Zeitungen es zulassen würden. « Sie drehte die Zeitung, deren Rückseite Buckleys neuen Deal vermeldete, um und nahm die Daily News in die Hand. Auch dort fand sich eine Kurzmeldung über Roper. Welcher lokale Sportpromi wurde
wohl in Begleitung seiner derzeitigen Flamme und seiner berühmten Filmdiva-Mutter bei einem intimen Familiendinner in Leto’s Restaurant gesehen? Ob für eins der Paare bald die Hochzeitsglocken läuten?

»Argh!« Sie schleuderte die Ausgabe in den Papierkorb.

»Du hast bestimmt gerade den Artikel über das Abendessen gelesen. Wie war’s überhaupt bei Leto’s? Ich hatte schon die Absicht, Lola zu sagen, dass ich dort mal gerne essen würde.«

Amy war für den Quasi-Themenwechsel dankbar. »Köstlich. Es wird euch gefallen«, versicherte sie ihm. »Und, sind wir mit allen Vorbereitungen fertig?«

»Du kannst loslegen. Unser Kleiner glaubt, du würdest ihn zu einem Geschäftsessen mit mir abholen. Der Limofahrer weiß, dass er direkt hoch zur Lodge fahren soll. Mit den Folgen fertigzuwerden, ist dann dein Job.« Yank lachte schallend auf, was Noodle von dem Platz, auf den sie sich niedergelassen hatte, hochschrecken ließ.

»Ich bekomme das schon hin«, wiederholte sie ihr neues Mantra, seit sie in der Hot-Zone-Welt agierte. Immerhin erinnerte sie sich noch gut an die vielen Gelegenheiten, an denen sie eine unerbittliche Haltung gegen ihre Mutter hatte einnehmen müssen, was einmal so weit gegangen war, dass sie sie in ihrem eigenen Haus eingeschlossen hatte, nur um sie vor Ärger zu bewahren.

»Natürlich schaffst du das. Ich kam nur vorbei, um
dir Glück zu wünschen«, sagte Yank. Er wandte sich um, pfiff und verschwand mit dem hinter ihm hertrotteten Hund durch die Tür.

Amy sandte ein stummes Stoßgebet ab, dass alles gut gehen möge.

Angesichts der psychischen Belastung durch die hartnäckige Verletzung und die schwierige Reha, angesichts der anhaltenden Fanreaktionen, des täglichen Dramas um seine Mutter und der ständigen Berichterstattungen über jeden seiner Schritte in den Zeitungen war Amy fest davon überzeugt, das Richtige zu tun.

Sie wusste nur auch, dass Roper diese Meinung niemals teilen würde.
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Cassandra musste sich zweifellos eine andere Strategie ausdenken, um Harrison aus dem Weg zu gehen. Die Flucht aus L.A. hatte nichts gebracht. Er war ihr einfach gefolgt. Sie wusste nicht, wie lange sie noch John dazu überreden konnte, ihr als Puffer zur Seite zu stehen, und Ben noch einmal mitzunehmen, würde sie tunlichst vermeiden. Harrison hatte ihr erzählt, dass Ben mit ihm über ein Filmdrehbuch sprechen wollte. Er war schamlos und benutzte, wen immer er finden konnte. Sie war nicht ganz schuldlos an der Entwicklung, die er genommen hatte, das war ihr klar. Viel zu lange hatte sie ihn verhätschelt, aber sie konnte seine Haltung auch nachvollziehen und sie würde ihn nie einfach fallen lassen, weshalb sie sich
immer wieder hilfesuchend an ihren ältesten Sohn wandte.

Aber wer würde ihr bei ihrem Regisseur helfen? Der Mann war extrem beharrlich. Er wollte, dass sie mit ihm als Paar nach L.A. zurückkehrte, und er wollte, dass sie die Rolle der Großmutter in seiner nächsten Fernsehproduktion übernahm. Könnte sie sich noch mit erhobenem Haupte in Hollywood zeigen nach einem solchen riesigen Rückschritt?

Cassandra wusste nicht, was ihr mehr Angst einjagte, die Rolle, in der er sie auf dem Bildschirm sehen wollte, oder die Rolle, in der er sie in ihrem Leben sehen wollte.
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ROPER BLICKTE AUS DEN getönten Scheiben des Wagens, den Amy gemietet hatte, um mit ihm zum Lunch zu fahren. Er verstand noch immer nicht, warum er sie und Yank nicht einfach zu diesem überstürzten Treffen im Restaurant treffen konnte, aber sie hatte darauf bestanden, ihn abzuholen. Jetzt, da er neben ihr saß, blieb sie beängstigend schweigsam auf ihrem Weg zum Mittagessen.

»In welches Restaurant fahren wir überhaupt?«, fragte er.

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin neu in der Stadt und außerdem kann ich mir Namen nicht merken. Ich weiß nicht mehr«, murmelte sie. Ihr Blick wanderte zum Fenster hinaus, während sie mit ihren Fingerspitzen auf den harten Lederbezug unter dem Fenster trommelte.

Ihrem Beispiel folgend betrachtete auch er schweigend, wie draußen die Luxusgeschäfte der Madison Avenue von etwas durchmischteren Ladenzeile abgelöst wurde, als sie weiter nach Norden kamen.

Erst als der Fahrer rechts in die 102nd Street einbog und sich auf dem F. D.Roosevelt Drive einfädelte, meldete er sich zu Wort. »Wir verlassen die Stadt?«


»Sieht so aus.« Sie wandte ihm nicht ihren Blick zu.

In seinem Magen breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. Er legte seine Hand auf die Rückenlehne des Vordersitzes und beugte sich nach vorn, damit der Fahrer wusste, dass er mit ihm sprach. »Entschuldigen Sie, aber wohin fahren wir?«

»In den Norden«, sagte er.

»In den Norden.« Roper legte seine Hand auf Amys jeansbekleideten Oberschenkel.

Mit ausgebleichten Jeans bekleideter Oberschenkel, wie ihm jetzt auffiel. Warm, eng und doch weich und geschmeidig. Er verdrängte solche Gedanken und erinnerte sich daran, dass er verärgert war. Er musterte sie von ihrer Pferdeschwanzfrisur bis zu ihren Converse-Sneakers. Für eine Arbeitskleidung wirkte ihr Outfit schon mehr als casual.

»Herrgott, Amy. Lass mich doch nicht so herumraten. « Schließlich gefiel ihm die Richtung, die seinen Grübeleien einschlugen, überhaupt nicht.

Sie wandte sich ihm zu, eine Bewegung, bei der ihre Knie gegen seine Beine stießen. »Wir fahren zu Vaughns Gästehaus hoch, und bevor du in die Luft gehst, lass mich ausreden.«

Er erstarrte vor Schreck. »Was gibt dir denn das Recht, mich zu kidnappen und mich irgendwo hinzubringen, wo ich nicht hinwill, wie ich dir klipp und klar gesagt hatte?« Seine Wut köchelte noch auf niedriger Stufe, aber wäre es jemand anderes als Amy gewesen,
hätte er inzwischen schon alle Zurückhaltung fallen lassen.

Sie straffte ihre Schultern und sah ihm direkt in die Augen. Da er jetzt eingeweiht war, konnte sich die bislang so vage und zögerliche Amy wieder in jene entschlossene Frau verwandeln, die er zu bewundern begonnen hatte.

»Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber du hast doch ein Ziel. Du willst doch so pünktlich zum Beginn des Trainingslagers im Frühjahr wie irgend möglich wieder fit sein, stimmt’s?«

Er nickte leicht mit dem Kopf, da er ihr im Moment nicht mehr zubilligen wollte.

»Um wirklich fit zu sein, musst du nicht nur physisch wieder voll hergestellt sein, wofür du ja Reha, Physiotherapie und Training machst, du musst auch mental auf der Höhe sein.« Ihre Augen leuchteten vor Gewissheit.

Als er nichts erwiderte, stieß sie ihn mit ihrem Knie an. »Oder?«

»Ja, richtig«, brummte er.

»Nun, meinem Eindruck nach bist du weit entfernt davon, mental für deine Rückkehr bereit zu sein, und wenn du weiter in der Stadt bleibst, wo deine Mutter dich alle fünf Minuten mit ihren Problemen belastet, wo deine Schwester ständig Hilfe bei ihren Hochzeitsvorbereitungen braucht, wo du dir dauernd Sorgen machen musst über deinen Bruder, der seinen Hintern nicht hochbekommt, und wo die Scheiße dich immer
wieder heimsucht – und das meine ich im buchstäblichen wie im übertragenen Sinne –, dann wirst du nie auch nur fünf Minuten Zeit finden, dich auf dich selbst zu konzentrieren.« Sie stocherte ihm beim Sprechen mit dem Zeigefinger gegen die Brust.

Ihm fiel es schwer, ihre Argumente zu entkräften, dennoch konnte er ihr Vorgehen nicht gutheißen, und so rutschte er unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Und aus diesem Grund hast du beschlossen, mich an einen Ort zu verschleppen, wo ich mich mental auf die Saison vorbereiten kann.«

»Ja.«

»Hättest du vielleicht die Güte, mir mitzuteilen, wie weit deine Manipulationen insgesamt reichen?«

»Ich werde dafür bezahlt, sicherzustellen, dass du für die Saison fit bist. Sowohl Yank als auch Micki waren der Meinung, dass wir keine andere Wahl haben.«

Sein Handy klingelte, und er griff danach in seine Hosentasche.

»Wer ist es?«, fragte Amy, bevor er das Gespräch noch annehmen konnte.

Er warf einen Blick auf das Display. »Mein Bruder.«

Zu seiner völligen Überraschungen streckte Amy ihren Arm aus und riss ihm das Telefon aus der Hand. Im nächsten Moment hatte sie bereits das Fenster geöffnet und sein Handy nach draußen geworfen.

»Hey, was zum Teufel …?!?«

Amys Herz raste auf Hochtouren. Schon die Auseinandersetzung selbst hatte bei ihr einen Adrenalinschub
verursacht, denn sie konnte ihm in Wahrheit nicht verübeln, dass er wütend war. Aber sein Handy aus dem Fenster zu schleudern, hatte ihr das Herz noch schneller und heftiger in der Brust hämmern lassen. Sie war von ihrem eigenen Tun erschrocken, während sein Gesicht vor Zorn rot anschwoll.

»Hot Zone wird es dir ersetzen«, sagte sie und wiederholte damit, was am Abend zuvor Micki gesagt hatte, als diese ihr am Telefon ihre Unterstützung für Amys Plan zugesichert hatte.

Sie waren beide der Meinung, dass Roper, wenn er die Gelegenheit dazu hätte, sich über sein Handy erkundigen würde, wie es seiner Familie geht, oder ihnen mitteilen würde, wo er sich befindet. Beide Frauen waren andererseits überzeugt davon, dass er freiwillig ihrem Plan folgen würde, wenn er nur erst die Zeit gefunden hatte, sich zu entspannen und zu sehen, wie konzentriert er hier an seiner Karriere arbeiten konnte.

»Ich glaube das einfach nicht.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

»Glaub es ruhig.« Amy wandte sich wieder dem Fenster zu, um ihn nach Möglichkeit zu ignorieren.

Hoffen auf eine Trotzreaktion. Einen anderen Weg, Ropers Wut zu begegnen, sah sie im Moment nicht. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und sah aus dem Fenster, ohne die vorbeihuschende Landschaft wirklich wahrzunehmen.

»Was soll mich daran hindern, in der Lodge das erstbeste
Telefon zu nehmen und jemanden anzurufen, der mich abholen kommt?«, fragte er.

»Nichts, außer deinem eigenen gesunden Menschenverstand. Ich vertraue darauf, dass du diesem Experiment zumindest eine Chance gibst. Sieh dir doch erst einmal an, welche Auswirkungen eine erholsame Atmosphäre ohne Stress von außen auf den Heilungsprozess und deine psychische Verfassung hat.«

Schon bald würde er entdecken, dass aus seiner Suite das Telefon entfernt worden war und dass man dem Personal eingeschärft hatte, ihm keinen Zugang zu hauseigenen oder privaten Mobiltelefonen zu gewähren. Wenn er es unbedingt darauf anlegte, konnte er zwar einen Weg abzuhauen oder zu Hause anzurufen finden, aber leicht würde es nicht sein. Und bis er diese Wege erkannt hatte, würde er, so hoffte Amy, gar nicht mehr die Absicht verspüren, flüchten zu wollen.

Sie atmete tief durch, um ruhiger zu werden. »Ich wette, in ein paar Tagen wirst du mir dankbar für diesen Schritt sein.«

»Äußerst unwahrscheinlich«, knurrte er.

»Um deine Familie musst du dir keine Sorgen machen«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Micki stellt sich jedem von ihnen persönlich als Ansprechpartnerin zur Verfügung für den Fall, dass es dringliche Probleme gibt. Du traust doch Micki zu, mit ihnen fertigzuwerden, oder?«

Er erwiderte nichts. Stattdessen rutschte er erneut nervös auf dem Sitz neben ihr herum und atmete
schwer schnaufend aus. Hoffen auf eine Trotzreaktion, ermahnte sich Amy selbst und verdrängte alle nagenden Schuldgefühle.

Dann folgte sie seinem Beispiel und strafte ihn für den Rest der langen Fahrt nach Norden mit Nichtbeachtung.
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Eine Frau, die sich als Lisa in der Funktion des Assistant Manager vorstellte, führte Roper in seine Suite. Es überraschte ihn nicht, den Kleiderschrank und die Schubladen dort mit seiner Lieblingsmarke an Trainingssachen und T-Shirts vollgestopft vorzufinden zusammen mit einer Nachricht, der zufolge ihm alles, was er sonst noch benötigte, von der Concierge besorgt werden würde – wozu er allerdings nach unten laufen musste, da er kein Telefon in seinem Zimmer hatte.

Die Suite verfügte über eine komplett eingerichtete Küche inklusive Kühlschrank und Vorratskammer sowie umfassendes Ess- und Kochgeschirr. Ein kurzer Blick auf die Kaffeemaschine genügte, und er wusste, dass es sich um ein hochmodernes Gerät handelte. Neben dem Apparat lag eine Packung seines Lieblingskaffees und ein Kärtchen – Ruhe Dich aus und genieße es. Du brauchst es ebenso wie Deine Karriere. Mit besten Empfehlungen Athletes Only und The Hot Zone. Er nahm an, dass damit Micki, Yank und Amy gemeint waren.


Auf dem Nachttisch lag eine Liste der Restaurants, die sich auf dem Gelände befanden, eine Room-Service-Karte und ein ausgedruckter Terminkalender mit für ihn zusammengestellten Aktivitäten. Von der täglichen Sitzung beim Physiotherapeuten, über den Orthopäden, der bei Problemen sofort erreichbar war, bis zu den Öffnungszeiten des Fitnesscenters und der gebuchten Massagetermine war dort für alles gesorgt, was er brauchte. Ungeachtet der Tatsache, dass es jetzt schon früher Nachmittag war, lag selbst heute noch ein vollständiges Programm aus Reha und Entspannungsphasen vor ihm.

Natürlich hätte er jemanden mit einem Handy finden oder in die Stadt mitfahren und dort ein Telefon benutzen können, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Vielleicht war es das quälende Gefühl in seinem Hinterkopf, dass Amy nicht ganz unrecht hatte. Er brauchte tatsächlich für eine Weile Abstand zu seinem Leben, um sich ganz auf seine Karriere konzentrieren zu können.

Im Moment verabscheute er allerdings noch die Vorstellung, Amy für diese Möglichkeit dankbar zu sein.
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Amy ließ ihren Koffer aufgeklappt auf dem Bett liegen und zog einen Badeanzug unter der anderen Wäsche hervor. Sie war seit ihrer Abreise aus Florida nicht mehr schwimmen gegangen, obwohl sich ein chlorgesättigtes Hallenbad natürlich nicht mit dem vergleichen
ließ, was sie gewohnt war. Aber sie würde sich damit begnügen müssen. Sie hatte eine Menge Frust und, ja, auch Schuldgefühle, die abgearbeitet werden wollten und dazu eignet sich eine Runde Schwimmen am besten.

Sie zog sich um, beschloss, ihr Entführungsopfer für eine Weile sich selbst zu überlassen, und ging in den Fitness- und Wellnessbereich, wo sich auch der Pool befand. Da es Winter war, liefen die meisten Gäste lieber Ski, als schwimmen zu gehen, und so hatte sie den Pool ganz für sich allein.

Sie sprang kopfüber ins Wasser und durchschwamm den Pool der Länge nach in jenem gleichmäßigen Kraulstil, den sie als Teenager im tiefen Süden perfektioniert hatte. Sie zog ihre Bahnen durch das Wasser, eine Seite hinauf, die andere hinunter, immer und immer wieder, bis die Erschöpfung zu übermächtig zu werden drohte. Zufrieden darüber, sowohl Kalorien als auch überschüssige, nervöse Energie verbrannt zu haben, stemmte sie sich hoch und aus dem Pool heraus.

Aber noch war sie nicht in Stimmung, zurück auf ihr Zimmer zu gehen, und so machte sie es sich in einem Liegestuhl gemütlich und ruhte sich aus. Sie nahm sich vor, die Örtlichkeit anschließend ein wenig zu erkunden und sich die anderen Einrichtungen des Poolbereichs anzusehen, bevor sie sich duschen und zum Abendessen Ropers Zorn aussetzen würde.

Wie sich herausstellte, tauchte er erst gar nicht an
dem Tisch auf, den sie in einem der exklusivsten Restaurants der Anlage reserviert hatte, und sie bekam ihn auch die nächsten drei Tage nicht zu Gesicht. Sie hielt sich über das Personal, den Physiotherapeuten und andere Leute, die im Resort ein wachsames Auge auf ihn hatten, ständig auf dem Laufenden, und alle bestätigten ihr, dass er seinem sogenannten Gefängnis noch nicht entflohen war. Bisweilen erhaschte sie einen Blick auf ihn, wenn er über das Gelände ging oder im Fitnesscenter trainierte, aber froh darüber, dass er nicht einmal den Versuch unternommen hatte, ein Telefon zu borgen oder eine Mitfahrgelegenheit zu ergattern, ließ sie ihm seinen Frieden und seine Ungestörtheit.

Sie war beeindruckt, wie sie zugeben musste. Obwohl sie seine Weigerung, sich mit ihr auch nur zu unterhalten, inzwischen zunehmend ärgerte und frustrierte.
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Drei Tage waren seit Ropers Ankunft in der Lodge vergangen. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte er sich entspannt, auch wenn es eine Weile gedauert hatte. Nie hätte er sich gedacht, dass es so viel Zeit und Ausdauer verlangte, sich vom Stress und von den alltäglichen Belastungen des Lebens zu erholen. Mein Gott, bis zu seiner ersten Massage war ihm nicht einmal bewusst gewesen, wie ausgelaugt er physisch und emotional war.


Zu Anfang hatte der fehlende Kontakt zu seiner Familie ihm noch Schwierigkeiten bereitet. Ständig hatte er sich Sorgen um seine Mutter gemacht, hatte sich gefragt, wie sie mit Harrison Smith fertigwurde und wie viel Ausgaben sie bei der Planung einer riesigen Hochzeit ohne das Einverständnis ihrer Tochter bereits verursacht hatte. Um Ben war er nicht so besorgt, da der ohne Geld eigentlich nicht in allzu große Schwierigkeiten geraten sollte.

Nach einer Weile geschah etwas Komisches. Er hörte auf, an die Probleme seiner Familie zu denken und begann sich auf sein eigenes Leben zu konzentrieren. Nicht auf die negativen Dingen wie das Verpassen des Trainingslagerstarts, sondern auf seine Reha und auf die Details, die er tun konnte, um härter und effizienter zu trainieren und möglichst rasch wieder zu dem Sport zurückzukehren, den er so liebte. Ohne seine Zeit ständig neu ein- und aufteilen zu müssen, gewöhnte er sich an den ihm vorgegebenen festen Tagesablauf und begann zu erkennen, wie unkonzentriert er zuvor gearbeitet hatte. Wie sehr er diese Flucht gebraucht hatte.

Wie richtig Amy gelegen hatte.

Anfänglich ging er ihr noch absichtlich aus dem Weg, versäumte aus reiner Schikane gemeinsame Abendessen, und versuchte nachdrücklich zu demonstrieren, dass er sich zwar womöglich zum Bleiben entschlossen hatte, dass aber noch immer er das Ruder in der Hand hatte. Er rechtfertigte seine Handlungen mit
dem Argument, dass er damit ja schließlich nur ihrem Rat folgte, nämlich zur Abwechslung mal ausschließlich an sich selbst zu denken. Und das tat er. Dennoch bemerkte er, wie sie ihn durch die Fenster des Fitnesscenters beobachtete, oder er sah sie beim Essen mit einem der Gäste, den sie offenbar während ihrer Zeit hier kennengelernt hatte. Er wusste, dass sie ihm Freiraum ließ, genau wie er wusste, dass es kindisch von ihm war, ihr aus dem Weg zu gehen.

Er wartete zu ihrer üblichen Essenszeit beim Lunch auf sie. Als sie nicht erschien, fragte er Lisa, die ihm erzählte, dass Amy sich nicht gut fühlte. Sie hatte sich mit einer Erkältung ins Bett gelegt und gesagt, dass sie in ihrem Zimmer sei, wenn er etwas brauche. Er brauchte nichts, er begann nur ihre Gesellschaft zu vermissen.

Herrgott, er vermisste sie seit dem Moment, da er sich von ihr abgekapselt hatte. Aber da sie sich nicht gut fühlte, würde sie ihn wahrscheinlich nicht sehen wollen, und so ließ er ihr nur einen Teller Hühnersuppe aufs Zimmer bringen zusammen mit einer Gute-Besserung-Karte, die er eigenhändig unterschrieb.

Am nächsten Tag war sie noch immer außer Gefecht, und als er anrief, sagte sie ihm, dass sie sich schrecklich fühle und ihn nicht mit der Grippe, oder was immer sie habe, anstecken wolle und er deshalb nicht vorbeikommen soll. Er respektierte ihren Wunsch und blieb auf Distanz, schickte ihr aber stattdessen den Arzt vorbei. Ihr grippaler Infekt hielt noch drei weitere Tage an.


In der Zwischenzeit trainierte er weiter, erholte sich immer mehr und fiel abends viel früher als gewohnt erschöpft ins Bett. Jeden Morgen erwachte er erfrischt und bereit, sofort wieder loszulegen. Und er begann zu spüren, wie sein Körper auf das konstante Aufbauprogramm, den gleichförmigen, ungestörten Tagesablauf und den fehlenden Stress ansprach.

Alles entwickelte sich wirklich gut. Das Einzige, was fehlte, war Amy, und er hatte beschlossen, dass er, sollte sie auch morgen nicht herauskommen, ihr Zimmer einfach stürmen würde. Nach der vergangenen Woche stand für ihn unverbrüchlich fest, wenn er hier schon für die nächste Zeit Tür an Tür mit der Frau lebte, die er mit jedem Tag stärker begehrte, dann sollte er die Gelegenheit verflucht noch mal zu nutzen versuchen.

Sein Programm für heute war abgeschlossen und jetzt ließ er seinen schmerzenden Körper zur Entspannung in das warme, sprudelnde Wasser des Whirlpools gleiten. Jedes Mal, wenn er zu überlegen begann, wie es seiner Familie ging und wie sie wohl damit zurechtkam, dass er für sie nicht bei Bedarf erreichbar war, verdrängte er den Gedanken aus seinem Kopf. Er wurde immer besser darin, und mit jedem Tag schwanden die Schuldgefühle ein wenig mehr. Amy hatte recht – er vertraute Micki, dass sie mit ihnen fertigwurde. Wäre ein echter Notfall eingetreten, hätte er davon gehört. Er schloss seine Augen, legte seinen Kopf zurück und lenkte seine Aufmerksamkeit erneut auf absolut gar nichts.


Viel zu schnell zerstörte eine weibliche Stimme seine geheiligte Stille.

»Sie gestatten doch, oder?«, fragte sie.

Er öffnete mit Mühe seine schweren Augenlider und sah, wie sich eine bildschöne Frau in einem winzigen String-Bikini in den Whirlpool sinken ließ, so als stünde seine Antwort von vorneherein fest. Und da er schließlich keine exklusiven Benutzerrechte besaß, stand sie das wohl auch.

Ihr schokoladenbraunes Haar wirkte werbegleich makellos gefärbt, und ihr breites Lächeln drückte Perfektion aus. Die Perfektion eines VIP. Alles an ihr wirkte bekannt, aber er kam nicht auf ihren Namen.

»John Roper, freut mich Sie kennenzulernen.« Er streckte seine Hand zur Begrüßung aus.

Sie ergriff sie zu einem überraschend kräftigen Handschlag. »Hannah Gregory«, sagte sie.

Er schnippte mit den Fingern in der Luft. »Lies Lost«, sagte er, da ihm plötzlich ihr Top 40-Hit einfiel. »Hat mir gut gefallen.«

Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Vielen Dank. Da ich drei Brüder habe und in New York geboren und aufgewachsen bin, zähle ich natürlich zu den beinharten Renegades-Fans. Freut mich auch, Sie kennenzulernen«, sagte sie. Sie lehnte sich nach hinten und machte es sich im Wasser gemütlich.

Er wartete auf einen negativen Kommentar zu seiner Saison, aber er blieb aus.


»Und was machen Sie hier in diesem Gästehaus?«, fragte er.

»Die Band wollte mal eine Auszeit, so bin ich hier gelandet.« Sie winkte mit einem Arm durch die Luft. »Sie sind zum Skilaufen. Brrr«, sagte sie und ließ keinen Zweifel an ihrer Abneigung für Wintersport im Freien. »Und wie steht’s mit Ihnen? Was hat Sie nach Greenlawn verschlagen?«

Er überlegte, wie er seine Entführung diplomatisch umschreiben konnte. »R & R«, erklärte er schließlich und blieb damit völlig unverfänglich.

»Dafür scheint dieser Ort ja berühmt zu sein.«

»Das hat man mir gesagt.«

Sie begann zu summen, ein höchst angenehmes Hintergrundgeräusch, das ihn keineswegs störte, und so schloss er seine Augen erneut.

Nach ein paar Minuten unterbrach ihre Stimme ein zweites Mal die Stille. »Wie wär’s, ich treff mich heute Abend mit den Jungs in unserer Suite. Hätten Sie nicht Lust dazuzustoßen?«, fragte sie. »Sie würden Sie bestimmt gerne kennenlernen. Besonders Mike, mein Drummer. Er ist auch ein großer Fan.«

Roper öffnete die Augen und stellte fest, dass sie ihn nicht einmal ansah. Ihre Augen waren vielmehr geschlossen, während sie das sprudelnde Wasser genoss. Sie beabsichtigte ganz offensichtlich nicht, mit ihm zu flirten, sondern wollte nur eine freundliche Einladung aussprechen. Eine Einladung, für die er ihr sehr dankbar war, da er ein wenig Gesellschaft mit anderen
Menschen hier in Greenlawn inzwischen gut gebrauchen konnte.

Die eigene Erleichterung darüber, dass die schöne Hannah an ihm kein Interesse zeigte, überraschte ihn allerdings. Zwar mochte es einst eine Zeit gegeben haben, in der er von diesen üppigen Brüsten und diesem hübschen Gesicht, an deren Formen durchweg ein Schönheitschirurg letzte Hand angelegt haben dürfte, höchst angetan gewesen wäre, doch inzwischen galt sein Interesse ausschließlich einem leicht sommersprossigen Floridamädchen. Und das trotz der Tatsache, dass sie ihn mit einem Trick hierher geschleppt hatte.

Verfluchte Amy, selbst wenn er sie nicht sah, ging sie ihm nicht aus dem Kopf. Ihretwegen hatte er sein Interesse an anderen verloren, was ihn nur noch stärker davon überzeugte, dass er seinen Gefühlen entsprechend zu handeln hatte.

Und wie ließe sich nach einer Woche wechselseitigen Schweigens das Eis besser brechen als mithilfe einer kleiner Party? »Klar. Ich komme gerne«, sagte er Hannah. Wohin sonst hätte er heute Abend schließlich gehen sollen? Er war ganz auf sich allein gestellt in diesem kleinen abgeschiedenen Flecken.

»Wunderbar.« Sie hielt ihre Augen immer noch geschlossen. »Ich lass uns das Essen aufs Zimmer bringen. Das gefällt mir am besten an diesem Haus hier. Man kann wirklich mal ungestört unter sich bleiben.«

Er nickte. Ihm sollte das nur recht sein. Er blickte
an die Decke und stellte Hannah dann die Frage, die ihm im Kopf herumging. »Etwas dagegen, wenn ich heute Abend eine Freundin mitbringe?«

Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Je mehr, je lustiger.« Sie rasselte ihre Zimmernummer herunter und begann sich dann mit ihm über die vergangene Saison zu unterhalten, aber in einer Art, an der er erkannte, dass sie zu jener Minderheit verständnisvoller Fans zählte, die auch einem millionenschweren Spieler einmal ein Formtief zugestand.

Als er wenig später aus dem Becken kletterte, hatte er die Überzeugung gewonnen, dass Hannah trotz ihrer Prominenz ein völlig ungekünstelter, bodenständiger Mensch war. Sie erinnerte ihn sogar ein wenig an Amy.

Er schlang sich ein Handtuch um die Hüfte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich seh Sie also gegen acht?«, fragte er.

Hannah, die ebenfalls aus dem Whirlpool gestiegen war und sich gerade abtrocknete, nickte. »Kommen Sie ruhiger früher, wenn Sie nichts Besseres vorhaben«, sagte sie.

»Womöglich mache ich das auch.«

»Mache was?«, fragte eine vertraute Frauenstimme nach.

Er fuhr herum und sah Amy, die ihn und Hannah anstarrte. Er überlegte rasch, wie viel sie von ihrer Unterhaltung wohl gehört hatte und vor allem was ihrer Meinung nach zwischen ihnen ablief.


»Ach , hallo«, sagte er zu Amy und versuchte, sich so unschuldig zu fühlen und zu geben, wie er es tatsächlich war.

»Hi.« Amy hob eine Hand und winkte etwas ungelenk. Mit der anderen zog sie das Handtuch fester um sich, das ihren einteiligen Badeanzug verbarg. »Ich wollte nicht stören. Ich dachte nur, ein Saunagang wäre ein hervorragender Schlusspunkt für diese schreckliche Erkältung. Und die liegt hier hinten. Die Sauna, meine ich.« Ihr Blick wanderte von Roper zu Hannah und wieder zurück. Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen und hegte offenbar die Absicht zu flüchten.

»Geh nicht.« Ihr augenscheinliches Unbehagen schmerzte ihn irgendwie, und er wollte sie gerne beruhigen. »Hanna hat uns gerade für heute Abend zu einer Party eingeladen. Hannah Gregory, darf ich Ihnen Amy Stone vorstellen. Amy, Hannah ist …«

»Ich weiß, wer Hannah ist«, sagte Amy und streckte ihre Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich liebe Ihre Musik«, fügte sie mit aufrichtiger Herzlichkeit hinzu.

Mehr Herzlichkeit als sie derzeit für ihn übrig hatte.

Hannah strahlte erfreut über das Kompliment und wirkte plötzlich noch jünger, als sie in Wirklichkeit war. Angesichts des eisigen Blicks, mit dem Amy ihn bedachte, und der Tatsache, dass sie das Ende ihrer Unterhaltung aufgeschnappt hatte, war sie anscheinend der Meinung, dass sich die Geschehnisse von der Hochzeit ihrer Cousins wiederholten. Sie glaubte zu
erleben, wie John Roper erneut mit einer Frau anbändelte, während er sich eine zweite woanders in petto hielt.

Mein Gott, sogar während diese andere krank auf ihrem Zimmer lag. Ganz offenbar kannte Amy ihn doch nicht so gut, wie sie immer dachte, und es wurde Zeit, dass er sie darüber aufklärte, was für ein Mensch er tatsächlich war.

Er freute sich auf diese Aufgabe und darauf, die Nacht an genau jenem Ort zu beenden, an den er gehörte. In Amys Bett.
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Zurück auf ihrem Zimmer duschte Amy, um sich für Hannahs Party frisch zu machen. Ihr war klar, dass sie sich auf keinen Fall mit einem Popstar messen konnte, der fabelhaft aussah, makellos durchgestylt war und der viel weltläufiger auftrat, als sie dies je fertigbringen würde. Wie bereits gesagt, mangelte es ihr keineswegs an Selbstbewusstsein, sie wusste nur einfach, was es verlangte, in Ropers und Hannahs Welt mithalten zu können. Sie strahlten Starstatus aus, ohne sich anstrengen zu müssen, und obwohl Hannah noch so jung war, hatte sie sich nach Amys fester Überzeugung irgendwelcher Schönheitsoperationen unterzogen, um einen derart perfekten Körper und ein solches Gesicht zu bekommen. Von daher würde sich Amy gar nicht erst mit ihr in eine Klasse stellen. Schon ihre Mutter hatte ihr beigebracht, immer sie selbst zu bleiben.


Und dennoch, Amy war auch nur ein Mensch und konnte nicht umhin, sich zu fragen, was Roper wohl gedacht hatte, als sein Blick von Hannah in ihrem Itsy-Bitsy-Teenie-Weenie-Strandbikini zu Amy in ihrem einteiligen Speedo-Schwimmanzug gewandert war.

Es sollte bedeutungslos sein.

War es aber nicht.

Genau wie sie kein privates Interesse an Roper haben sollte.

Es aber hatte.

Diese Tatsache war ihr wieder bewusst geworden, als sie aus dem Whirlpool den Klang von Ropers tiefem, vertrautem Lachen gehört und sie ihn dabei erwischt hatte, wie er seine Zeit mit einer atemberaubend attraktiven Frau verbrachte, die, wie nicht anders zu erwarten, höchst aufmerksam an seinen Lippen gehangen hatte.

Amy wusste, dass sie so etwas hätte erwarten sollen, aber da sie seit einer Woche nicht mit ihm gesprochen und ihre letzte Begegnung im Streit geendet hatte, fiel es ihr schwer, einfach mit einem Lachen zu reagieren. Statt sie souverän mit einem Lachen abzutun, hatte die ungebetene und unerwünschte Eifersucht sie gepackt und selbst jetzt noch nicht losgelassen.

Vier Tage mit einem grippeähnlichen Virus wären beinahe zu viel für ihre Kräfte gewesen, und Amy hatte sich zum ersten Mal seit Tagen aus dem Bett geschleppt, um einen Saunagang zu nehmen und rauszukommen. Sie hatte gar nicht damit gerechnet, Roper
über den Weg zu laufen, und sie hatte ganz bestimmt geglaubt, bei ihrem ersten Wiedersehen wenig mitgenommen auszusehen. Aber so waren ihre Nasenflügel noch immer rot, ihre Augen eingefallen und müde, und sie hatte einen einteiligen Badeanzug getragen, der auf Bequemlichkeit nicht auf Sex Appeal zugeschnitten war.

Sie trat aus der Dusche und rieb ihre Haare erst mit einem Handtuch trocken, bevor sie die Locken mit einem Diffusoraufsatz fönte. Ein Vorteil hatte New York ja, das Fehlen einer konstant hohen Luftfeuchtigkeit, aber auch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie weder die schlanke Figur eines Models noch das seidenglänzende Haar eines Filmsternchens besaß. Sie wählte ein Outfit, das zu Amy Stone passte, doch in Momenten wie diesen wollte sich die Überzeugung, dass sie mit ihrer eigenen Art schon ganz zufrieden war, nur schwer einstellen.

Sie atmete noch einmal tief durch und machte sich dann auf den Weg zu der Suite, in der Hannah abgestiegen war. Mit Roper hatte sie vereinbart, ihn dort zu treffen, da sie noch etwas Zeit brauchte, um sich zu sammeln, bevor sie ihn wiedersah.

Stimmen, Gelächter und leise Musik klangen nach draußen. Auf ihr erstes Klopfen hin schwang die Tür schon ein Stück auf, und so ließ Amy sich selbst hinein. Sie sah eine kleine Gruppe von Leuten und bemerkte sofort, dass die Anwesenden ebenso leger gekleidet waren wie sie in ihren Jeans und dem weiten,
langärmligen Baumwoll-T-Shirt. Die erste Hürde genommen, entkrampfte sie ein wenig.

Ihr Blick fiel auf Roper, der mit ein paar Jungs zusammensaß, die herumalberten und redeten, während Hannah daneben auf ihrer Gitarre spielte. Roper lachte und amüsierte sich mit den anderen und machte nicht den Eindruck, als hätte ihm die schöne Musikerin den Kopf verdreht. Im Gegenteil, er wirkte ruhiger und entspannter, als sie ihn je zuvor erlebt hatte.

Amy wusste jetzt, dass es richtig gewesen war, ihn hierherzubringen, und fühlte plötzlich alle Spannung von sich abfallen. In diesem Moment schien er ihre Anwesenheit zu spüren. Er wandte sich zu ihr um und ihre Blicke begegneten einander. Das herzliche Begrüßungslächeln, zu dem sich seine Mundwinkel verzogen, bewies ihr, wie aufrichtig er sich freute, sie zu sehen.

Sie ging zu der Gruppe hinüber.

»Grüß dich«, sagte Roper, und seine Augen funkelten.

»Hi«, erwiderte Amy, die das laufende Gespräch nicht unterbrechen wollte.

»Setz dich doch zu uns«, meinte Hannah und verfiel sofort in ein ungezwungenes Duzen.

»Wir hören gerade Hannah zu, die uns mit ihren schönsten Stücken zum Relaxen erfreut«, sagte einer der Jungs.

Die Sängerin verdrehte die Augen. »Tun sie gar nicht. Sie führen sich wie typische Kerle auf, reißen
ihre fiesen Witze und beachten mich im Grunde überhaupt nicht«, sagte Hannah.

»Wer ist denn diese hübsche Lady?«, erkundigte sich ein großer, dunkelhaariger und mit Tattoos übersäter Mann. Sein freundliches Lachen stand in deutlichem Kontrast zu seinem wilden Aussehen, und Amy war klar, dass in der Böse-Wolf-Hülle ein herzensguter Teddybär stecken musste.

»Ich kann mir Namen so schlecht merken.« Hannah lief rot an. »Aber deinen Vornamen weiß ich noch. Der ist Amy. Amy …?«

»Stone«, erklärte Roper, erhob sich, trat zu Amy und legte einen schützenden, besitzergreifenden Arm um ihre Schultern. »Amy Stone, darf ich dir Mike Morris vorstellen, den Drummer.«

»Hey, uns nicht einfach übergehen«, sagte ein anderes Bandmitglied.

Amy blickte hinüber. Die völlig identisch aussehenden Gesichter zweier blonder Männer betrachteten sie interessiert.

»Joe und John Glover, Amy Stone.« Hannah gestikulierte zwischen allen Anwesenden. »Siehst du schon, wie ich ständig von Kerlen umgeben bin? Ich bin froh, dass endlich mal noch ein weibliches Wesen hier ist.« Sie legte die Gitarre neben sich und sprang auf. »Die Jungs und ich, wir touren gemeinsam, und jetzt sind wir auf diesem Erholungstrip, aber manchmal wird es ein wenig zu viel, wenn du verstehst, was ich meine.«

Amy musterte lachend die Männer, von denen sie
sich plötzlich umgeben fand. »Ich kann es mir vorstellen. «

»Hör nicht auf sie«, sagte Mike. »Sie liebt uns.« Sein Blick begegnete sekundenlang den Augen Hannahs, bevor er sich rasch wieder den anderen Männern zuwandte.

»Wie ein Bruder, Baby.« Sie schnitt ihrem Drummer eine Grimasse. Der Blick und die stumme Verbindung waren deutlich genug, um Amy zu zeigen, dass zwischen den beiden etwas los war. Etwas, das beide angestrengt zu leugnen suchten.

Hannah drehte sich zu Amy. »Komm, wir gehen uns ein wenig beschnuppern«, sagte Hannah und zog sie von Roper fort zur entgegengesetzten Seite des Raumes.

Sie reichte Amy eine Dose Cola und nahm sich selbst auch eine. Noch so eine Sache, die Amy überraschte. Keine Drogen, kein Alkohol. Jeder schien allein vom Ausspannen und vom Genießen des Lebens bereits gut drauf zu sein.

»Und woher kennst du Roper?«, fragte Hannah Amy.

»Ich arbeite für seine PR-Firma.«

»Werbeagentin?«, fragte Hannah und trank ihre Cola direkt aus der Dose.

Amy nickte. »Aber hier bin ich eher in der Eigenschaft als persönliche Betreuerin.«

Hannah nickte. »Ich selbst versteck mich derzeit vor meiner Managerin/Betreuerin«, sagte sie und klang dabei viel zu abgeklärt für ihr Alter.

Amy wurde neugierig. »Darf ich fragen, warum?«


Hannah ging zum Fenster hinüber und sah hinaus. Amy trat neben sie. Die Schönheit des fallenden Schnees war überwältigend. Weiße, dicke Flocken tanzten vor einem Hintergrund aus pechschwarzem Himmel. So völlig anders als Florida und zugleich so traumhaft schön, es raubte ihr den Atem.

Hannah seufzte. »Meine Managerin will immer, dass ich in den Schlagzeilen bleibe, selbst wenn ich gar keine aktuelle CD draußen habe. Kennst du den Spruch von wegen nur keine Publicity ist schlechte Publicity? Na ja, sie lebt nach diesem Motto, und mir raubt sie damit, um ehrlich zu sein, die letzten Kräfte.«

»Inwiefern?« Amy interessierte der Vergleich zu Ropers Leben. Die Parallelen schienen eindeutig.

»Ich kann abends nicht zum Essen ausgehen, ohne dass die Presse davon erfährt. Wenn ich einen Typen als Freund bezeichne, bloß weil er ein Freund ist und ich mich bei ihm anlehnen kann, schon les ich sofort danach in der Zeitung, dass wir was miteinander haben. Ich weiß, das klingt etwas selbstsüchtig, wenn man bedenkt, in welch glücklicher Lage ich doch eigentlich bin, aber ich brauche auch mal Freizeit und in der letzten Zeit komme ich immer schwerer dazu.« Sie ließ ihren Blick über die im Zimmer versammelten Bandmitglieder wandern. »Die Jungs verstehen das und denken genauso, deshalb sind wir hier hochgekommen, ohne ihr zu sagen, wo wir sind.«

Amy stellte ihre ungeöffnete Coladose ab. »Mensch, wir haben ja doch mehr gemeinsam, als man hätte
ahnen können.« Sie wusste zwar nicht, warum sie glaubte, Hannah vertrauen zu können, aber sie tat es. Irgendetwas an der Offenheit, die sie in der Haltung der anderen Frau spürte, war ihr sympathisch. »Aus den gleichen Gründen habe ich einen wutentbrannten Roper gegen seinen Willen hier hochgeschleppt. Keiner weiß, wohin er gegangen ist, und ich muss unbedingt darauf achten, dass es auch so bleibt.«

Mit einem verständnisvollen Blick wandte Hannah sich Amy zu. »Er hat in letzter Zeit ganz schön was abbekommen, stimmt’s?«

»Das hat er. Viel mehr, als er verdient hätte, und ich möchte, dass er sich ohne Stress, und ohne von privaten Problemen verfolgt zu werden, neu sammeln kann. Meiner Meinung nach wird sich jeder Tag, den er hier verbringen kann, für ihn auszahlen.«

»Also von uns wird ihn ganz sicher keiner verpfeifen, das kann ich dir versprechen.« Hannah hob versichernd die Schwurhand.

Amy sah sich im Raum um und begegnete Ropers Blick. Er hielt den Blickkontakt lange aufrecht, bevor er ihr zuzwinkerte und sich wieder Mike zuwandte, der ihm etwas erzählte.

Seit der Autofahrt hier herauf vor einer Woche hatten sie nicht mehr richtig miteinander gesprochen. Ihre Erkältung hatte sie aus dem Verkehr gezogen, aber wenn sie ihn sich jetzt so ansah, war dies womöglich ganz gut gewesen. Es hatte ihm Gelegenheit gegeben, sich mit ihrem Vorgehen und den Gründen
dafür zu arrangieren. Er hatte den Aufenthalt hier dringend nötig und inzwischen verstand er das auch.

Doch Ropers psychische Festigung hing von der Verschwiegenheit aller Anwesenden ab und diese Erkenntnis brachte Amy wieder zu Hannah, die aber in diesem Punkt der gleichen Ansicht zu sein schien. »Ich bin davon überzeugt, dass ihr seinen Aufenthaltsort nicht verraten werdet.«

»Werden wir auch nicht. Wir verstecken uns schließlich selbst hier.« Hannah beugte sich näher. »Er ist dir wirklich wichtig, wie?«

»Natürlich. Immerhin ist er mein Mandant, und dies ist mein erster großer Auftrag. Ich kann mir nicht leisten, dass er am Ende mit dem Resultat unzufrieden ist.«

Hannah drehte die Augen nach oben. »Ich meinte doch nicht wichtig als Mandant. Ich hab doch gesehen, wie du ihn angesehen hast. Nicht jetzt eben, was auch schon mächtig eindringlich gewesen war, sondern vorher beim Whirlpool. Es hat dir gar nicht gefallen, dass er sich da mit mir alleine herumtrieb.«

»Ich …« Amy öffnete ihren Mund und schloss ihn dann wieder. Sie dachte daran, die Vermutung der anderen Frau abzustreiten, aber was sollte das alberne Theater? »War es wirklich so offensichtlich?«, fragte sie stattdessen.

Hannah nickte. »Ich fürchte schon.«

»Es war jedenfalls nicht persönlich gemeint.« Vor Verlegenheit, so leicht durchschaubar zu sein, hob Amy
die Hände an ihre heißen Wangen. Und dabei bildete sie sich ein, völlig professionell aufgetreten zu sein.

»Weiß ich doch.« Hannah wischte Amys Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Willst du auch wissen, warum? Ich meine, kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen, damit du es verstehst?«

»Absolut«, sagte Amy.

»Ich habe es gemerkt, weil ich mit Mike in derselben Situation stecke.« Sie neigte ihren Kopf in Richtung des Drummers, der noch immer auf Roper einredete. »Ich bin total in ihn verknallt«, erklärte sie seufzend. »Wir verbringen beim Touren so viel Zeit miteinander, wir kennen uns so gut, und ich weiß auch, dass er mich attraktiv findet, ich seh ja, wie er mich ansieht, aber er unternimmt einfach nichts.«

»Warum nicht?« Amy warf einen verstohlenen Blick auf den großen Mann, der aussah, als wüsste er schon mit Frauen – mit dieser oder jeder anderen – umzugehen.

»Er behauptet, er will die Chemie in der Band nicht gefährden für den Fall, dass etwas schiefläuft, aber das ist es gar nicht.« Hannah warf ihre Haare aus dem Gesicht. »Es liegt am Altersunterschied. Zehn Jahre trennen uns. Ihm macht das etwas aus, mir nicht. Der Altersunterschied und Big Mama.«

»Wer?« Amy versuchte nicht zu lachen, als sie den Namen hörte.

»Meine Mutter«, sagte Hannah und rümpfte die Nase. »Und zugleich die Bandmanagerin, von der ich dir
eben erzählt habe. Ich glaube, Mike hat Angst vor ihr«, fügte Hannah flüsternd hinzu. »Zugeben würde er das aber nie.«

Amy verstand Hannahs Lage. Nicht dass sie in Roper total verknallt wäre, aber die verdammte Anziehungskraft existierte und sie war stark. Doch Amy wollte nicht, dass die Sache ihr bei der Erledigung ihrer Arbeit in die Quere kam. Und sie wollte auch nicht, dass ihr Privatleben in die Öffentlichkeit geriet. Dennoch konnte sie weder leugnen, wie sehr sie ihn begehrte, noch die Tatsache, dass ihre Gefühle nicht nachlassen wollten.

Vielleicht sollte sie einfach mit ihm schlafen, es aus dem Kopf bekommen, dann hätte sie es hinter sich, dachte sie sarkastisch.

Und dann fragte sie sich, warum eigentlich nicht?

Die Idee war ihr zwar ganz spontan gekommen, aber das wechselseitige Verlangen zwischen ihnen hatte sich aufgebaut, seit sie sich auf der Hochzeit begegnet waren, und während ihrer Zusammenarbeit war es nur noch stärker geworden. Sie schluckte schwer und sah in seine Richtung. Sie nahm seine markante Ausstrahlung wahr, seinen verführerischen Körper, seine schön geschnittenen Gesichtszüge, und plötzlich konnte sie an nichts anderes mehr denken.

»Was hältst du davon?«, fragte Hannah gerade und lenkte Amys Aufmerksamkeit wieder zu ihrer Unterhaltung zurück.

»Wovon?« Sie hatte offensichtlich nichts von dem mitbekommen, was die andere Frau ihr erzählt hatte.


Hannah erkannte, was Amy so abgelenkt hatte, und verdrehte die Augen. »Ich habe gesagt, ich würde mir überlegen, Mike ganz einfach zu verführen. Ich schlüpfe in sein Bett und zwinge ihn, mich rauszuwerfen. « Sie lachte, aber Amy konnte sehen, dass Hannah es ernst meinte.

»Keine schlechte Idee«, sagte Amy und fragte sich, ob sie selbst ebenfalls zu einer solchen Aktion fähig sein würde.

»Das sage ich mir auch die ganze Zeit. Wir sind hier, wir sind allein, einmal abgesehen von den Zwillingen, aber die interessieren sich nur für ihre Musik, und es gibt keine Big Mama, die sich einmischen könnte.« Hannahs Augen leuchteten erwartungsvoll angesichts ihres Plans.

»Mir gefällt’s«, sagte Amy, deren Kopf sich mittlerweile bereits damit beschäftigte, wie sie selbst es anstellen könnte.

»Und was Big Mama betrifft, ich habe schon darüber nachgedacht, mir eine andere Managerin zu nehmen und der Familienwirtschaft ein Ende zu bereiten, aber sie meint es ja im Grunde nur gut. Sie hat uns ständig Dampf gemacht und uns geholfen, dahin zu kommen, wo wir jetzt stehen, aber mitunter muss sie sich ganz ehrlich raushalten. Und wenn die Sache zwischen Mike und mir funktioniert, dann würde eine Einmischung von ihrer Seite das Fass zum Überlaufen bringen. « Hannah nickte entschlossen.

Amy wusste, dass Hannah meinte, was sie sagte,
aber von Ropers Auseinandersetzungen mit seiner Familie her wusste sie auch, wie leicht sich über eine solche Entschiedenheit reden ließ und wie schwer es war, sie gegen ein wohlmeinendes, aber nervendes Elternteil umzusetzen. »Du musst ganz direkt sein und ihr unverblümt sagen, dass sie dich dein Leben leben lassen muss.«

Hannah seufzte. »Sie glaubt halt, ihr Job würde darin bestehen, mein Leben zu steuern. Wie hält man deiner Meinung nach am besten einen Bulldozer davon ab, seinen Job zu erledigen?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Amy und dachte an Cassandra Lee.

Amy hatte vor Kurzem mit Micki gesprochen, der von Cassandra die Hölle heiß gemacht wurde, da sie ihr ihren Sohn entzogen hatte und sich weigerte, seinen Aufenthaltsort zu verraten. Micki hatte Cassandra versichert, dass es Roper gut ging und dass er sich zur Abwechslung mal nur um sich selbst kümmerte. Außerdem hatte sie angeboten, ihr bei Bedarf in allen Fragen von der Suche nach Ratschlägen bis zu Reservierungen zu helfen. Nur die eine Sache, die Cassandra unbedingt haben wollte, war sie ihr nicht bereit zu geben. Die aktuelle Adresse ihres Sohnes.

Amy sah Hannah in die Augen und meinte: »Denk immer daran, dass es dein eigenes Leben ist. Wenn du nicht selbst darüber bestimmst, wird es ein anderer tun.«

»Welch weiser Rat«, sagte Roper, der von hinten an sie herangetreten war.


»Ist es auch. Es ist bloß gar nicht so einfach«, murmelte Hannah. »Ich sollte mit Mike sprechen. Wir müssen noch ein paar Dinge für die Konzertauftritte im Sommer durchgehen. Wir reden später weiter, ja?«, sagte sie zu Amy.

Hannah ging zu ihrer Band hinüber und mit großem Geschick und einer Menge Sex-Appeal – einschließlich schwingender Hüften und Schmollmund – gelang es ihr, Mike von den anderen Jungs loszueisen.

Höchst beeindruckend, dachte Amy.

Und als Roper noch dichter kam und ihr jede Ausweichmöglichkeit nahm, da hoffte sie nur, den Mut aufbringen und ebenso forsch wie Hannah auftreten zu können. Was doch eine Woche für einen Unterschied machte. Jetzt blickte Roper sie mit seinem diabolischen Lächeln an, und alle Anzeichen von Wut über seine Verschleppung hier hoch waren verschwunden. Wenn er so seinen immensen Sex-Appeal ganz auf sie richtete, fiel Amy der Glaube an sich selbst und an ihre Fähigkeiten, den eigenen Gefühlen zu folgen, nicht schwer.

Es fiel ihr überhaupt nicht mehr schwer, denn Amy gab es auf, sich noch länger gegen das wechselseitige Verlangen zu wehren.
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ROPER BETRACHTETE AMY in ihren engen Jeans und dem sexy schwingenden Top und stellte fest, dass sie hier perfekt hineinpasste. Die Frau, die sich kurz zuvor noch in ihrem einteiligen Badeanzug unwohl gefühlt hatte, war verschwunden, und an ihren Platz war jene Sirene getreten, deren Rufen er Tag und Nacht hörte, in seinen Träumen und wenn er wach war. Wie jetzt gerade.

Sie schob die Hände in ihre Hosentaschen. »Du hast dich also beruhigt, ja?«, fragte sie.

Als ob er nicht allen Grund gehabt hätte, auf sie verärgert zu sein, dachte er nüchtern. Er ließ sich durch ihren Versuch, ihm den Schwarzen Peter zuzuschieben, nicht verwirren. Aber er nahm es ihr auch nicht übel.

Er lehnte sich gegen die Wand und freute sich einfach über ihre Gesellschaft. »Meinst du damit etwa, ob ich dir verziehen habe, dass du mich gegen meinen Willen hier hochgeschleppt hast?« Er wollte sie nur ein wenig necken, wusste jedoch nicht, ob sie ihn bereits durchschaute.

Sie trat dichter an ihn heran, bis sie nur noch wenige Zentimeter trennten. Ihr Duft nach Erdbeershampoo
und Klasseweib raubte ihm den Verstand, und er konnte nur noch daran denken, wie er sie in die Arme nehmen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen würde – ohne dass ein Handy, Treo oder Verwandter sie stören könnte.

»Ich hatte nur dein Bestes im Sinn.« Sie sah ihn mit diesen großen braunen Augen an, die all seine Gegenwehr schwinden ließ.

Nicht dass ihm viel davon geblieben wäre, sobald es sie betraf. »Das ist mir inzwischen klar.« Er schenkte ihr ein bedächtiges, gelassenes und aufrichtiges Lächeln, das sie beruhigen und auch die letzten Spannungen zwischen ihnen vertreiben sollte.

Sie atmete schnaufend aus, zweifellos erleichtert darüber, dass er ihr nicht länger böse war. »Und was hat den Sinneswandel bewirkt und für diese Erkenntnis gesorgt?«

»Du.« Eine widerspenstige Locke fiel ihr in die Stirn, und er legte sie mit einer Hand zurück, wobei er es sich nicht verkneifen konnte, ihr in einer zärtlichen Geste mit der Handfläche über die Haare zu fahren. »Von deiner Persönlichkeit her bist du eigentlich gar keine Heimlichtuerin, die andere Leute manipuliert. Ein wenig Zeit allein hier oben, niemand, der mich nervt, ein anständiges Training und ein Whirlpool und schon war ich so weit wiederhergestellt, dass ich mich daran erinnerte.«

»Whow! Jetzt auch noch Komplimente.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem frechen Grinsen. »Du
hast mir nicht nur verziehen, du wirkst auch ziemlich locker.«

»Na, dir scheint es aber auch ganz gut zu gehen. Dürftest dich also selbst recht entspannt fühlen.«

»Hab ich nicht, tu ich aber jetzt«, sagte sie.

Er hoffte, dass seine Versöhnungsbereitschaft die Ursache dafür war, wusste es aber nicht genau und hob deshalb fragend eine Augenbraue. »Und was ist jetzt auf einmal so anders?«

»Zum einen deine ruhigere Haltung.«

»Und zum anderen?«, fragte er.

Sie zuckte neckisch mit der Schulter. »Darf ein Mädchen vielleicht keine Geheimnisse haben?« Sie biss sich auf die Unterlippe.

Sein Blick folgte ihrer Reaktion und blieb auf ihrem sinnlichen Mund liegen. Sieh einer an, sie spielte das scheue Mädchen. Fräulein Nur-Business begann plötzlich zu flirten, dachte er amüsiert. Hmm. Na ja, er hatte ganz bestimmt nichts dagegen.

Sie war einer der großen Pluspunkte seines Rückzugs in die Abgeschiedenheit. »Ich bin heute ein wenig herumgeschlendert und habe einen erstaunlichen Ort entdeckt. Möchtest du ihn mal sehen?«, fragte er.

Sie drehte sich nach ihrer Gastgeberin um, die offenbar mit dem Drummer ziemlich beschäftigt war. »Ich glaube nicht, dass sie uns vermissen werden«, sagte sie mit einem schelmischen Leuchten in den Augen.

»Komm.« Er nahm ihre Hand und gemeinsam durchquerten
sie die zentrale Lobby der Lodge, wo die Leute allein oder in kleinen Gruppen umherliefen, während andere sich vor dem großen Fernsehbildschirm an der Bar versammelt hatten.

»Möchtest du erst kurz anhalten und etwas trinken? « Er deutete auf zwei freie Stühle an einem Nischentisch.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich behalte heute Abend lieber einen klaren Kopf. Keinen Drink. Aber danke für das Angebot.«

Er verneigte sich kurz und ging weiter. Normalerweise hätte er ihre Ablehnung eines Drinks als ihre Art gedeutet, ihn daran zu erinnern, sich weiterhin allein aufs Geschäftliche zu konzentrieren, aber irgendetwas an ihr war heute Abend anders. Nicht ihre aufgekratzte Stimmung und ihr neckischer Ton. Sie war anders. Sie hatte ihre Hand nicht seinem Griff entzogen, und unvermittelt strahlte sie eine unkomplizierte Lockerheit aus, die er zuletzt an ihr auf der Hochzeit erlebt hatte, als sie noch keine gemeinsame Geschichte und keine gegenseitigen Erwartungen verbanden. Was auch immer die Veränderung bewirkt haben mochte, er freute sich darüber. Und er verspürte die plötzliche Hoffnung, dass ihre Unlust zu einem Drink weniger mit einer Reserviertheit ihm gegenüber zu tun hatte als vielmehr mit ihrem Wunsch, jede einzelne Minute zwischen ihnen genau in Erinnerung zu behalten.

Er führte sie an dem Geschenke- und Krimskramsladen vorbei zu einer Stelle noch hinter dem letzten
Restaurant. Als er vor einer Weile seinen Frust durch Herumlaufen abreagiert hatte, war er an einem vollverglasten Raum vorbeigekommen, der gerade gereinigt wurde. Er hatte sich hineingeschlichen und in eine traumhafte Winterlandschaft geblickt. Es war ein Ort, an dem er eine stille, nachdenkliche Stunde verbracht hatte.

Die Tür war geschlossen, und er klopfte einmal. Als niemand antwortete, drückte er sie auf und führte sie hinein. Statt das Licht einzuschalten, ließ er den Raum im Dunkeln, und als die Tür wieder ins Schloss fiel, verriegelte er sie unbemerkt, so dass sie völlig ungestört sein würden.

»Was ist das für ein Zimmer?«, fragte sie.

»Ein großer Wintergarten«, sagte er. »Ich habe Lisa danach gefragt, und sie meinte, dass er gewöhnlich nur während des Sommers benutzt würde. Aber als ich vorbeikam, war gerade eine Putzkolonne darin, und da hab ich hineingeschielt.« Er hatte durch die bodentiefe Glasfront die verschneite Landschaft betrachtet und sofort gewusst, dass er diesen Ausblick mit Amy teilen wollte.

Sie trat an die Fenster und starrte nach draußen. Statt ihrem Blick zu folgen, beobachtete er nur sie. Mit großen Augen bestaunte sie die von der Außenbeleuchtung und den Skipisten in der Ferne in Licht getauchte weiße Pracht.

»Whow. Es ist wunderschön«, sagte sie fasziniert. »So habe ich Schnee noch nie gesehen. Ich meine, ich
kenne den New Yorker Schneematsch aus diesem Winter, aber nicht so etwas.«

Ihm war gar nicht bewusst gewesen, was sie durch ihr Aufwachsen in Florida verpasst hatte. »Dann werde ich wohl mal mit dir nach draußen gehen müssen, damit wir den Schnee in natura erleben, solange wir noch hier sind.«

»Oh, das würde ich gerne tun.« Ihre Stimme nahm einen tieferen, raueren Ton an, der ihm durch und durch ging.

Er machte einen Schritt nach vorn, so dass er ihr die Arme um die Hüfte schlingen und über ihre Schulter nach draußen sehen konnte. Weißer Schnee bedeckte die kahlen Äste, und am Nachthimmel funkelte einen Sternenmeer. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schob er sich weiter nach vorn und presste seinen Körper stärker gegen ihren Rücken. Seine gespreizten Hände umfingen ihren Bauch, während sein Glied sich selbstständig machte und hart anschwoll. Es drängte gegen seine Jeans und drückte beharrlich gegen ihren Hintern.

Sie atmete tief ein, protestierte aber nicht und traf auch keine Anstalten, sich aus seinem Griff zu befreien. Anscheinend hatte sich viel geändert, und er wollte erst gar nicht wissen, was und warum.

Er legte sein Kinn auf ihre Schulter. »Es ist wunderschön«, bestätigte er, wandte seinen Kopf ein wenig und schmiegte seinen Lippen in ihren Nacken.

»Mmm. Solange ich in Florida gelebt habe, dachte
ich immer, ich hätte dort einfach alles. Sonnenschein, Strände, warmes Wasser. Aber jetzt weiß ich, was mir entgangen ist. Gehst du wirklich mit mir raus? Ich möchte den Schnee berühren und ihn zwischen meinen Fingerspitzen spüren«, sagte sie mit wachsender Begeisterung.

Auch bei ihm wuchs etwas weiter an.

»Ich möchte so einen Engel in den Schnee machen, wie ich es im Fernsehen gesehen habe«, fuhr sie fort.

Ihre überschwängliche Freude wirkte ansteckend, und er hatte das Gefühl, von dem Erlebnis genauso mitgerissen zu werden wie Amy, als wäre es auch bei ihm das erste Mal. »Ich geh mit dir überallhin, wo immer du auch möchtest«, versprach er.

Sie neigte ihren Kopf zurück. »Ich glaube dir«, flüsterte sie.

Sie starrte noch eine Weile aus dem Fenster, während er es nicht unterlassen konnte, ihr mit den Lippen weiter über den Nacken zu fahren. Schon bald begann er zärtlich an ihrer sanften Haut zu saugen. Er konnte einfach nicht genug bekommen davon, wie sie sich anfühlte, wie sie roch, von allem an ihr.

Langsam schob er seine Hände in den Bund ihrer Jeans. Sie wehrte sich nicht, und so ließ er seine Fingerspitzen weiterwandern, bis sie den unteren Saum ihres Slips erreichten und das weiche Haar unter dem dünnen Stoff spürten.

Er hörte, wie sie leise die Luft einsog, und in diesem Augenblick stieß er seine Hüfte nach vorn auf der
Suche nach einer Erfüllung, von der er wusste, dass er sie noch nicht finden würde. Aber deshalb konnte sie es ja trotzdem schon verwöhnen, und genau dies hatte er auch vor.

In der samtigen Stille, die sie beide umfing, löste er den Knopf ihrer Jeans und zog den Reißverschluss herunter, ohne dass sie sich zu ihm umgewandt hätte.

»John?«, fragte sie in unsicherem Tonfall.

»Wir sind allein«, versicherte er ihr. »Ich habe die Tür verschlossen. Außerdem kommt hier in den Trakt keiner. Und draußen zu den vollgeschneiten Bäumen wird sich jetzt niemand wagen, es kann also auch niemand hereinsehen. Wir sind ganz unter uns«, versprach er ihr. »Hast du mir das nicht immer empfohlen? Ruhe und Friede? Zeit, um mich auf das zu konzentrieren, was mir wirklich wichtig ist?«

Er verstummte und ließ sie die Wörter deuten, wie sie wollte. Er hatte im Augenblick keine Lust, sich zu viel Gedanken um ihre Bedeutung zu machen. Er hatte die Wörter ausgesprochen und in diesem Moment hatte er sie auch so gemeint.

Bevor sie sich ihm entziehen konnte, fuhr er fort, wo er stehen geblieben war, und schob ihre Jeans gerade weit genug auf ihre Oberschenkel herunter, um seiner Hand Zugang zu verschaffen, aber nicht so weit, dass Amy sie nicht wieder rasch hätte hochziehen können, wenn sie der Sache ein Ende bereiten wollte.

»Vertrau mir«, flüsterte er in ihr Ohr.


»Das tu ich.« Wie um Beweis anzutreten, verlagerte sie leicht ihr Gewicht und öffnete ihre Beine ein wenig für ihn.

Auf diesen Augenblick hatte er sehnlicher gewartet, als selbst ihm es bewusst gewesen war, und als seine Finger das Haardreieck hinunterglitten und die feuchte Hitze zu spüren bekamen, überkam ihn ein Verlangen, wie er es noch nie erlebt hatte.

Ein leises Stöhnen entfuhr ihren Lippen.

»Gefällt dir das?«, fragte er und wusste doch bereits die Antwort. Zum Beweis seiner Annahme schob er seinen Zeigefinger langsam ein kleines Stück in ihren feuchten Spalt. Ihr Saft benetzte seine Haut, und eine Hitzewelle durchraste sengend sein Innerstes.

Wenn schon das bloße Eindringen mit dem Finger eine solche Reaktion hervorrief, dann gnade ihm Gott, wenn sie sich richtig liebten. Und das würden sie. Bald. Aber zuerst kam ihr Verwöhnen. Er drehte sich ein wenig und ließ seinen Finger in sie gleiten.

Sie erbebte zitternd und stand eindeutig bereits auf der Kippe.

»Ich hab dich, also hab keine Angst, dich fallen zu lassen.« Während er sprach, schob er seine Fingerspitze immer wieder in sie und zog sie dann langsam wieder zurück, wobei er darauf achtete, dass sein Daumen jedes Mal über ihre feste Lustknospe strich.

Sie presste ihre heißen, nassen inneren Wände fest um ihn, was dazu führte, dass sich die Reibung seines Fingers nur noch verstärkte. Unfähig die Reaktionen
seines eigenen Körpers weiter zu kontrollieren, begann er seine Hüfte in einem gleichmäßigen Rhythmus gegen ihren Hintern zu stoßen.

Noch konnte er sich zurückhalten, aber nur mit Mühe.

Dann wandte sie sich plötzlich ohne Vorwarnung zu ihm um und zwang ihn damit, überrascht seine Hand zwischen ihren Beinen fortzuziehen. Mit zitternden Händen tastete sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans und ließ sie auf seine Knöchel sinken.

Sie blickte an ihm herunter und staunte. »Sliplos«, brachte sie leicht stotternd hervor.

Er zuckte mit den Achseln und grinste.

Lachend schlang sie ihre Arme um seinen Hals, aber zuvor küsste er sie und genoss die herzliche Begrüßung, die ihr Mund ihm bot. Er wusste zwar nicht, wie, aber er behielt einen letzten Rest an klarem Kopf, eben genug um zu wissen, dass sie sich beeilen mussten. Je länger sie blieben, desto größer wurde die Gefahr, dass jemand – so wie er am Nachmittag – versehentlich hier hereinkommen konnte.

»Wie sollten uns beeilen«, sagte er.

Amy nickte. »Bitte sag mir, dass du etwas zum Schützen dabei hast.« Sie wünschte, sie hätte gefragt, bevor sie aus spontaner Lust seine Hosen heruntergezogen hatte, wie eindrucksvoll auch immer der Anblick sein mochte.

Aber ihr ganzer Körper stand in Flammen. Sexuelles Verlangen durchpulste sie und gierte nach Erlösung.


»Habe ich tatsächlich.« Er bückte sich und zog eine Kondompackung aus seiner Hosentasche.

Obwohl sie erleichtert war, wunderte sich doch eine Stimme in ihr, was sie davon halten sollte, dass er offenbar ständig ein Kondom mit sich herumtrug, um jederzeit in Aktion treten zu können.

»Amy?«, fragte er, als er die Situation erfasste.

»Hmm?«

»Zieh nicht länger die Stirn in deinem hübschen Gesicht so kraus und sieh dir lieber an, wie alt das Teil hier ist.« Er hielt die zerknitterte Packung hoch, die er augenscheinlich schon lange in seinem Portemonaie mit sich herumtrug. »Mein Vater hat meine Mutter in einer Zeit geschwängert, in der man an so etwas einfach nicht dachte. Ich habe mir schon früh geschworen, nie ohne eins dazustehen.«

Das stürmische Drängen hatte für einen Moment einem tiefsinnigeren, wichtigeren Gespräch Platz gemacht. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Wie hätte sie einem solchen Mann böse sein sollen?

»Du bist wirklich einmalig«, sagte sie ihm.

Er grinste. »Du aber auch, Sommersprosse.« Er tippte ihr auf die Wangen.

Gewöhnlich wäre es ihr peinlich gewesen, aber so, wie er es sagte, empfand sie es als Kompliment.

»Hör mal, normalerweise würde ich dich ja hochheben und wäre schon längst in dir, aber ich könnte niemals erklären, wie meine Schulterverletzung wieder aufgebrochen ist, wenn ich das mache.« Er grinste, aber
sie hörte aus seiner tiefen Stimme nur zu genau heraus, wie sehr sein heißes Verlangen dem ihren entsprach.

»Gutes Argument.« Sie blickte sich in dem dunklen Raum um, in den nur das Licht der Gartenbeleuchtung fiel. Zu ihrer Rechten standen eine zudeckte Theke und Hocker, die gerade die richtige Höhe haben dürften für das, was sie beabsichtigte.

Was soll’s, dachte sie. Wenn schon, denn schon, wie der alte Spruch lautete. Sie hatte das Schicksal sowieso schon dadurch herausgefordert, dass sie auf das schamlose Mädchen, das sie schon immer in sich vermutet hatte, zurückgefallen war. Sie zeigte auf die zugedeckten Hocker.

Im nächsten Augenblick schon hatte Roper sie hinüberzogen und sie auf einem der Hocker in der ungeschütztesten Position platziert, die sie sich denken konnte, mit weit gespreizten Beinen, in Erwartung auf ihn. Für Verlegenheit oder langes Nachdenken blieb ihr allerdings keine Zeit.

Das Kondom übergestreift, zog er sie zu sich heran und drückte ihren Rücken in die Lehne des Hockers zurück. Ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen, drang er bis zum Anschlag in sie ein.

Vor Amys Augen tanzten Sterne und das nicht nur, weil sie seit so langer Zeit keinen Sex mehr gehabt hatte. Er erfüllte ihren Körper auf eine solche perfekte Weise, dass dieses machtvolle Gefühl in ihr aufwallte, ihren Hals hinaufstrebte und drohte ihren Kopf und ihren Körper explodieren zu lassen.


Ein tiefes Stöhnen drang aus ihrem Mund und im selben Moment spürte sie den Widerhall seines muskulösen Körpers in ihrem Inneren. Sie ergriff die Sitzfläche des Hockers und klammerte sich daran fest, während er hinausglitt und dann erneut tief in sich eindrang. Er wiederholte die Bewegung, und Amy fühlte sich zu ihrer Verblüffung mit jedem Mal noch stärker ausgefüllt, fühlte den Druck in ihr steigen.

Schnell fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, und die Lust wuchs bei jedem Verschmelzen ihrer Körper stärker und stärker an.

Rein.

Raus.

Rein.

Mit jedem nachfolgenden Stoß spürte sie ihn mehr. Nahm mehr von ihm.

Schenkte ihm mehr von sich.

Er umfing ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie lang und leidenschaftlich, was ihr sogar noch stärker die Sinne raubte, als es sein Körper bereits tat. Seine Zunge bahnte sich einen Weg in ihrem Mund, nahm sie in Besitz, während er jetzt das Tempo vorgab und zuerst langsam aus ihrem Körper glitt, um dann wieder tief hineinzustoßen, bevor sie noch zu Atem kommen konnte. Mit wachsender Leidenschaft und steigendem Verlangen wurden aus den zärtlichen Bewegungen immer kraftvollere Schwünge, tiefere Stöße, die sie immer dichter an den Höhepunkt brachten, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihren Körper
eng um seinen zu schlingen und den fantastischen Sturm, den er in ihr entfesselte, bis zum Ende auszukosten.

Und als sie gerade dachte, sie könnte es nicht länger aushalten, verwandelte sich alles in ihr und um sie herum explosionsartig in strahlendes Licht und das köstlichste Vergnügen, das sie je empfunden hatte. Einen Moment entführten die Wellen, die sie durchströmten, sie in noch größere Höhen und erschütterten ihre ganze Welt, bevor sie schließlich langsam zu einem angenehm sanfte Schaukeln abebbten.

Sie öffnete ihre schweren Lider und sah, wie Roper sie höchst aufmerksam betrachtete. »Alles okay bei dir?«, fragte er mit besorgter Stimme.

»War nie besser.« Der Puls wummerte weiter durch ihren Körper, während sie nach Atem rang.

»Ich war der Meinung, unser erstes Mal würde im Bett stattfinden.« Seine brüchige Stimme verriet ihr, dass auch er sich noch nicht völlig gefangen hatte.

»Ich hätte dich wahrscheinlich umgebracht, wenn du aufgehört hättest, um eins suchen zu gehen.«

Sie dachte über seine Worte und deren Implikationen nach, die ein bezeichnendes Licht darauf warfen, was für ein Typ Mann er war. Ihre Gedanken hatten sich schon eine ganze Weile allein darum gedreht, wie sie vermeiden konnte, dass irgendetwas zwischen ihnen passierte. Währenddessen hatte er über ihr erstes Mal nachgedacht. Ihn hatte beschäftigt, wo sie sich lieben würden.


War es da noch ein Wunder, dass ihre Gefühle für ihn ständig weiterwuchsen?

Er lehnte seinen Kopf nach hinten und seufzte. »Ich hab zwar die Tür abgeschlossen, aber wir sollten das Schicksal trotzdem nicht noch länger herausfordern.«

Sie lachte. »Da ist was dran.«

Er glitt aus ihr hinaus, und sein Bedauern über diese Trennung war offensichtlich. Nachdem er seine Jeans hochgezogen hatte, half er ihr behutsam dabei, aufzustehen und ihre Kleidung in Ordnung zu bringen, bis es keine verdächtigen Anzeichen mehr gab, die sie hätten verraten können.

Dann richtete er ihre Haare mit seinen Händen und zog sie zu einem langen Kuss an sich heran, bevor sie sich wieder trennten. »Auf dem Flur gegenüber gibt es eine Toilette. Ich bin gleich zurück.«

Während seiner Abwesenheit betrachtete sie die Landschaft, den Schnee und die glitzernden Lichter. Sie fühlte sich leicht benommen und wie unter Schock, sowohl wegen dem, was sie getan hatte, als auch angesichts der Empfindungen, die mit dem verbunden waren, was sie früher als bloßen körperlichen Akt angesehen hatte.

Wäre ihr die Frage gestellt worden, hätte sie gesagt, dass ihr die wenigen Männer, die vor Roper gekommen waren, etwas bedeutet hatten. Bis heute Abend hätte sie damit auch die Wahrheit gesagt. Aber jetzt, nach Roper, war ihr klar, wie naiv und unwissend sie gewesen war.


Es gab Sex haben, und es gab sich lieben. Und obwohl sie die Männer natürlich gemocht hatte, mit denen sie in der Vergangenheit zusammen gewesen war, hatte doch keiner von ihnen eine derartige Sturzflut an Gefühlen und Empfindungen in ihr ausgelöst.

Sie presste die Hände gegen die kalte Fensterscheibe und benutzte dann ihre Handflächen, um ihr erhitztes Gesicht zu kühlen. Aber nichts konnte ihre innere Hitze mindern und nichts vermochte die plötzlichen Erkenntnisse aufzuhalten, die sich als Nächstes einstellten.

Noch nie hatte sie sich so gefühlt. So wahr, so ungehemmt, so frei. Nur mit diesem Mann. Und genau das hatte sie die ganze Zeit befürchtet – dass die immense Leidenschaft und Lust, die er in ihr auslöste, ihr den gesunden Menschenverstand rauben würden. Dass sie ihrem Instinkt folgen und ihr Verlangen befriedigen würde, nur um anschließend die Folgen tragen zu müssen.

Und in ihrem Fall waren diese Konsequenzen klar. Sie lief Gefahr, ihr Herz an den falschen Mann zu verlieren. Ein Mann, dessen Leben Pressekameras und öffentliche Aufmerksamkeit bedeutete. All die Dinge, vor denen sie sich in Florida jahrelang zu verstecken gesucht hatte.

Roper hatte jene Wildheit in ihr freigesetzt, die sie in ihrem Leben fast durchgehend hatte unterdrücken können. Jener Teil von ihr, der so gar nicht ihrem Onkel Spencer und so sehr ihrer Mutter und Tante entsprach
und der öffentliches Aufsehen und das Eingehen von Risiken mit sich brachte. Heute Abend hatten Roper und sie einen abgeschiedenen Ort gewählt, an dem wenig bis gar kein Risiko bestand, dabei erwischt zu werden, wie sie mit heruntergelassenen Hosen vor einer wandbreiten Fensterfront Sex hatten, dachte sie.

Keine Presse in der Nähe. Diesmal nicht.

Und trotz alledem konnte sie aus genau dem gleichen Grund kein Bedauern über ihr Stelldichein hier empfinden.

Es war ihre ganz private Angelegenheit gewesen.
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Als Roper zurückkehrte, spürte er Amys leichte Abwesenheit, die zweifellos daran lag, dass sie zu viel Zeit gehabt hatte, über das nachzudenken, was sie getan hatten. Mit Gewissensbissen und Beschuldigungen hatte er allerdings gerechnet. Mit einem langen Gespräch darüber, dass die Sache zwischen ihnen ein Fehler war. Daher überraschte es ihn, als sie auf dem Rückweg zu den Zimmern ihre Hand in seine schob. Sie mochte ein wenig in sich gekehrter sein, auf Distanz gegangen jedoch war sie nicht.

Hannahs Party hatte sich frühzeitig aufgelöst. Diese Entdeckung machten sie, als sie die Zwillinge Joe und John in der Lobby-Bar trafen, wo diese etwas tranken und ihre Köpfe darüber schüttelten, dass Hannah schließlich doch ihr Ziel bei Mike dem Drummer erreicht hatte.


Amy wirkte sonderbar erfreut über diesen pikanten Klatsch, was Roper jenen Frauendingen zusprach, die er noch nie hatte nachvollziehen können. Wen interessierte schon, was zwischen Hannah und ihrem Drummer lief? Da die Neuigkeit aber dafür sorgte, Amys heitere, neckische Stimmung wiederherzustellen, entschied Roper, dass es ihn nicht nur interessierte, sondern er sich ebenfalls darüber freute.

Als sie Amys Zimmer erreichten, schloss sie die Tür auf und zog ihn mit sich hinein. Und jetzt konnte er auch seine Traumvorstellung von einer gemeinsamen Nacht mit ihr ausleben, in der sie sich in einem Bett bei leiser Musik lang und ausgiebig liebten und alle Zeit hatten, ihr Zusammensein in aller Ruhe zu genießen.

Was sie denn auch gleich zweimal taten, bevor sie auf ihm zusammenbrach und rasch einschlief. Er folgte ihrem Beispiel, nahm sich jedoch erst noch die Zeit, sie ausführlich zu betrachten. Sie schnarchte zwar nicht, aber sie machte im Schlaf lustige kleine Geräusche.

Geräusche, die er jetzt auf einmal nicht mehr hörte.

Er tastete nach ihr in der Annahme, dass sie sich auf die andere Seite des großen Doppelbetts gedreht hatte, griff aber ins Leere. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah, dass er allein war. Es war erst neun Uhr vormittags, wie ihm ein kurzer Blick auf die Uhr verriet, und er beschloss, darauf zu vertrauen, dass Amy nur aufgestanden und nicht am Morgen danach aus Reue abgehauen war.

Er legte einen Arm unter seinen Kopf und starrte an
die Decke. Die vergangene Nacht Revue passieren lassend, wurde ihm klar, dass er eine Seite an Amy kennengelernt hatte, die er ihr in dieser Wildheit nicht zugetraut hatte, die ihm aber durchaus gefiel, wie er zugeben musste. Die ihm sogar sehr gefiel. Und die Tatsache, dass sie ihr kleines Abenteuer im Wintergarten nicht sofort wieder bedauert hatte, bestärkte ihn in dem Gefühl, dass sie nicht zu denen zählte, deren er rasch überdrüssig wurde. Sie tat ihm in professioneller wie in privater Hinsicht gut, wie er fand, und im Augenblick brauchte er mehr gar nicht zu wissen.

Da sein Tagesprogramm um zehn begann, kehrte er wenig später in sein Zimmer zurück und duschte kurz. Dann legte er einen Zwischenstopp an der Rezeption ein, wo er seinen ersten Auftrag für die Concierge hatte. Sein Plan? Er wollte das Versprechen einlösen, das er Amy gegeben hatte, und ihr all die Möglichkeiten zeigen, auf welche er sie auch dauerhaft glücklich machen konnte, nicht nur im Bett, obwohl sie seiner Meinung nach in dieser Beziehung einen fantastischen Start hingelegt hatten.
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Amy hatte es gefallen, neben Roper aufzuwachen. Es hatte ihr viel zu gut gefallen, weshalb sie leise aufstand, eine Dusche nahm und sich dann mit Hannah am Frühstücksbüfett traf. Sie schritten gemeinsam die lange Tafel ab, und Amy häufte sich von jeder Sache mindestens ein Teil auf ihren Teller.


»Ich habe einen Bärenhunger«, sagte sie, als der Duft von Pancakes ihr in die Nase stieg.

»Den bekommt man halt vom Sex«, sagte Hannah.

Amy stockte der Atem. »Woher weißt du, was passiert ist?«, fragte sie und betete darum, dass die andere Frau nichts von den Geschehnissen im Wintergarten gesehen oder gehört hatte.

Hannah lachte. »Bis eben war es nur eine Vermutung. Eine Vermutung, die auf der Tatsache beruhte, dass ich selbst einen Mordsappetit habe und genau weiß, was ich die ganze Nacht getrieben habe«, meinte sie grinsend.

Jetzt war Amy auch klar, wie Hannah die Nacht verbracht hatte. »Mit anderen Worten, zwischen Mike und dir hat alles geklappt?« Amy nahm sich ein letztes kleines Stück Gebäck, bevor sie ein Tischchen in der Ecke des Restaurants ansteuerte.

Hannah folgte ihr. »Sagen wir lieber, wir haben immerhin einen Anfang gewagt. Richtig funktionieren kann die Sache nur, wenn er Big Mamas Segen bekommt. Sein einziger großer Wunsch war jemals seine Karriere, und Big Mama kann da den Daumen heben oder senken.«

Sie setzten sich an das Tischchen und machten sich sofort über ihr Essen her. Amy gönnte sich zuerst eine halbe, dick mit Ahornsirup bestrichene Waffel. Vielleicht lag es ja wirklich am Sex, aber sie fühlte sich wirklich völlig ausgehungert.

Während Hannah und sie aßen, tauschten sie ihre
Lebensgeschichten aus. Amy erzählte davon, ohne Vater aufzuwachsen und dabei die einzige Vernünftige neben zwei kindischen alten Schwestern zu sein. Sie vertraute ihr sogar die Lady-Godiva-Episode an und was sie Amy nicht nur in Bezug auf den Jobverlust gekostet hatte, sondern auch hinsichtlich eines eigenen Lebens unter Gleichaltrigen, ein Aspekt, den sie erst jetzt richtig begriff und in Worte fassen konnte.

Hannah ihrerseits beschrieb ihre Kindheit mit einer Mutter, die ihre eigenen unerfüllten Träume durch ihre talentierte Tochter auszuleben versuchte. Aus diesem Grund hatte die Mutter auch die Aufgabe als ihre Managerin übernommen und lenkte Hannahs Leben so, dass allein die Musik und nicht etwa eine störende Beziehung in dessen Mittelpunkt stand.

»Du musst deine Mutter unbedingt in den Griff bekommen, weißt du?«, sagte Amy, rammte ihre Gabel in ein weiteres Waffelstück und redete mit Hannah in einem Ton, als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen.

Doch wenn man bedachte, dass sie einander bereits einiges über ihr Sexleben und ihre Männer anvertraut hatten, war die Beziehung in Amys Augen wirklich schon recht eng. Sie selbst fand schnell einen Draht zu anderen Leuten, hatte dies immer schon, weshalb diese rasche Freundschaft mit Hannah sie nicht überraschte. Erfreut war sie darüber dennoch.

Sie hatte es vermisst, mit jemandem reden zu können. Jahrelang waren ihre Mutter und ihre Tante für
sie da gewesen, aber jetzt mit Hannah wurde Amy erst bewusst, wie sehr ihr die Gesellschaft einer Gleichaltrigen gefehlt hatte, einer besten Freundin.

»Ich weiß nicht nur, dass ich sie in den Griff bekommen muss, ich habe auch vor, schon bald etwas dafür zu tun. Mike wird mich zwar umbringen, aber ich habe vor, meine Mutter anzurufen und ihr zu sagen, wo wir uns aufhalten.« Hannah unterstrich ihre Entscheidung, indem sie ihre Kaffeetasse wie zu einem Toast hob.

Oh, whow. Das war ein gewaltiger Schritt. »Was genau willst du denn tun, wenn sie herkommt?«, fragte Amy.

»Ich werde meiner Mutter erklären, dass sie die Wahl hat. Entweder sie akzeptiert meine Beziehung zu Mike ohne jede Einmischung, oder sie verliert nicht nur ihre Rolle in meinem Leben, sondern auch ihren Job als Managerin.« Hannah setzte ihre Tasse ab und sah Amy in die Augen. Nicht ein Funken Unsicherheit lag in ihrem Blick.

»Du liebst ihn wirklich so sehr«, sagte Amy.

»Das tu ich. Man verbringt nicht so viel Zeit mit einem anderen Menschen, im Studio, auf Tournee, und lernt ihn nicht mit all seinen Stärken und Schwächen, einschließlich diverser Macken und Eigenarten kennen. Er ist es mir wert.« Sie nickte entschlossen.

»Mach das, Mädchen«, sagte Amy. Ihr war klar, was Hannah riskierte, und dennoch befürwortete sie es,
dass Hannah sich ihren größten Wunsch im Leben zu verwirklichen suchte.

Hannah schüttelte den Kopf und ihr langer Pferdeschwanz fiel ihr über die Schulter. »Tja, nun, genug von mir. Sobald meine Mutter ankommt, wird hier das reinste Chaos ausbrechen.«

»Wann wird das sein?«, fragte Amy.

»Ich brauche noch ein paar Tage, um diese Zeit mit Mike richtig zu genießen. Dann ruf ich Mama an und werde bestimmt sofort bei dir auf der Matte stehen und dich anflehen, mich vor ihr zu beschützen«, sagte Hannah halb im Scherz.

»Darf ich dir eine alberne Frage stellen?«

Hannah nickte. »Nur zu.«

»Mir ist eben aufgefallen, dass ich aufgrund meiner Kindheit und weil ich so lange in einer Seniorenanlage gewohnt habe, eigentlich nur wenige – na ja, sagen wir ganz ehrlich gar keine richtigen Freunde in meinem Alter habe, mit denen ich mich unterhalten könnte. Jetzt lerne ich zwar über die Arbeit Leute kennen, aber dir habe ich bereits mehr über mich verraten, als jedem von denen.« Sie kam sich töricht vor und blickte ihr Wasserglas an. »Aber wie steht’s mit dir? Hast du denn keine beste Freundin oder irgendjemanden, an den du dich wendest, wenn dich etwas bedrückt? Oder wenn du einen Rat brauchst?« Warum sollte die berühmte Hannah Gregory sich ausgerechnet Amy anvertrauen?

Hannah lachte. »Ich verstehe, warum dich das interessiert,
aber in Wahrheit bin ich dir sehr viel ähnlicher, als du denkst. In meiner Jugend erhielt ich dauernd Unterricht, damit ich Auftritte als Sängerin oder Werbejobs annehmen konnte, alles, was Mom halt so an Land zog. Inzwischen bin ich ständig im Studio oder auf Tournee. Ich bin immer mit den Jungs zusammen. Die Menschen, denen ich begegne, sind entweder andere Künstler, das bedeutet meist Eifersucht oder Konkurrenz, oder es sind Leute, die meine Gegenwart zu sehr einschüchtert, oder ich kann einfach nichts mit ihnen anfangen. Du bist die erste Frau seit ewigen Zeiten, die ich gerne zur Freundin hätte.«

Ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit breitete sich in Amys Brust aus. Eine Freundin. So albern es auch klingen mochte, aber mit jedem Tag, den sie in ihrem neuen Leben verbrachte, kam sie sich ein Stückchen reifer vor.

Sie wollte über den Tisch greifen und Hannah umarmen, aber das Klingeln ihres Handys verhinderte diesen impulsiven Akt. »Entschuldige mich. Dauert nur eine Sekunde.«

»Hallo?« Die Nummer im Display verriet ihr, dass es Micki war, noch bevor Amy abgehoben hatte. »Was ist schiefgelaufen?«, fragte Amy, denn sie hatten verabredet, dass Micki nicht anrufen würde, da Roper es mitbekommen und über Informationen von zu Hause verunsichert werden könnte. Amy sollte sich bei ihr melden, wenn sie Hilfe brauchte.

»Was nicht?«, fragte Micki zurück.


Amy schloss die Augen und bemerkte zum ersten Mal, wie leicht doch die wirkliche Welt – und Ropers Probleme – ihrer idyllischen Zeit hier Risse bescheren konnten.
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»WAS GIBT’S DENN?«, erkundigte sich Amy bei Micki. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr und formte mit den Lippen eine stumme Entschuldigung für Hannah.

»Cassandra Lee hat sich in meinem Büro häuslich eingerichtet und weigert sich zu gehen, bis ich ihr sage, wo Roper steckt. Ich konnte gar nicht glauben, wie abhängig sie von ihm ist, bis ich den wahren Grund dafür erfuhr, dass sie sich hier bei Hot Zone eingenistet hat.« Micki seufzte.

»Was etwas mit Harrison Smith zu tun haben dürfte, stimmt’s?« Keine sonderlich schwierige Schlussfolgerung, dachte Amy.

»Er ist ihr hierhergefolgt, und jetzt hocken sie beide bei mir auf der Couch. Beide tragen lange Pelzmäntel. Cassandra hat sogar einen passenden Hut.«

»Oh Gott.« Amy legte die Stirn in ihre Hand. Sie konnte sich das Bild lebhaft vorstellen. »Hast du schon einen Plan? Abgesehen davon, ihr unseren Aufenthaltsort zu verraten, meine ich.«

»Hab ich tatsächlich.« Bei Mickis Lachen entspannte sich Amy ein wenig. »Onkel Yank wird sie zum Mittagessen einladen. Genauer gesagt, Onkel Yank und
sein Blindenhund Noodle werden sie zum Essen ausführen. Cassandra glaubt, er wolle ihr erklären, warum wir Roper rausgebracht und von seiner Familie getrennt haben, und das wird er ja auch, woraufhin sie bestimmt darauf baut, mit ihrem Charme die Telefonnummer aus ihm herauskitzeln zu können.«

Mickis Lachen deutete an, dass ihr Plan keineswegs so simpel war, wie Cassandra es offenbar vermutete.

»Aber …?«, fragte Amy.

»Aber sobald sie ihren Nachtisch bestellen, wird Onkel Yank den Vorschlag unterbreiten, jemand anderes könne ja die Rolle übernehmen, die Harrison für Cassandra gedacht hatte. Eine Frau, die sie eher verdient hat. Eine Frau, die weniger Gage kosten würde. Eine Frau namens Lola.« Micki kicherte.

Amy schüttelte den Kopf und war froh darüber, so weit weg von New York City zu sein, wenn dieses Mittagessen stattfand. »Und weiter?«

»Harrison, der sich eindeutig vernünftiger und geschickter verhält als Ropers Mutter und dem natürlich an einem erfolgreichen Verlauf dieses Treffens liegt, hat sich bereiterklärt, Onkel Yanks Vorschlag zuzustimmen. An diesem Punkt rechnen wir mit einem Schreianfall Cassandras, die darüber beleidigt sein wird, dass Harrison ihre Rolle so einfach einer anderen gibt, die noch dazu nicht einmal Schauspielerin ist, und aus lauter Trotz wird sie dann hoffentlich die Rolle selbst akzeptieren«, sagte Micki, die zufrieden mit sich und dem Plan klang.


»Aber sobald Cassandra wieder bei klarem Verstand ist, wird sie doch einen Rückzieher machen.« Amy massierte ihre plötzlich schmerzende Schläfe.

»Immer langsam«, sagte Micki. »Harrisons Sekretärin wartet nur auf den Anruf, dass die Sache in trockenen Tüchern ist, woraufhin sie sofort die Nachricht von Cassandra Lees Comeback an die Presse durchsickern lassen wird, was es ihr unmöglich machen wird, es abzustreiten oder zu widerrufen, ohne sich lächerlich zu machen. Insbesondere wenn Onkel Yank die Aussage von Harrison bestätigen kann, dass sie die Rolle akzeptiert hat.« Atemlos beendete Micki ihre raschen Ausführungen.

Amy musste über die Absurdität des Ganzen lachen. »Weißt du, das klingt derart verrückt, das könnte glatt funktionieren. Sonst noch etwas, was ich wissen müsste?«

Micki schnaufte hörbar in den Hörer. »Tja, wenn die Rolle Cassandra so beschäftigt, wie wir das hoffen, dann wird sie vielleicht damit aufhören, zwölfköpfige Tanzkapellen zu buchen, und stattdessen ihre Tochter und ihren Schwiegersohn in spe ihre eigene Hochzeit in kleinem Rahmen organisieren lassen.«

»Zwölfköpfig?«, rief Amy laut aus, bevor Hannah einen Finger auf den Mund legen und sie daran erinnern konnte, dass sie sich in der Ruhezone eines Restaurants befanden.

»Zwölf Mann und Barry Manilow, wobei Cassandra allerdings behauptet, der würde umsonst auftreten,
um einer alten Liebe einen Gefallen zu tun«, sagte Micki.

Amy verzog das Gesicht. »Ihhh. Bitte nicht ins Detail gehen.«

»Harrison meinte, dass sie ganz besessen von der Idee gewesen wäre und dass Barry besser die Finger von ihr lassen würde, wenn er wüsste, was gut für ihn ist. Und Sabrina geht nicht mehr ans Telefon und hat ihren Anrufbeantworter ausgeschaltet, bis ihre Mutter endlich zur Vernunft kommt«, sagte Micki.

Amy signalisierte Hannah mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger, dass es nur noch eine Minute dauern würde. »Hör mal, ihr müsst wirklich alles dafür tun, dass dieser Plan gelingt, denn sonst bekommt Roper hier einen Herzinfarkt«, erklärte sie Micki flüsternd.

»Ich weiß. Aber ich glaube, ich habe alles im Griff … abgesehen von einer winzig kleinen Sache«, erwiderte die Frau am anderen Ende der Leitung.

»Wie winzig klein?«, fragte Amy.

Micki blieb alarmierend stumm.

Amy erstarrte in ihrem Stuhl. »Was ist es?«

»Der Stalker, der Roper nachstellt, ist wieder aktiv geworden, bloß dass er es jetzt mit Drohungen versucht. Er hat einen handelsüblichen Baseball in einem braunen Karton an Ropers Adresse geschickt. Er wurde zu The Hot Zone weitergeschickt. Natürlich kein Anhaltspunkt auf Absender oder Versandweg. Die Aufschrift auf dem Ball lautete: ›Triff den Ball oder es wird
Dich treffen.‹« Mickis Stimme war leiser und verhaltener geworden.

Amy zog sich der Magen zusammen. »Hast du …«

»Es der Polizei gemeldet? Ja, zusammen mit all den anderen Vorfällen. Zumindest denjenigen, von denen Roper uns erzählt hat. Sie möchten mit ihm reden, aber das konnte ich noch für eine Weile aufschieben. Und ich habe Vaughn Bescheid gegeben, was passiert ist, und er hat für alle Fälle zusätzliches Sicherheitspersonal für das Gästehaus angestellt. Das Gute daran ist, da der Stalker das Päckchen wie gewöhnlich an Ropers Wohnung geschickt hat, besteht kein Grund zu der Annahme, dass er Ropers derzeitigen Aufenthaltsort kennt.«

Amy atmete bei dieser Nachricht lang und tief aus. »Aber die Zeitungen verhalten sich noch ruhig, ja?«

»Bloß einen Bemerkung von Buckley, dass Roper sich derzeit bedeckt hält und sich wahrscheinlich vor Scham irgendwo verkrochen hat. Roper wäre stinksauer, wenn er das wüsste, aber da dem nicht so ist, macht’s auch nichts.«

»Na, du hast ja nicht gelogen, als du gesagt hast, alles sei schiefgelaufen.«

»Solange du mir versichern kannst, dass bei euch oben alles okay ist, bin ich froh und glücklich«, sagte Micki.

Amy betrachtete die Inneneinrichtung aus dunklem Holz und die ruhige Atmosphäre um sie herum. »Hier läuft alles perfekt. Roper ist locker, konzentriert sich
ganz auf Baseball, absolviert seine Reha und macht sich keine Sorgen über die Lage zu Hause. Es läuft genauso, wie wir uns das gewünscht haben«, sagte Amy, ohne die private Neuigkeit über Roper und sie mit einem Wort zu erwähnen.

»Hervorragend! Ich muss weg, aber ich melde mich später noch mal.« Micki legte auf, und Amy wandte sich wieder ihrer Frühstücksgesellschaft zu. »Tut mir ungeheuer leid.«

»Hey, hab ich doch Verständnis für, wenn’s Geschäft ruft. Alles in Ordnung?«, fragte Hannah.

Amy nickte. »Jedenfalls nichts, mit dem meine Chefin nicht fertig würde.« Was der Wahrheit entsprach. Abgesehen von der verschärften Gangart des Stalkers, die Roper im Moment ja nicht betraf und auch nicht in Gefahr brachte, war alles beim Alten. Seine Familie war ebenso hilfsbedürftig und verrückt wie sonst, aber sie musste zumindest vorrübergehend mit einem anderen Publikum vorliebnehmen.

Die Kellnerin hatte während Amys Telefonat die Teller abgeräumt.

Hannah lehnte sich nach vorn auf ihre Unterarme. »Und warum machst du dann so einen verärgerten und besorgten Eindruck.«

»Tu ich das?«

Hannah musterte Amy in gespielter Übertreibung. »Gerunzelte Stirn, gespitzte Lippen, zusammengezogenen Augenbrauen – ja, doch, du wirkst beunruhigt.«

Amy lachte. »Mir geht wahrscheinlich nur zu viel im
Kopf herum.« Unter anderem die Sorge darum, wie Roper es wohl aufnehmen würde, wenn er die Nachrichten von zu Hause erführe. Er würde alles genau wissen wollen, aber solange sie ihn davor abschirmte, konnte er sich weiter erholen, etwas, das er dringend nötig hatte. Allerdings konnte sie seine privaten Probleme auch nicht mit Hannah besprechen, da er ihr Mandant war.

Also lenkte sie das Gespräch stattdessen lieber auf ihre eigenen Probleme, beispielsweise dass sie sich mit einem berühmten Baseballspieler einließ, der eine immense Menge Ballast mit sich herumschleppte. Sie bat Hannah um Rat.

»Als jemand, der selbst ständig im Licht der Öffentlichkeit steht, werde ich dir nicht etwas vormachen und erzählen, dass alles easy ist. Ich werde dir auch nicht sagen, was du tun sollst, denn dafür habe ich zu viele Promi-Ehen an dem sogenannten wirklichen Leben scheitern sehen.« Hannah signalisierte der Kellnerin, dass sie zahlen wollte.

»Du klingst viel älter als du bist«, sagte Amy.

»Nicht älter, bloß abgestumpfter.« Sie senkte ihren Blick. »Meiner Überzeugung nach sollte man das, was man im Leben will, unbedingt zu erreichen suchen. Meiner Überzeugung nach sollte man aber auch die Risiken einzuschätzen wissen. Welchen Sinn macht es, mit jemandem eine Beziehung einzugehen, wenn es von vornherein zum Scheitern verurteilt ist? Oder wenn man glaubt, dass es das ist.«


Amy lief ein Schauer über die Arme. Sie hatte nichts zu diesem Ratschlag zu sagen und wollte im Moment auch nicht allzu intensiv darüber nachdenken. »Solange wir hier oben sind, ist es keine Sache, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss.«

Hannah neigte ihren Kopf zur Seite. »Gutes Argument. Man sollte genießen, was man hat, solange man es hat.«

Amy lächelte. Sie hätte es nicht treffender formulieren können.

Sie würde sich darauf konzentrieren, das Hier und Jetzt in vollen Zügen zu genießen. Vorbei würde es sowieso schon schnell genug sein.
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Der peinliche Moment am Morgen danach blieb aus. Amy und Roper fielen in den nächsten Tagen in einen festen Rhythmus, der mit dem gemeinsamen Aufwachen im selben Bett begann. Nach dem Frühstück ging jeder seiner Wege, wobei Roper trainierte und seine Reha-Maßnahmen absolvierte. Später trafen sie sich dann wieder für ein Quickie oder um ein wenig miteinander zu reden. Sie mochte diese Gespräche, die alle möglichen Themen von Politik über Sport bis hin zur Musik umfassten. Nie entstanden Pausen, die nicht bedeutungsvoll oder angenehm gewesen wären. Nie gab es Divergenzen zwischen ihnen, die nicht in einer raschen Diskussion hätten geklärt werden können.

Amy konnte es nicht glauben, dass dies ein Job war,
dass sie sogar noch dafür bezahlt wurde, sich um Roper zu kümmern. Wenn sie nach Hause zurückkehrten, würden die Dinge zwar nicht mehr einen so ruhigen und problemlosen Verlauf nehmen, aber einstweilen war das Leben schön.

Nach einigen Bahnen im Pool ging Amy auf ihr Zimmer zurück, duschte und zog sich um. Da Roper einen Termin beim Physiotherapeuten hatte, wusste sie, dass er eine Weile beschäftigt war und sie sich fürs Erste keine Gedanken um ihre nächste Begegnung machen musste.

Sie legte sich auf ihr Bett und rief sich die Bilder der vergangenen Nacht im detailliertesten Technicolor-Format in Erinnerung. Jedes zärtliche Streicheln, jede Liebkosung wurde in ihrem Kopf wieder durchgespielt, bis ihre Erregung ebenso groß wie in der Nacht war. Als ihr endlich bewusst wurde, dass schon eine Weile jemand klopfte, stand ihr ganzer Körper bereits in Flammen. Sie schwang die Beine über die Bettkante, stand auf und ging an die Tür.

Draußen stand ein Hotelangestellter, in dessen Händen sich die Einkaufstüten bündelten. »Die sind für Sie, Miss Stone.«

Sie zog fragend die Augenbrauen zusammen. »Sind Sie sicher? Ich habe nämlich nichts bestellt«, erwiderte sie verwirrt.

Der junge Mann nickte. »Ich bin mir sicher. Es liegt eine Karte für Sie dabei. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich die Sachen hereinbringe?«


»Natürlich nicht. Kommen Sie herein.« Sie zog die Tür weiter auf, sodass er eintreten und seine Tüten im Eingangsbereich des Zimmers abstellen konnte.

Sie gab ihm ein Trinkgeld und öffnete den Umschlag, den er ihr gegeben hatte, sobald er gegangen war. »Ich habe Dir einen Ausflug in den Schnee versprochen. Zieh Dich um, und wir treffen uns um zwölf in der Eingangshalle. John.«

Sie riss die Pakete auf und fand eine komplette Winterausrüstung mit Kleidungsstücken, die sie bislang noch nie einen Anlass gehabt hatte für sich zu kaufen. Eingehend bestaunte sie nacheinander die tollen Sachen: eine weiße, mit braunen Nähten abgesetzte Daunenjacke, dazu passende Schneehosen, eine Zipfelmütze, braune Handschuhe und Thermowäsche zum Unterziehen. Sie überprüfte die Größen und stellte verblüfft fest, dass Roper alles korrekt eingeschätzt hatte. Eine weitere Tüte enthielt fellgefütterte Schneestiefel und eine hochmoderne entspiegelte Sonnenbrille, die ihrem Etikett zufolge speziell für den Schutz in Schneegebieten geeignet war.

Eine erwartungsvolle Erregung erfasste sie und unwillkürlich musste sie an ihre Kindheit und die Weihnachtsmorgen damals denken, wenn sie all die verrückten und teuren Geschenke unter dem Baum hatte auspacken dürfen. Dank der Lebensversicherung ihres Vaters war ihre Mutter in der Lage gewesen, für alles Nötige zu sorgen, aber es war ihr Onkel Spencer gewesen, der stets dafür gesorgt hatte, dass sie noch
darüber hinaus verwöhnt wurde. Er sah in Amy die Tochter, die er nie besessen hatte. Als Amy herausfand, dass er schwul war, aber in Riley einen Sohn hatte, verstand sie erst so richtig, wie tief die Lücke war, die sie im Leben ihres Onkels nur teilweise zu schließen vermochte. Er hatte so viel aufgegeben und erst in letzter Zeit wieder begonnen, eine Verbindung zu seinem Sohn aufzubauen.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit erneut Ropers Geschenken zu. Es war für sie unfassbar, wie es ihm gelungen war, all diese Dinge so rasch auszuwählen und ihr zustellen zu lassen, aber vermutlich besaßen Ruhm und Geld in dieser Hinsicht ihre Vorteile.

Und er hatte ihr all dies geschenkt. Sie staunte über seine zuvorkommende und großzügige Art, und ihr Herz füllte sich mit Dankbarkeit und noch einigem mehr.

Zwei Stunden später zog sie sich um und ging in die Eingangshalle hinunter, bereit für ihren ersten Ausflug in den Schnee.

Roper hatte eine hervorragende Trainingseinheit bei seinem Physiotherapeuten absolviert und war anschließend zu einem Termin beim Orthopäden in die Stadt gefahren. Der Aufenthalt in dem Resort hatte ihn revitalisiert. Er fühlte sich so gut, wie schon lange nicht mehr. Zwar wusste er noch immer nicht, ob er zum Beginn des Trainingslagers wieder fit sein würde, aber zum ersten Mal bedrückte ihn diese Frage nicht, da ihm jetzt klar war, dass er zurückkehren würde,
und da er sein Leben und seine Karriere auf bestem Weg wusste.

Es war doch erstaunlich, welche Auswirkungen es auf das Ego hatte, wenn man eine Weile mal an sich selbst dachte. Er fühlte sich wieder wie er selbst, und daran trug Amy keinen geringen Anteil. Ihm war nur eine Methode eingefallen, ihr seine Dankbarkeit zu zeigen, und jetzt wartete er am Eingang der Lodge auf sie und war gespannt, wie ihr seine Überraschung gefallen hatte.

Als sie schließlich für eine kleine Balgerei im Schnee bestens gerüstet in die Lobby trat, war es jedoch an ihm, staunend den Mund aufzusperren. Ihre braunen Haare kontrastierten wunderschön mit der weißen Northface-Daunenjacke, die er ihr ausgesucht hatte, und ihr Gesicht strahlte vor Aufregung.

Sie erblickte ihn, lächelte und kam winkend auf ihn zu. »Ich kann gar nicht glauben, was du mir da alles geschickt hast!« Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, zog ihn an sich, und ihre dankbare Umarmung war so herzlich und aufrichtig, dass ihm das Herz gleich noch schneller in der Brust hämmerte.

»Gern geschehen.« Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie legte ihre vertrauensvoll hinein.

Amys Reaktion auf die Kleidungsstücke war die gleiche, wie sie andere Frauen wahrscheinlich bei Diamanten oder Juwelen zeigten. Ein Geschenk, das von Herzen kam, dachte er. Und dachte lieber nicht weiter über diesen Punkt nach.


Sie traten hinaus in den sanften Schneefall. Schon ein Blick auf Amy in ihrem Winteroutfit brachte ihn auf Touren. Da spielte es auch keine Rolle, wie frostig die Temperaturen waren und dass sie sich erst in der vergangenen Nacht ausgiebig geliebt hatten. Nichts konnte diesem Verlangen Einhalt gebieten. Ihr strahlendes Lächeln und ihre ungekünstelte Freude über die einfachen Dinge waren etwas, das er dringend nötig hatte. Etwas, das ihm nicht bewusst gewesen war, bis sie sich in sein Leben eingemischt hatte.

Er vertraute ihr.

Sie sagte, man würde sich um seine Familie kümmern, und er glaubte ihr. Und dank dieses Vertrauens spürte er, wie sich sein eigener Blick auf die Zukunft, wie sich seine Passion für seine Karriere und seine sportlichen Fähigkeiten veränderten. Alles nur, weil er für eine Weile aus seinem normalen Leben ausgebrochen war. Jetzt rang er nicht länger mit Schuldgefühlen, empfand nicht länger den Drang, ein Telefon finden und sich nach seiner Mutter und Schwester erkundigen zu müssen. Seine eigenen Bedürfnisse hatten Vorrang, und zum ersten Mal stimmten die Prioritäten in seinem Leben.

»Whow, das ist noch viel besser, als das Ganze nur aus dem Fenster zu betrachten«, erklärte Amy und brachte ihn damit in die Wirklichkeit zurück.

Sie gingen auf die Rückseite des Gästehauses und erreichten den Teil des Grundstücks, den sie vom Wintergarten aus betrachtet hatten, bevor sie sich dort anschließend
… Er riss seine Gedanken von ihrem ersten gemeinsamen Liebesakt fort, da er sie sonst wohl im nächsten Moment in den Schnee geworfen und gleich hier auf der Stelle noch einmal geliebt hätte. Sie entzog ihm ihre Hand und begann sich vor Vergnügen über die kalte Winterluft und den Schnee um ihre Knöchel herum lachend im Kreis zu drehen. Dann hielt sie inne, wartete, bis sich der Schwindel gelegt hatte, und starrte auf die weite Landschaft, die sich in reinstem Weiß vor ihnen ausbreitete.

»Unglaublich, dass ich so etwas in meiner Jugend nie erlebt hab.« Sie schüttelte den Kopf und blickte fasziniert in die Weite.

»Diese Erfahrung sollte wirklich jeder einmal gemacht haben«, stimmte er zu.

Sie nickte. Ohne Vorwarnung begann sie loszurennen – so gut sie jedenfalls in Schneestiefeln, einer Daunenjacke und dicken Schneehosen laufen konnte.

»Überaus elegant«, rief er sarkastisch.

Sie blieb stehen, streckte ihm die Zunge heraus und lachte. Dann beugte sie sich nach unten, hob eine Handvoll Schnee auf und formte daraus einen Ball. »Der Schnee fühlt sich viel weicher an, als ich dachte«, sagte sie.

»Und schwerer zu formen. Ob man einen festen Schneeball damit machen kann, hängt von der Art des Schnees ab«, erklärte er. »Ben und ich haben uns immer Forts gebaut und dann Schnellballschlachten veranstaltet. Stundenlang waren wir draußen.«


Komisch, an Ben als seinen herumtollenden kleinen Bruder hatte er schon seit langer, langer Zeit nicht mehr gedacht. Die Altersdifferenz hatte sie getrennt, dachte Roper. Das Alter und das Talent, beziehungsweise der Mangel an Talent.

Amy trat näher. »Hey. Woran denkst du?«

Er zuckte mit den Schultern. »Mir ist nur eben durch den Kopf gegangen, wie rasch sich Beziehungen doch ändern.« Und nicht unbedingt zum Besseren.

Sie legte verständnisvoll ihre Hand auf seine Schulter. »Sie können sich auch wieder zurückverändern, wenn du das willst. Oder du könntest zumindest versuchen, Ben ohne Druck und konkrete Erwartungen entgegenzukommen, und einfach zu sehen, wie es läuft. Vielleicht musst du einen Ansatz ausprobieren, den du bisher noch nicht benutzt hast. Einer, bei dem er sich nicht bevormundet oder wie die zweite Wahl vorkommen kann.«

Er begegnete ihrem Blick. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, ihre Augen verborgen hinter der Sonnenbrille, die er selbst ausgesucht hatte. So heiß, wie sie aussah, hätte sie das ganze Schneefeld, auf dem sie standen, zum Schmelzen bringen können.

Während er noch seinen Gedanken nachhing, watete sie durch den hohen Schnee davon, bis sie ein ganzes Stück von ihm entfernt war. Dann drehte sie sich um, zielte und schleuderte den Schnellball, der ihn genau auf die Schulter traf.

Offensichtlich höchst zufrieden mit sich selbst, rieb
sie sich die Hände. »Für eine Anfängerin aus Florida gar nicht so schlecht.«

Er hob selbst ein wenig Schnee auf und formte seine eigene Wurfmunition. »Pass bloß auf, darin habe ich eine Menge Übung«, warnte er sie.

»Im Werfen oder im Schneeballformen?«, fragte sie und trat einen Schritt zurück. Und noch einen Schritt.

Er grinste und zog die Augenbrauen zusammen. »In beidem.« Er schleuderte seinen Ball im selben Augenblick, als sie schwerfällig loszurennen versuchte, und traf sie voll in den Rücken.

Er spurtete hinter ihr her, holte sie blitzschnell ein und riss sie in bester Footballmanier zu Boden, sodass sie sich beide in dem weichen, tiefen Schnee wälzten. Als er sie auf den Rücken drehte, sah er, dass sie lachte. Sich amüsierte. Dass sie genau das tat, was er sich für sie beim Zusammenstellen all dieser Winterkleidung gewünscht hatte.

Sie sah in seine Augen hoch und lächelte.

Sein Herz weitete sich noch mehr. Er räusperte sich. »Hey. Möchtest du nicht deinen Engel in den Schnee machen, bevor dir zu kalt wird, um noch länger draußen zu bleiben? Schließlich ist dein Blut erheblich dünner als meins, weil du aus dem Süden kommst und all das.«

»Bei dir klingt das wie etwas Schlechtes. Ihr Leute aus dem Norden macht mit eurem blassen Teint einen ziemlich jämmerlichen Eindruck, wenn du mich fragst.«


Er schüttelte seinen Kopf und lachte. Er neckte sie gerne ein wenig, da sie es so toll zu nehmen wusste. »Blasser Teint, he? Bei dir klingt das, als wäre ich unattraktiv und würde dir nicht gefallen. Vergiss nicht, dass ich einige Dinge gesehen, gefühlt und genossen habe, die eindeutig das Gegenteil bewiesen.« Mit jedem Wort, das er sprach, beugte er sich näher, bis seine Lippen sich leidenschaftlich gegen ihr pressten.

Wärme durchströmte ihn auf wundervolle Weise, züngelte nach ihm wie Flammen um die Holzscheite in einem Kamin. Sie öffnete ihren Mund, und er ließ seine Zunge tief eindringen, ließ sie frei herumspielen und gab sich ihr hin, während er einfach nicht genug bekommen konnte. Und er fragte sich, ob er davon jemals genug bekommen würde.

Als sie keuchend nach Luft schnappend ihre Körper endlich voneinander trennten, war er so weit, dass er ihre sie dicht umschließende Kleidung verfluchte.

Aber sie war mit ihren Tollereien im Schnee noch nicht fertig. Sie versetzte ihm einen Stoß, der ihn auf den Rücken fallen ließ und der ihr zugleich mehr Platz verschaffte. Dann legte sie sich auf den Rücken und begann jenen Engel zu zeichnen, von dem sie vorher gesprochen hatte, indem sie mit den Armen und Beinen im Schnee weite Schwünge vollführte.

Er beobachtete sie, und ihm wurde klar, dass sie sein Engel war. Und wie viel Zeit sie auch immer hier oben miteinander verbracht hatten, trennen wollte er sich von ihr noch lange nicht.
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Eine Stunde später hatten Amy und Roper gemeinsam geduscht, sich umgezogen und waren in das Bistro hinuntergegangen, um etwas Heißes zu trinken. Amy benötigte noch ein paar Sachen aus dem kleinen Geschäft, während Roper schon vorausging, ihnen einen Tisch aussuchte und ihre Bestellung aufgab.

Roper fand einen freien Tisch, bestellte Kaffee für sich und eine heiße Schokolade für Amy und machte es sich gemütlich, während er auf sie wartete. Er hatte kaum Zeit gehabt, die dunkle Holzverkleidung an den Wänden und die rustikale Einrichtung zu betrachten, da kam Hannah vorbei.

»Etwas dagegen, wenn ich mich dazusetze?«, fragte sie und rutschte in ihrer freundlich unkomplizierten Art neben ihn auf die Sitzbank, ohne eine Antwort abzuwarten.

Die Kellnerin brachte die Getränke.

»Möchtest du auch etwas?«, fragte Roper Hannah.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich habe nur gehofft, dass du Amy etwas ausrichten kannst.«

»Wenn du fünf Minuten Zeit hast, kannst du es ihr selbst sagen. Sie wird bestimmt gleich zurückkommen. «

Die andere Frau schüttelte den Kopf. »Ich muss mich direkt wieder aus dem Staub machen.« Sie drehte sich um, als würde sie nach jemandem Ausschau halten. Mit großer Nervosität Ausschau halten. »Sag
Amy nur, dass Big Mama hier ist und es nicht gut aussieht. Sie wird schon verstehen«, flüsterte Hannah direkt in Ropers Ohr. »Sag ihr, sie soll mich auf meinem Privathandy anrufen. Ich muss mit ihr reden.«

Roper nickte. »Wer ist denn Big Mama?«, fragte er offensichtlich etwas zu laut für Hannahs Geschmack, denn sie schlug ihm sofort die rechte Hand über den Mund. »Schhh. Frag Amy, die wird es dir erklären.«

Frauen. Normalerweise hätte er jetzt die Augen verdreht, aber er wollte Hannah nicht verärgern. »Wie du meinst«, sagte er zu Hannah.

Sie lächelte. »Du bist genauso klasse, wie Amy dich findet.«

Amy fand ihn klasse? Na, das war doch etwas, an das er sich gewöhnen konnte, dachte Roper amüsiert.

»Danke, Roper.« Hannah beugte sich zu ihm und drückte ihm einen dankbaren Kuss auf die Wange.

In diesem Moment hielt eine kleine Handykamera die Szene im Bild fest.

Anschließend geschah alles in einer einzigen schnellen und verschwommenen Bewegung. Ein Sicherheitsmann versuchte das Handy zu ergreifen, doch die Frau, eine mächtige, breitschultrige Gestalt, hielt es fest, duckte sich ab und rannte zur Tür.

Hannah schrie auf, sprintete der Frau hinterher und kreischte, sie solle zurückkommen. Als der Sicherheitsmann die Fotografin mit dem Handy schließlich eingeholt hatte, war Roper sich ziemlich sicher, dass die Aufnahme bereits an den Meistbietenden oder wer
immer bereitstand, sie weiterzuverwerten, abgeschickt worden war.

Er hatte jedenfalls nicht die Absicht, noch länger hierzubleiben und es herauszufinden. Jetzt war Schadensbegrenzung angesagt. Er stöhnte auf und wischte sich mit den Händen über die Augen. Tief einatmend ging er zur Tür, wo er Amy gegenüberstand, die verblüfft über das Spektakel um sie herum schien.

»Was um alles in der Welt ist denn hier los?«, fragte sie.

Er erklärte ihr die Situation, so rasch er konnte, und hoffte, dass sie die Episode in der gleichen gelassenen Weise aufnehmen würde, in der er sie erzählte. Um sich selbst machte er sich keine Gedanken. Sorgen bereiteten ihm vielmehr Amy und ihre Reaktion auf Fotografen. Ihre Reaktion auf Veröffentlichungen, die ihn gemeinsam mit Hannah bei etwas zeigten, dass die Klatschzeitungen sofort als »Knutscherei« verkaufen würden. Ihre Reaktion darauf, dass ihre idyllische Zeit hier nun zu Ende war.

»Der übliche Fotografen-Scheiß«, sagte er. »Hannah und ein Sicherheitsmann sind ihr hinterher. Sie wirkte erheblich wütender als ich.« Er war an unerwünschte Fotos und die Verdrehung der Wahrheit durch sogenannte Reporter gewöhnt und wusste sie besser als jeder andere zu ignorieren.

Und je lockerer er die Situation darstellte, desto lockerer würde Amy hoffentlich reagieren. Denn aufgeben wollte er sie auf alle Fälle noch nicht, dass war
ihm heute schon mehrmals bewusst geworden. Und er wollte auch nicht, das sein Lebensstil sich zwischen sie drängen und sie fortreißen würde, bevor er noch die Chance hatte, ihre gerade entstehende Verbindung zu festigen.

Offensichtlich verärgert kaute Amy auf ihrer Unterlippe. »Glaubst du, Hannah machte sich Sorgen, Mike könnte annehmen, dass die Sache zwischen euch mehr als nur freundschaftlich ist? War sie vielleicht deshalb derart erbost über den Fotografen?«, fragte Amy.

Sie machte sich Gedanken um Hannah und nicht um sie? Typisch Amy, schon fast übermäßig besorgt um andere zu sein. Vermutlich waren ihr die Folgen für die eigene Situation noch nicht aufgegangen.

»Ich bin mir nicht sicher, was Hannah so durchdrehen ließ, vor allem da sie doch genauso an die Presse gewöhnt ist wie ich. Aber sie hat mir noch eine Nachricht für dich aufgetragen, unmittelbar bevor diese Fotografin das Bild schoss.«

Amy hob ihre Augenbrauen. »Was hat sie gesagt?«

»Ich soll dir sagen, Big Mama ist hier, und es sieht nicht gut aus. Oder etwas in der Art. Sie wollte, dass du sie auf ihrem Privathandy anrufst«, sagte Roper.

Und dann fiel ihm noch etwas ein. »Als Hannah schreiend hinter der Frau herlief, die das Foto geschossen hat, nannte sie sie Mama.« Er runzelte die Stirn. »Diese bullige Fotografin war ihre Mutter?«

»Hört sich so an. Sie nennen sie tatsächlich Big
Mama. Jetzt wissen wir auch warum. War mit Hannah alles in Ordnung?«, fragte Amy.

»Zuletzt habe ich sie hinter ihrer Mutter herrennen sehen, also bin ich mir da wirklich nicht sicher.«

»Glaubst du, dass jemand die Kamera erwischt hat, bevor sie das Foto verschicken konnte?« Während sie sprach, zog Amy ihren Blackberry aus der Handtasche.

Komisch, dass jetzt sie diejenige war, die nach Außenkontakten suchte. Aber womöglich war dieses Verhalten letztlich gar nicht mal überzogen, dachte Roper. »Dir ist doch wohl auch klar, dass es keine Rolle spielt, ob das Foto nun schon weg war oder nicht«, sagte er.

Amys Augen, die er in letzter Zeit nur leuchtend vor Lachen und Glück erlebt hatte, verdunkelten sich. »Ist mir klar. Big Mama weiß, wo ihre Tochter steckt. Sie weiß, dass sie mit dir zusammen war. Da wird es nicht lange dauern, bis der Rest der Welt es ebenfalls erfährt. «

Ihre Stimme sank gemeinsam mit der fröhlichen Stimmung, in der sie seit Tagen gewesen war. Sie gaben sich beide keinerlei Täuschung darüber hin, dass ihre idyllische gemeinsame Zeit zu Ende ging.
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CASSANDRA SCHRITT BARFUSS in ihrem Hotelzimmer umher. Die Zimmer waren renoviert worden und den einstigen Plüschteppich hatte man durch Parkettböden ersetzt. Ihr gefiel dieser schicke, moderne Look zwar, aber mehr als alles andere wollte sie vermeiden, dass der Mann in ihrem Nachbarzimmer sie hörte und ihre Rückkehr in das Zimmer bemerkte. Sie hatte noch immer nicht herausgefunden, wen Harrison bestochen hatte, um die Nachbarsuite zu bekommen, aber sobald sie es wüsste, würde sie dafür sorgen, dass der oder die Betreffende gefeuert wurde.

Ihr seidener Hausmantel wischte über den Boden, während sie immer wieder zum Fenster und zurück pendelte. Bei dieser Frequenz würde sie dem Hotel glatt das Putzen und Staubsaugen ersparen. Ein kurzer Blick auf das iHome Stereosystem mit Weckuhr verriet ihr, dass Buckleys Sendung gleich anfangen würde.

Seit der plötzlichen Abreise ihres Sohnes hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, regelmäßig bei Buckley The Bastard einzuschalten in der Hoffnung, er könnte Ropers Aufenthaltsort womöglich vor ihr in Erfahrung bringen. Schließlich besaß er überall Spione. Aber seit
dem Verschwinden von Roper und Amy hatte Buckley nichts weiter zu bieten gehabt, als John dafür zum Feigling zu stempeln, dass er die Stadt mitten in seiner Formkrise verlassen hatte. Der Mann lebte vom Verleumden. Zugleich war er aber auch hartnäckig und würde schon auf irgendeine Art und Weise herausfinden, wohin ihr Sohn gegangen war.

Und sie würde es mitbekommen, sobald er es bekanntgab. Sie schaltete am Fernseher den Kabelsender ein, der seine Radioshow übernahm.

Der Mann schwadronierte über irgendein Eishockeythema, und sie seufzte.

Ein Klopfen an ihrer Tür lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Sie nahm an, dass es sich um Harrison handelte, verhielt sich ganz leise und hoffte, dass er wieder verschwinden würde. Er klopfte erneut.

»Ich bin gestorben und in den Himmel aufgefahren«, rief sie der Person auf der anderen Seite der Tür zu. In ihrem Bauch kribbelte es wie bei einem Schulmädchen. Ein Schulmädchen, wie sie während ihrer letzten Liaison eins gewesen war, als sie sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte.

Sie war auch später verliebt gewesen, aber nie hatte das Gefühl jene Stärke erreicht, die sie für Harrison empfunden hatte – und noch immer empfand. Doch diese Gefühle ängstigten sie, denn er war eine ebenso dominierende Persönlichkeit wie sie – und sie lebte nun schon so lange ihr eigenes Leben, sie fürchtete sich vor seiner Fähigkeit, sie nach Lust und Laune zu
manipulieren. Und selbst wenn sich seine Lust und Launen durchaus mit ihren deckten, wollte sie ihn auf keinen Fall wissen lassen, dass er den Ton angab. Letztlich schreckten sie also ihre Gefühle für ihn und der Einfluss, den er auf sie ausübte.

»Wie im Himmel könntest du dich fühlen, wenn du mich bloß hereinlassen würdest«, rief er zurück und hob seine tiefe Stimme etwas an, um durch die geschlossene Tür zu dringen. »Wir müssen ein paar geschäftliche Dinge besprechen. Ich hab Porträtfotos einiger Schauspieler und Schauspielerinnen dabei, mit denen ich Aufnahmetests für die Sendung machen möchte.«

Geschäft oder nicht, sie wollte einfach nicht allein mit ihm in einem Zimmer sein. »Ich schlafe gerade«, erwiderte sie.

»Du hast einen Vertrag unterzeichnet, Cassie. Du steckst also in diesem Projekt und musst mit mir daran arbeiten. Also mach die Tür auf.« Er klopfte noch stärker.

Sie zuckte zusammen und hoffte, die Gäste in den angrenzenden Zimmern würden nicht anrufen und sich über sie beschweren.

Ja, sie hatte den Vertrag unterschrieben. Sie war hereingelegt worden. Ihr war nur noch nicht klar, von wem. Eben noch hatte sie mit Yank Morgan und mit Harrison, der darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, beim Lunch gesessen, und sie war fest davon überzeugt gewesen, mit ihrem geballten Charme Johns
Aufenthaltsort aus Yank herauszukitzeln, und in der nächsten Minute wechselte das Thema plötzlich von ihrem Sohn auf das Filmprojekt und Cassandras Ablehnung, daran mitzuarbeiten. Yank hatte erklärt, einen perfekten Ersatz für Cassandra in dieser Rolle zu kennen. Eine Unbekannte. Eine Frau, die in ihrem Leben noch keinen Tag als Schauspielerin gearbeitet hatte. Er hatte seine Gattin Lola, eine sympathische, wenn auch eher unscheinbare Frau, vorgeschlagen, die weder in ihren besten Tagen noch heute Cassandra das Wasser reichen konnte.

Sie hatte Harrison angesehen und erwartet, dass er lachen oder Yanks lächerlichen Vorschlag sofort verwerfen würde. Stattdessen jedoch hatte er nachdenklich genickt und dann zugestimmt. In diesem Moment war Cassandra durchgedreht. Mochte sie Harrison damit in die Hand spielen oder nicht, sie hatte sich mitten in dem Restaurant von ihrem Platz erhoben und vor Gott, dem Oberkellner und allen Anwesenden deklamiert, dass für diese Rolle niemand besser geeignet sei als sie.

Harrison hatte einen Vertrag gezückt, und sie hatte unterschrieben. Aus Prinzip und aus Wut hatte sie, ohne ihren Agenten und ohne ihren Anwalt um Rat zu fragen, unterschrieben. Im nächsten Moment schon war Harrisons Sekretärin darüber informiert und die Nachricht an die Presse weitergegeben worden.

Sie hatten sie ausgetrickst, und sie hatte sich austricksen lassen.


Plötzlich konnte sie Buckleys Stimme wieder klar und deutlich verstehen. Der Lärm hatte aufgehört und ihr wurde bewusst, dass Harrison nicht länger an die Tür hämmerte.

»Pffff.« Sie hatte nicht geglaubt, dass er so schnell aufgeben und weggehen würde

Und obwohl sie sich das eigentlich gewünscht hatte, war sie doch in irgendeiner Weise von ihm enttäuscht. Sie setzte sich auf die Couch und hörte fünf Minuten später, wie ein Kartenschlüssel das Schloss aufspringen ließ und das Zimmermädchen ihn hereinließ.

»Bitte schön, Ihr Zimmer«, erklärte das Mädchen mit kräftigem Akzent, lächelte schüchtern zu ihm hinauf und entfernte sich.

Die Tür schlug hinter ihr zu, und Harrison stand in Cassandras Zimmer.

Sie sprang von der Couch auf. »Was fällt dir ein?«, sagte sie und bemühte sich um ihren entrüstetsten Ton.

Er trat ein paar Schritte auf die Couch zu, vor der sie stand. Der maskuline Duft seines Parfüms umfing sie und verwirrte ihr die Sinne.

»Cassie, Cassie. Wann wirst du endlich aufhören, dich gegen das Unausweichliche zur Wehr zu setzen?«, fragte er.

Er sah noch heute so gut aus wie damals, während sie mit Botox, Restylane und sogar einem Gesichtslifting hatte nachhelfen müssen, und das ärgerte sie. »Ich denke, ich habe meine Gegenwehr in dem Moment
eingestellt, in dem ihr mich durch einen Trick zur Unterzeichnung des Vertrags gebracht habt.« Sie klimperte mit ihren Wimpern und sprach übertrieben freundlich.

Er lachte. »Wenn du der Meinung bist, hereingelegt worden zu sein, dann verklag mich doch.« Er grinste, verkniff sich aber in seiner Antwort jede Schadenfreude.

Dieser Mistkerl. Ansonsten hätte sie ihm wenigstens eine richtige Retourkutsche verpassen können.

Er legte ein paar Aktenmappen auf den Couchtisch. Immerhin hatte er sie nicht angelogen, was sein geschäftliches Anliegen betraf.

»Außerdem meinte ich gar nicht, dass du dich mit deiner Mitarbeit am Film abfinden sollst, ich sprach vielmehr davon, dass du dich nicht länger gegen uns beide zur Wehr setzen sollst. Wir sind das Unausweichliche.«

Ihr Herz begann höher zu schlagen. Vielleicht benutzte er das Geschäftliche ja nur als Vorwand, um sich Zugang zu ihrem Zimmer zu schaffen. Sie befürchtete, ihr Herz würde als Nächstes dran glauben müssen. »Nein, sind wir nicht.«

Er schüttelte den Kopf auf jene entschiedene Art, die er an sich hatte, und sein heraustretender Kiefer war ein Bild reinster Entschlossenheit. »Ich habe schon lange genug auf dich gewartet und werde jetzt nicht so einfach aufgeben.« Er streckte seine kräftige, gebräunte Hand nach ihrem Gesicht aus.

Sie wandte sich ab, bevor sie schwach wurde. Sie hatte Angst. Angst davor, in seinen Vorschlag einzuwilligen
und die Frau des einflussreichsten Regisseurs Hollywoods zu werden. Er hatte sich von den Kinofilmen dem Fernsehen zugewandt und es nie bereut. Sie sollte seiner Meinung nach dasselbe tun. Wo aber würde sie dann stehen?

Sie müsste nach seiner Pfeife tanzen.

Wäre ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Es würden ihr keine Schutzbarrieren mehr bleiben, denn er verstand sie besser, als jeder andere Mann in ihrem Leben, und er brachte sie dazu, Dinge zu tun, die nicht das Richtige für sie waren. Oder vielleicht waren sie doch genau das Richtige für sie, aber sie fürchtete, dadurch die Kontrolle über ihr eigenes Leben zu verlieren – ein Leben, das sie nun schon so lange nach eigenen Regeln bestritt. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte.

»Warum sehen wir uns nicht die Porträtaufnahmen an?«, schlug er vor und verschob damit private Themen auf später.

Dankbar drehte sich Cassandra zu ihm um, und sie nahmen beide nebeneinander auf der Couch Platz. Er öffnete den obersten Ordner und die nächste Generation junger, schöner Makellosigkeit kam zum Vorschein. Sie alle suchten Ruhm und Reichtum in Hollywood. Einst war auch sie so gewesen, blauäugig und unschuldig, voller Erwartung, den großen Durchbruch zu schaffen.

Jetzt war sie zu alt, um in ihnen Konkurrenz zu sehen. Rationell war ihr das klar, aber sie wusste dennoch
ein wenig Neid darüber nicht zu unterdrücken, dass die Härte des Lebens und die Schicksalsschläge eines Lebenslaufs in diesen jugendlichen Gesichtern ihre Zeichen noch nicht hinterlassen hatten.

»Ich dachte …« Harrison brach ab, um durch die Fotos zu blättern.

»Eine Fülle von E-Mails und Anrufen hat mich erreicht, in denen ich gefragt wurde, wann ich das Lieblingsthema unter meinen ungeliebten Themen, nämlich John Roper, wieder aufgreife.« Buckleys Stimme drang aus dem Fernseher, und Johns Name erregte Cassandras Aufmerksamkeit.

»Eine Sekunde«, sagte sie zu Harrison und ergriff die Fernbedienung, um die Lautstärke zu erhöhen.

Buckley korrigierte die Stellung des Mikrofons vor seinem Gesicht. »Es war natürlich sehr frustrierend für mich, mit keinem neuen Klatsch über Roper dienen zu können, da er so mir nichts, dir nichts verschwunden war. Oder sollte ich sagen: weggerannt war?«, schob der Moderator verärgert nach.

»Mit seinen bösartigen Unterstellungen hat er doch dazu beigetragen, dass John abgetaucht ist«, meinte Cassandra genervt. Zumindest hatten Yank und Micki es ihr so erklärt. Dass John Zeit brauche, sich ganz auf John zu konzentrieren, weil es sonst keine nächste Saison für ihn geben würde. Er brauche, hatten sie gesagt, ein bisschen Abstand von der Presse, den Fans und, ja, sogar von seiner Familie. Diese Bemerkung hatte wehgetan.


Vielleicht weil sie verstehen konnte, weshalb er weggehen musste. Was nicht heißen sollte, dass sie ihm nicht tüchtig die Leviten lesen würde, wenn sie ihn das nächste Mal in die Arme schließen konnte. Er hatte sie schutzlos in Harrisons Klauen zurückgelassen.

»Tja, endlich habe ich eine große Neuigkeit für Sie«, erklärte Buckley stolz. »Direkt nach dem folgenden Spot unserer Werbepartner.«

»Alles okay?«, fragte Harrison und legte einen Arm um ihre Schulter. Er konnte nachempfinden, welche Gefühle sie angesichts von Johns Auszeit bewegten.

Ihr wäre es lieber, er könnte dies nicht. Ihr wäre es lieber, er gäbe sich nicht so freundlich. Würde ihr das Anlehnen nicht so einfach machen.

Cassandra nickte und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange.

Nach einer kurzen Unterbrechung, in welcher weder Harrison noch Cassandra ein Wort sprachen, kehrte Buckley zurück. »Viele haben Ausschau gehalten nach unserem Freund John Roper, dem höchstbezahlten Feigling der Renegades, und People Magazine hat endlich den Treffer gelandet.«

Cassandras Aufregung stieg. Sie beugte sich näher heran. Wo nur steckte ihr Sohn?

»In der aktuellen Ausgabe von dieser Woche veröffentlichen sie ein Handyfoto, das auf der Website der Popdiva Hannah Gregory erschien und das aufgenommen wurde im Restaurant eines Resorts in Greenlawn,
New York, einer luxuriösen Lodge, die Damian Fuller gehört.«

Eine körnige, aber durchaus wiedererkennbare Aufnahme von John und der Sängerin, die ihre Lippen auf seine Wange drückt, erschien auf dem Bildschirm. Buckley fuhr fort. »John Roper ist also nicht fortgefahren, um an der Heilung seiner Schulter und an der Vorbereitung für die neue Saison zu arbeiten, er amüsiert sich vielmehr auf Kosten der Renegades mit einer heißen Popdiva. Da fragt man sich doch, was wohl aus Amy Stone, der Nichte seines Agenten geworden ist. Unser guter Roper treibt’s wirklich bunt.« Buckley räusperte sich. »Und schon glühen hier die Telefonleitungen, wie ich an meinem Bildschirm sehe«, fuhr er lachend fort. »Hey, nicht den Überbringer der Nachrichten meucheln. Ich sag euch nur, wie’s ist, Leute. Als Nächstes werde ich Anrufe entgegennehmen. Hier wird Tacheles geredet!«

Cassandra drückte den Off-Knopf an ihrer Fernbedienung. »Wirklich ein mieser Kerl, dass er so gemein zu John ist«, sagte sie und stand auf. »Aber zum Glück war er so hartnäckig und hat ihn gefunden.«

»Wohin gehst du?«, fragte Harrison und sprang auf, um sich ihr in den Weg zu stellen.

Cassandra verdrehte ihre Augen. Männer konnten so dämlich sein. »Ich werde meinen Sohn besuchen!« Sie eilte an ihm vorbei. Da sie jetzt wusste, wo John sich aufhielt, würde sie ihn auch finden.

Seit dem Tag, als Sabrinas und Bens Vater – Gott sei
Dank – abgehauen war, hatte John die Verantwortung im Haus übernommen. Und sie war seitdem daran gewöhnt, stets auf ihn bauen zu können. Er war ihr großer Halt. Und ausgerechnet jetzt, wo sie an Harrison gebunden war und seinen Verführungskünsten erneut zu erliegen drohte, brauchte sie ihren Sohn mit seinem klaren Verstand. Schließlich hatte sie sich in Krisenzeiten immer darauf verlassen, und dies war ihre ganz persönliche Krise.

Dennoch überraschte es sie nicht, als Harrison sich an ihrem Arm unterhakte und sagte: »Ich komme mit. Ich ruf meinen Fahrer an, und er wird in zwanzig Minuten unten auf uns warten.« Er zog sein Handy aus der Jackentasche. »Reicht dir die Zeit, um zu packen?«

Widerstrebend blieb sie stehen. »Warum? Warum willst du mich begleiten?« Erst musste sie seine Gründe kennen.

Er schüttelte seinen Kopf. »Ich finde es schade, dass du nachfragen musst. Weil ich dich liebe, du Dummchen. Und weil du gerne deinen Sohn treffen würdest. Wo soll ich also anders hin?«

Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Angst rang mit der auch bei ihr selbst anwachsenden Zuneigung.

»Also, ich wollte wissen, ob dir die Zeit zum Packen genügt.« Ihr fiel auf, dass er sie nicht zu einer Reaktion auf seine Worte drängte.

»Ja, ja, das genügt«, sagte sie und war ihm dankbar. Angesichts ihres Verhaltens hatte sie das nicht verdient,
so viel war ihr klar. Sie musste endlich zur Vernunft kommen, sonst würde sie ihn noch in den Wahnsinn treiben.

Sie lächelte.

»Schön«, sagte er. »Ich werde auch ein paar Sachen zusammenlegen. Und wage es ja nicht, ohne mich hier zu verschwinden.«

»Das werde ich nicht«, versprach sie und meinte es auch.

Er ging zur Tür.

»Harrison?«, fragte sie, und er blieb stehen.

»Ja?«, erwiderte er in knappem Ton.

»Danke.« Aus tiefstem Herzen, dachte Cassandra.
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Roper hatte das Gefühl, um ihn herum würde eine Soap Opera aufgeführt, deren Episode er genauso gut in Ruhe verfolgen konnte, bevor er sich auf seine eigenen Probleme konzentrieren müsste. Was seiner Vermutung nach nicht lange dauern würde.

Hannahs Mutter hatte sich in der Lodge einquartiert, obwohl Hannah nicht bereit war, sich mit Big Mama auseinanderzusetzen, bevor diese nicht ihre Beziehung zu Mike akzeptierte. Der Drummer wiederum weigerte sich, mit Hannah zu reden, weil diese hinter seinem Rücken aktiv geworden war und die Mutter über ihre Beziehung informiert hatte, bevor er selbst mit anderen darüber reden wollte.

Er fürchtete um seine Karriere, und wenn Ropers
Eindruck nicht trog, fürchtete er sich auch vor der Beziehung. Roper taten alle Beteiligten leid, ausgenommen Big Mama, die mit ihrem überlebensgroßen Ego und ihrer übertriebenen Aufdringlichkeit ihrem Namen alle Ehre machte, und die damit gewissen Müttern ähnelte, die er nur allzu gut kannte.

Amy hatte ihm bereits mitgeteilt, dass Big Mamas Handyfoto einen Tag nach der Aufnahme in People Magazine erschienen war. Zweifellos hatte Big Mama ganz bewusst diese Gazette ausgewählt, da sie auf diese Weise nicht eine Woche warten musste, bis das Gesicht ihrer Tochter in einer anderen Zeitschrift erscheinen konnte. Als ob Hannahs Fans sie nach einer kurzen, einmonatigen Auszeit bereits vergessen würden. Als ob die Roper-Hasser ihn in noch weit kürzerer Zeit vergessen hätten. Leider keine Chance. Einen Tag nachdem das Exklusivfoto bei People Magazine erschienen war, hatte Ropers Erzfeind Buckley die Sache in seiner Nachrichtensendung aufgegriffen. Dank People und Buckley konnte es jetzt wohl auch nicht mehr lange dauern, bis Cassandra hier auftauchen und Ruhe, Frieden und seiner wiedergefundenen Gelassenheit ein Ende bereiten würde.

Wieder einmal stand er im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit. In Hannahs Kreisen kursierten die Gerüchte über Hannah Gregorys neuen, streng geheimen Liebhaber, den Baseballstar John Roper. In Ropers Kreisen lästerten die Schmutzfinken darüber, dass Roper seine Prioritäten völlig unverantwortlich
setzt und sich mehr darum kümmert, von einer heißen, jungen Musikerin flachlegt zu werden, als um die Heilung seiner Schulterverletzung und die Wiedergutmachung für seine armselige Leistung in der vergangenen Saison.

Alles in allem wurde Roper hingestellt als faules, gedankenloses und treuloses Schwein, dem es scheißegal ist, was aus seiner neuen Freundin Amy Stone, der Nichte seines Agenten, beziehungsweise aus seiner hochdotierten Laufbahn wurde. Nichts hätte ferner der Wahrheit liegen können.

Er saß bei einem Bier an der Bar in der Lobby und überlegte, was er bloß tun konnte, die gegenwärtige Situation zu entzerren, aber er wollte ihm nichts einfallen. Amy hing derweil an der Strippe und bemühte sich darum, ein Exklusivinterview mit Sports Illustrated zu arrangieren, um all den Gerüchten und versteckten Andeutungen zu begegnen. Roper kümmerte es einen Dreck, mit wem die Presse ihm eine Affäre andichtete, solange nur Amy die ganze Sensationsmache nicht glaubte.

Und das tat sie nicht.

Aber von dem Augenblick, in dem das Bild in People erschienen war, nur um sofort vom Internet und allen anderen einschlägigen Publikationen der freien Welt übernommen zu werden, hatte Amy sich zurückgezogen. Sie mochte zwar nicht annehmen, dass er ein Verhältnis mit Hannah hatte, doch Amy schlief dennoch nicht mehr mit ihm. Und er wusste auch warum.


Die Welt war in ihr ganz privates Leben hier eingedrungen und hatte sie in einen öffentlich ausschlachtbaren Stoff für Klatschmeldungen verwandelt. Damit wollte sie nichts zu tun haben. Da spielte es auch keine Rolle, wie stark ihre Verbindung war oder wie gut sie einander verstanden. Sie würde es zulassen, dass äußere Faktoren sowie ihr gewaltiges Misstrauen gegenüber der Presse und deren Fähigkeit, sich in ihr Leben zu mischen, einen Keil zwischen sie trieben.

Es sei denn, er konnte Amy irgendwie daran hindern.

Er hob sein Glas an den Mund und im selben Moment fiel sein Blick auf den Vordereingang, durch den gerade zwei Leute eintraten.

Seine Mutter und Harrison Smith.

Beide in bodenlange Pelzmäntel gehüllt, wobei den Kopf seiner Mutter eine passende Pelzmütze schmückte, während Harrison einen breitkrempigen Cowboyhut trug. Beide mussten in ihrer Aufmachung unweigerlich Aufsehen erregen. Viel Aufsehen.

Prompt wuselte und dienerte das ansonsten stets sehr dezente Personal sofort betont ehrerbietig um das Paar herum, als seien die Königin und der König von England höchstpersönlich eingetroffen. Roper war sich gar nicht sicher, ob das Personal überhaupt wusste, um wen es sich bei dem Promipaar handelte. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Harrison die Filmserie Star Worlds gedreht hatte, die an den Kinokassen sogar den Erfolg der Star-Wars-Serie übertroffen
hatte. In Hollywood war es zwar allgemein bekannt, dass er beabsichtigte, frischen Wind in die Produktion von Drama-Serien für das Fernsehen zu bringen, aber hier dürfte niemand davon gehört haben. Harrison und Cassandra wirkten wahrscheinlich nur bedeutend genug, um eine Sonderbehandlung zu rechtfertigen. Wie er wusste, würde seiner Mutter jedes Szenario recht sein, solange sie nur fürstlich behandelt wurden.

Roper trank sein Glas mit einem langen Schluck aus, stellte es auf den Tresen und stand auf, um seine Mutter zu begrüßen.
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Zeitgleich mit dem Auftritt von Cassandra Lee und Harrison Smith betrat Amy die Lobby. Das erfolgreiche Aushandeln eines Interviewtermins mit Sports Illustrated für Roper fühlte sich plötzlich nicht mehr so bedeutend an. Stattdessen bemächtigte sich ihrer allein die Angst, er würde die während seines Aufenthalts im Gästehaus gelernten Lektionen über die Priorität der eigenen Probleme vergessen und sich wieder in den pflichtbewussten Sohn verwandeln, der jede Laune seiner Mutter bediente.

Vielleicht tat sie ihm aber auch Unrecht, dachte sie.

»Tust wem Unrecht?« Roper trat am Eingang der Bar neben sie.

Sie hatte es gar nicht laut aussprechen wollen. »Ach, keinem«, murmelte sie. »Haben sie dich schon entdeckt?
«, fragte sie und nickte mit ihrem Kopf in Richtung seiner Mutter und des Regisseurs.

Er schüttelte seinen Kopf. »Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«

»John!«

Seine Mutter hatte ihn bemerkt. »Das war schnell«, brummte er.

Amy atmete tief ein, und dann gingen sie gemeinsam auf Cassandra zu, die aufgeregt winkte.

Harrison trat zur Seite und unterhielt sich mit dem Gepäckträger.

»Liebling!«, rief Cassandra.

Amy zuckte zusammen beim Anblick des langhaarigen Pelzmantels, den sie trug und der in einer Zeit der geschorenen Pelze oder Webpelze höchst auffällig wirkte.

»Es ist so schön, dich wiederzusehen!« Cassandra kam ihm mit offenen Armen entgegen und hüllte ihn in Chinchilla ein.

»Das ist aber eine Überraschung«, meinte Roper drollig, als er sich befreien und einen Schritt zurücktreten konnte.

Er versuchte, ärgerlich zu klingen, aber Amy spürte unwillkürlich die Wärme und Zuneigung, die trotz der unerwünschten Störung durch die Mutter in seinem Ton lag.

»Du und ich, wir haben uns so viel zu erzählen, ich werde dich nicht einmal ausschimpfen dafür, so einfach spurlos zu verschwinden, ohne deiner eigenen
Mutter auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen.« Cassandras Schmollmund entsprach höchster Schauspielkunst.

»Was du aber soeben dennoch getan haben dürftest«, meinte Roper spöttisch.

Cassandra ignorierte die schlagfertige Erwiderung und wandte sich ihrem Begleiter zu. »Harrison«, rief sie. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Sei ein Schatz und kümmere dich um unsere Zimmer. Denk dran, Mehrzahl, ja? Das bedeutet zwei. Am liebsten auf verschiedenen Stockwerken oder an entgegengesetzten Flurenden, wenn es nicht anders geht.« Ohne auf eine Antwort zu warten, hakte sie sich bei ihrem Sohn unter. »Ich möchte alles über deine Zeit hier erfahren«, sagte sie zu Roper.

Kein Wort zu Amy, nicht einmal ein Hallo. Amy überraschte es nicht, da sie schließlich diejenige gewesen war, die dabei geholfen hatte, der Schauspielerin ihren geliebten Sohn zu entziehen.

»Hallo, Cassandra, schön Sie wiederzusehen«, sagte Amy, die Unhöflichkeit nicht mit Unhöflichkeit begegnen wollte.

Cassandra hob ihr Kinn noch eine Spur. »Hallo«, sagte sie steif.

Amy spürte die Verletztheit hinter der eisigen Fassade, aber sie konnte sich unmöglich entschuldigen. Nicht ohne in dieser Situation ihr Gesicht zu verlieren.

»Komm schon, mein Schatz, zeig mir, wo du dich die ganze Zeit versteckt hast.« Cassandra drehte sich um
und zog an Ropers Arm, wodurch sie ihn zwang, mit ihr fortzugehen.

Amy warf einen Blick auf ihre Uhr, bevor sie Roper ansah. »Du hast in zehn Minuten einen Termin beim Physiotherapeuten«, erinnerte sie ihn.

Cassandra stieß einen erschöpften und frustrierten Seufzer aus. »Deinen Physiotherapeuten hast du wahrscheinlich jeden Tag gesehen, während ich in den vergangenen zwei Wochen keine fünf Minuten mit dir verbringen konnte. Ich wusste nicht einmal, wo du zu finden warst. Da wirst du doch bestimmt diesen einen Termin einmal ausfallen lassen können, damit wir Zeit haben, uns ein wenig auszutauschen und ich dir erzählen kann, was alles passiert ist. Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was Harrison und dieser schreckliche Yank Morgan mit mir angestellt haben.«

Amy biss sich auf die Zunge, um der Primadonna nicht ins Gesicht zu sagen, dass sie gar nicht verdiente, was Yank und Harrison für sie getan hatten. Sie hatten sie dazu gebracht, die Rolle anzunehmen, die sie wieder ins Licht der Öffentlichkeit rückte, ihr einen Haufen Geld einbrachte und die ihr ein Gefühl für die eigene Persönlichkeit zurückgeben würde.

Nein, dachte Amy, während sie beobachtete, wie sie ihren Sohn dirigierte, so viel Fürsorge hatte sie nicht verdient. Es war an der Zeit, dass sie erwachsen wurde. Aber Amy erwartete nicht, dass Cassandra Lee dies schon jetzt verstehen würde. Schon jetzt erwartete Amy jedoch, dass Roper seiner Mutter die Lage klarmachen
würde. Während seines Aufenthalts hier hatten sein Geist und sein Körper zweifellos ausreichend Zeit und Muße gehabt, um zu wissen, was jetzt getan werden musste. Zweifellos verstand er inzwischen, dass seine Mutter diese Verweigerung von ihm jetzt brauchte, um ihr eigenes Leben wieder auf die Reihe zu bekommen.

Er hatte gewisse Grundregeln in seiner Familie festzulegen, und dies hier war der ultimative Test.

»John?«, fragte seine Mutter.

Ja, John, wofür entscheidest du dich?, überlegte Amy, sagte aber nichts. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wartete darauf, dass er sich entschied – Physiotherapie und seine Karriere oder den Wünschen und Launen seiner Mutter nachgeben.

Noch nie in seinem Leben hatte sich Roper so hin-und hergerissen gefühlt. Noch nie war es vorgekommen, dass er eine Bitte seiner Mutter ignoriert hätte. Nach der Trennung von seinem Vater und später, als der Vater von Sabrina und Ben sich endgültig aus dem Staub gemacht hatte, war sie der große Halt in seinem Leben gewesen. Mit den Jahren hatte er dann immer stärker die Verantwortung für den Familienhaushalt übernommen und war diese Rolle anschließend nicht mehr losgeworden.

Zu seiner Überraschung ärgerte ihn aber nun ihre Einmischung in die positive Entwicklung, die er hinsichtlich seiner Reha, seiner mentalen Einstellung und in Bezug auf Amy gemacht hatte. Wie sie ihn jedoch
jetzt mit Verzweiflung und Angst in ihren Augen und ihrer Stimme anflehte, wusste er nicht, wie er sie zurückweisen konnte.

Er musste es ihr natürlich erklären, musste vielleicht damit beginnen, nach und nach Regeln einzuführen, an die sie sich zu halten hatte, aber er konnte ihr nicht einfach Knall auf Fall die kalte Schulter zeigen.

Beide Frauen warteten. Er wollte sie beide nicht enttäuschen. Denn er liebte sie beide.

Er liebte sie beide.

Was hieß, dass er Amy liebte.

Verfluchter Mist.

Bei dieser plötzlichen, wenn auch nicht ganz unerwarteten Erkenntnis lief sein Körper heiß, und seine Handflächen begannen zu schwitzen.

Er brauchte Zeit, um diese neue Entwicklung zu verarbeiten, und ebenso brauchte er Zeit, um seiner Mutter schonend beizubringen, wie die Dinge künftig zwischen ihnen beiden geregelt sein würden.

»Ich werde diesen einen Termin ausfallen lassen und mit meiner Mutter reden«, sagte er zu Amy. Er sah ihr in die Augen und flehte sie stumm an, Verständnis aufzubringen für die Entscheidung, die er gefällt hatte.

Ein Ausdruck grenzenloser Enttäuschung huschte über ihr Gesicht. »Ich habe noch ein paar Dinge auf meinem Zimmer zu erledigen.« Sie drehte sich um und ging davon.


Sein Magen sackte eine Etage tiefer, aber er würde es ihr schon erklären können, wenn sie später am Abend allein sein würden.

Wenn sie immer zu verstehen schien, was er wollte und was er brauchte.

Und er brauchte sie.
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»Ich habe es so satt«, sagte Amy, während sie ihre Reisetasche aus dem Schrank zog und auf das Bett warf.

Hannah zog den Reißverschluss wieder zu. »Nein, hast du nicht. Du kannst Roper nicht verlassen.«

Amy blieb am Bett stehen und öffnete die Tasche erneut. »Dann schau mal gut zu.« Sie ging zur Kommode und begann ihre Kleidungsstücke herauszuziehen und alle Sachen in der großen Tasche zu verstauen. »Ich habe bei Hot Zone angerufen und Micki hat mir beigepflichtet. Wenn Roper schon fünf Minuten nach Eintreffen seiner Mutter von seinem Tagesprogramm abweichen muss, dann soll er gefälligst einen anderen Weg finden, seine Karriere wieder in Schwung zu bringen.«

Als die Schubladen geleert waren, wandte sich Amy dem Schrank zu und legte ihre Hosen, Jeans und Pullover ordentlich in die Tasche, bevor sie ihre Schuhe in die Seitentaschen zwängte.

Hannah setzte sich auf das Bett, klemmte ihre zusammengeklappten Beine unter sich und verfolgte Amys hektisches Packen. »Ich spreche nicht von seiner
Karriere oder deiner Funktion als seine Werbeberaterin oder Betreuerin oder was auch immer. Ich spreche von dir, von Amy, der Frau, die John Roper, den Mann, verlässt.«

»Bist du etwa bei Mike weitergekommen, dass er dir den Anruf bei deiner Mutter verzeiht?«, fragte Amy und ging ins Badezimmer, um ihre Toilettensachen einzupacken.

»Nein, aber er ist ein Mann und er ist dickköpfig. Aber du erlebst auch nicht, dass ich ihn verlasse, nur weil mir die Entscheidungen, die er trifft, nicht gefallen«, sagte Hannah so laut, dass Amy, die gerade ihr Shampoo und ihre Pflegespülung aus der Dusche holte, sie hören konnte.

»Es ist doch so«, sagte Amy, kehrte zu Hannah zurück und fuhr mit dem Packen fort. »Ich habe mich mit Roper hier bei unserem Aufenthalt in der Lodge eingelassen, damit ich nicht ständig gegen diesen Drang ankämpfen musste, solange wir so dicht zusammen wohnten. Das machte Sinn.« Sie legte den Plastikbeutel mit ihren Duschsachen in die Tasche und zog den Reißverschluss zu.

»Sprich weiter«, sagte Hannah, ihre Skepsis unüberhörbar.

Amy ignorierte ihren Unterton. »Aber nachdem die Presse jetzt einen riesigen Wirbel um alles veranstaltet, wird es Zeit, nach Hause zu gehen. Außerdem kann ich keinem Mann helfen, der sich nicht helfen lassen will. Also geh ich.«


»Verlangen gestillt und den Mann aus dem Kopf bekommen, wie?«, fragte Hannah trocken.

Amy schnaufte tief durch. »Genau.«

»Lügnerin.«

Schon möglich, dachte Amy, aber das würde sie nie offen zugeben. Sie war enttäuscht von Roper und wie er die erste Krisensituation bewältigt hatte, und sie war enttäuscht von sich selbst, dass sie sich so heftig in einen Mann verknallen konnte, der die Presse magisch anzog und der das genaue Gegenteil von dem war, was sie in ihrem Leben haben wollte und brauchen konnte.

»Ich werde mich mit dir nicht streiten. Ich bestehe allerdings darauf, dass du etwas von dir hören lässt. Ich bin neu in der Stadt und hab nicht sonderlich viele Freunde, erinnerst du dich? Also, wenn du nach New York kommst, will ich dich unbedingt treffen. Und wenn du nach L.A. zurückgehst, dann möchte ich, dass du anrufst und in Kontakt mit mir bleibst, okay?« Amy wechselte damit zu einem etwas angenehmeren Thema über.

Hannah stand auf und umarmte Amy. »Okay. Solange dir klar ist, dass diese Unterhaltung über dich und Roper in meinen Augen noch nicht abgeschlossen ist.«

Amy verzog das Gesicht. »Schön«, sagte sie, da sie wusste, dass Hannah davon nicht abzuhalten war. Wenn sie es mit Big Mama aufnahm, mangelte es Hannah sicherlich nicht an Durchhaltevermögen und Beharrlichkeit.


Amy blickte auf ihre Uhr. Sie hatte einen Mietwagen bestellt, der sie abholen würde, und musste los. Musste los, bevor sie zu lange und zu intensiv über all die Gründe nachdenken konnte, aus denen sie Roper nicht verlassen wollte, wenn ihr doch andererseits keine Wahl blieb. Die einzige Möglichkeit für ihn, sich darüber klar zu werden, was für ein Leben er sich wünschte, welche Art Verhältnis er zu seiner Familie haben wollte und wie er seiner Karriere oberste Priorität einräumen konnte, bestand darin, dass Amy sich zurückzog. Nur wenn sie ihn allein ließ, konnte er in Ruhe sein Leben vor und nach Amy Stone miteinander vergleichen.
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Zur Feier des Tages gönnte er sich ein Bier. Roper war gefunden worden. Es war eine lange Durststrecke gewesen. Langweilig. Niemand, auf den er sich hätte einschießen können. Keiner, den er für all seine Probleme hätte verantwortlich machen können. Jetzt war das alles vorbei. Der Spaß konnte wieder beginnen.
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SEIT EINER WOCHE war Roper nun zu Hause und noch immer konnte er nicht fassen, dass Amy einfach ihre Sachen gepackt und ihn allein in der Lodge zurückgelassen hatte.

Konnte. Es. Nicht. Fassen.

Noch schlimmer. Als er jetzt zu Hot Zone kam, um sich Unterstützung bei seiner besten Freundin zu holen, hatte Micki hinter ihrem Schreibtisch gesessen und Amys Schritt aus professioneller wie privater Sicht befürwortet. »Das hat man davon, wenn man seine beste Freundin um Hilfe angeht«, brummte er.

Sie sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an, von Mitleid keine Spur. »Du hast dich an deine beste Freundin gewandt, um die Wahrheit zu erfahren.«

Er steckte die Hände in seine Hosentaschen und starrte aus dem Fenster in den Himmel, dessen graue Farbe seiner Stimmung entsprach. »Ich hatte die feste Absicht, Amys Rat zu folgen, sobald ich meiner Familie die Dinge erklärt hatte. Es bestand gar kein Grund für sie, die Sache so persönlich zu nehmen, einfach zu packen und zu verschwinden.«

»Na, dann lass mal hören. Hast du ihren Rat, seit du
wieder zu Hause bist, tatsächlich befolgt? Hast du wirklich so unbeirrbar und konzentriert gearbeitet wie in der Lodge?«, fragte Micki.

Nein, hatte er nicht. Weil direkt nach seiner Rückkehr auch seine alten Gewohnheiten wieder zurückgekehrt waren. »Sie brauchen mich.« Aber er hatte vor, mit ihnen zu reden. Bald.

»Du brauchst dich«, sagte Micki mit eindringlicher Stimme. »Hast du mit Amy gesprochen, seit du wieder zurück bist?«

Er wandte ihr das Gesicht zu. »Sie hat mich zu dem Interview mit Sports Illustrated begleitet, und sie hat noch ein paar andere Pressetermine arrangiert, um diese Hannah-Geschichte zu kontern. Nur damit die Leute wissen, dass ich besser denn je zurückkehren werde.«

Micki nickte mit zufriedener Miene. »Bei ein paar Dingen habe ich ihr geholfen, aber sie hat ein gutes Händchen für den Job.«

»Wenn du es schon weißt, warum fragst du dann?«

Sie grinste. »Weil ich dir begreiflich zu machen versuche, was offensichtlich ist. Nämlich, dass Amy verdammt gut in ihrem Job ist und sie dich völlig auf deine Karriere und nicht auf all den Hickhack in deiner Familie konzentriert hatte, und kaum bekommen sie dich wieder in die Finger, schon vergisst du alles Gelernte.« Sie stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich nach vorn. »Amy hat das persönlich genommen, und um ehrlich zu sein, kann ich ihr das
nicht verdenken. Soweit meine Einschätzung als Werbeexpertin. Bekomm endlich einen klaren Kopf, oder du kannst dich von deiner Karriere verabschieden. Du kannst die Ablenkungen derzeit nicht alle verarbeiten. «

Sie hatte recht.

Genau wie Amy.

»Du sagst, das ist deine Einschätzung als Werbeexpertin. Wie sieht denn deine persönliche aus?«, fragte er, überzeugt davon, dass Micki noch mehr zu sagen hatte.

»Dass du dich in Amy Stone verliebt hast.« Micki lächelte mit wissender Bestimmtheit.

Er hatte sich verliebt, aber er würde seine Gefühle nie offen zugeben, nicht einmal seiner besten Freundin gegenüber. »Und?«, fragte er, um zu erfahren, was seine Freundin noch zu sagen hatte.

»Sie ist nicht bereit, sich noch privat mit dir zu treffen, seit du wieder in der Stadt bist, und das macht dich wahnsinnig.« Micki schüttelte ihren Kopf und lachte.

»Und aus irgendeinem Grund macht es dir Spaß, mich leiden zu sehen, wie?«

»Es macht mir Spaß, dass du dich zum ersten Mal in deinem Leben verliebt hast. Dass du dich zum ersten Mal in deinem Leben für etwas anstrengen musst, das nichts mit Baseball zu tun hat. Dass Amy sich dir nicht einfach wie alle die anderen an den Hals wirft«, sagte Micki. »Und, nein, mir macht es keinen Spaß, dich
leiden zu sehen. Ich glaube nur einfach, dass euch beiden noch einige Hürden bevorstehen. Wie allen Paaren, die füreinander bestimmt sind.«

Er machte eine finstere Miene. »Du klingst wie eine Romantikerin.«

Sie stand hinter ihrem Schreibtisch auf. »Ich sage bloß, wie es ist. Oder hast du etwa?« Sie begann damit, Akten auf ihrer Schreibtischplatte zusammenzusuchen, was ihm anzeigte, dass sie jetzt ein Meeting hatte und ihre Gesprächszeit abgelaufen war.

»Hab ich was?«

»Amy gesagt, was du für sie empfindest? Dass du in sie verliebt bist? Wenn sie weiß, dass sie diejenige welche ist, dann hilft ihr das ja vielleicht dabei, hier oben ein wenig Klarheit zu finden.« Micki tippte sich an die Stirn. »Aber sie kann nicht deine Gedanken lesen, verstehst du?«

»Nein, ich habe es ihr nicht gesagt.« Und er hatte sich auch nicht vorrangig um sie bemüht.

Er vermisste Amy entsetzlich, und Micki hatte recht. Mit ihrer Weigerung, ihm einfach zu Füßen zu sinken, machte Amy ihn verrückt.

»Irgendein Grund, weshalb du es nicht getan hast?«, fragte Micki.

Er zuckte mit den Achseln. »So etwas wird mir schließlich nicht jeden Tag bewusst. Schätze, ich war nicht darauf vorbereitet.«

»Na, dann hol das mal besser schnell nach«, riet Micki ihm. »Bevor du sie endgültig verlierst.«


»Danke für den Tipp«, sagte er, kam um den Schreibtisch herum und schloss sie fest in die Arme, was sie herzlich erwiderte.

»Stets zu Diensten.«

Er erzählte Micki lieber nicht, dass er sich selbst dann keine großen Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit Amy machte, wenn er ihr sein Herz ausschüttete.

Nie würde Amy sich dazu bereitfinden, ihr Verhältnis wieder so wie im Gästehaus werden zu lassen. Die Ursache bestand ihrer Meinung nach darin, dass sie nun zurück in New York waren und die Beziehung zwischen ihnen hier rein geschäftlicher Natur sein musste, aber das glaubte er ihr nicht. Sie hatte gewiss schwerwiegendere Gründe, ihn – und sein Bett – zu meiden. Sein Leben im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit spielte in diesen Überlegungen sicherlich eine große Rolle, aber er hatte das Gefühl, dass da noch etwas anderes war, er wusste nur nicht, was.

Er war sich nicht einmal klar, ob Amy selbst wusste, warum sie jede gefühlsmäßige Nähe zwischen ihnen vermied. Aber in einem Punkt hatte Micki recht. Amy musste wissen, was er empfand.

Er musste ihre abwehrende Haltung durchbrechen und dann hoffen, dass er sich irrte.

Dass die drei kleinen Worte, die Frauen so gerne hörten, tatsächlich einen Unterschied machen würden.

Er ging von Mickis Büro direkt zu Amys hinüber. Jetzt war er nicht länger der zurückhaltende Gentleman,
den sie während ihrer Zeit in dem Resort kennengelernt hatte, sondern ein Mann mit einem Ziel vor Augen. Er war fest entschlossen, ihr nicht allein seinen Standpunkt klarzumachen, sondern auch den Fehler in ihren Überlegungen. Entweder hörte sie ihm zu oder seine Pechsträhne würde noch weiterwachsen, eine Möglichkeit, an die er gar nicht erst denken wollte.

Er trat ein, ohne anzuklopfen.

Sowohl sie als auch Yank, der ihr gegenüber am Schreibtisch saß, schreckten auf und wandten ihren Blick zur Tür.

»Roper!«, entfuhr es ihnen unisono.

Plötzlich kam er sich wie ein Idiot vor. Aber die Gründe für seinen Überfall hatten sich nicht geändert, und so ging er direkt auf sie zu. »Hi, Yank«, sagte er zu seinem Agenten. »Und tschüss, Yank.«

Als wollte er ihm zustimmen, bellte Yanks wuscheliger Hund auf.

»Was fällt dir ein!« Amy stürmte hinter ihrem Schreibtisch hervor und baute sich zwischen die beiden Männer auf. »Du kannst doch nicht einfach hereinplatzen, ein persönliches Gespräch unterbrechen und erwarten, dass alles nach deiner Pfeife tanzt. Yank, du gehst nirgendwohin«, erklärte Amy, deren Wangen vor Ärger pinkfarben angelaufen waren.

Der alte Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du hast die junge Frau gehört. Ich gehe nirgendwohin«, sagte Yank in selbstgefälligem und zugleich amüsiertem Ton.


Roper dachte nicht lange nach. Noch hielt er den höchsten Trumpf in Händen. »Meiner Karriere mag es derzeit ja beschissen gehen, aber einiges Geld bin ich noch immer wert, und wenn du derjenige sein willst, der für mich die Deals abschließt, dann lässt du Amy und mich jetzt für einen Moment allein.« Unnachgiebig erwiderte Roper Yanks Blick, denn sonst hätte Yank, der dramatische Szenen und Gerüchte wie ein echtes Klatschweib genoss, seinen Hintern bestimmt nicht aus den Stuhl bekommen.

Yank seufzte. »Mann, jetzt nimmst du mir auch noch den letzten Rest Spaß, der mir in diesem Leben geblieben ist«, brummte er und erhob sich von seinem Sitz.

»Du wirst es überleben«, meinte Roper trocken.

»Das ist mein Büro, und hier habe ich zu entscheiden. « Amy stemmte ihre Hände in die Hüften.

Roper bewunderte für einen Moment ihre hoch taillierte schwarze Hose und das dazu passende Buttondown-Hemd, das jene Kurven unterstrich, die er mit Händen und Zunge so ausgiebig erkundet hatte.

Dann verlagerte er sein Gewicht ein wenig und konzentrierte sich wieder auf sein Vorhaben. »Tut mir ja leid, dir das sagen zu müssen, aber ich bin der Klient, und der Klient hatte immer recht«, meinte Roper zu Amy, bevor er sich zu Yank wandte. »Sag du ihr, dass ich recht habe.«

Yank fuhr sich mit der Hand durch sein struppiges Haar und stöhnte. »Wir sprechen später miteinander,
meine Kleine«, sagte Yank, zog an Noodles Leine und die beiden verließen den Raum.

Jetzt waren sie allein. Diesen Kampf hatte Roper gewonnen, aber er machte sich nichts vor. Die Schlacht hatte er damit noch lange nicht für sich entschieden.

Amy hämmerte das Herz so schnell in Brust und Schädel, dass beides ihr gleich zu platzen drohte. »Wie kannst du dich unterstehen?« Sie sah Roper in die Augen und stieß ihm den Zeigefinger fest gegen die Brust. »Das ist mein Büro. Wie kommst du dazu, hier hereinzuplatzen und die Leute herumzukommandieren?«

Selbst wenn es einen schamlos verräterischen Teil in ihr gab, der sich freute, ihn zu sehen. Seit ihrer Rückkehr vor einer Woche rang sie mit ihren innersten Gefühlen und Empfindungen, denn ihr rationelles Ich wusste genau, dass eine Beziehung zwischen Roper und ihr nur Ärger bedeuten konnte. Aber wenn sie ihn jetzt so ansah, fiel es schwer, sich daran zu erinnern, warum.

»Nun beruhige dich erst einmal und hör mich an.«

Sie atmete tief ein und ebenso tief wieder aus. »Also? «, fragte sie, und ihre Stimme klang bewusst eisig.

Er schüttelte seinen Kopf und lachte. »Leicht machst du es einem nicht.«

Sie entschied sich dafür zu schweigen.

»Wir sind uns da oben in der Lodge nähergekommen«, sagte er in seiner verführerischsten Stimme.

Sie schluckte schwer.

Er trat näher. Sie wich zurück. Er machte einen
weiteren Schritt nach vorn. Sie wich erneut zurück. Der stumme Tanz wiederholte sich, bis sie gegen den Heizkörper am Fenster stieß und er sie in die Enge getrieben hatte.

Genau wie er es im Wintergarten getan hatte. Bilder von damals tauchten auf, und eine Hitzewelle durchströmte sie.

»Sehr nahe«, sagte er, als er einen letzten Schritt machte und seine Oberschenkel ihre berührten. »Erinnerst du dich?« Er strich ihr mit der Hand über die Wange.

»Es ist vorbei«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Verflucht, sie hasste diese Wirkung, die er auf sie ausübte. Bei so viel Sehnen und Verlangen war es schwierig, ihre Argumente überzeugend darzustellen.

»In Wahrheit fängt es erst an.« Sein Augen bohrten sich in ihre, während seine Fingerspitzen über ihr Gesicht, ihr Wange und ihren Hals fuhren. »Ich liebe dich, Amy.«

Sie hatte ihn gewiss nicht richtig verstanden, obwohl sich in ihrem Innern alles in flüssige, geschmolzene Hitze verwandelte und ihre Brust von dem sehnlichen Wunsch nach mehr erfüllt wurde. »Du …«

Er nickte mit dem Kopf. »Ich liebe ich, und ich glaube, du liebst mich auch.«

Oh, mein Gott. Oh, mein Gott. Die Worte, die Empfindung, das Gefühl. Wie lange schon hatte sie von dem Tag geträumt, an dem ihr der Mann, den sie liebt, gestehen würde, dass er genauso empfindet.


Und sie liebte Roper. Tief in ihrem Innersten wusste sie es und hatte es schon eine ganze Weile gewusst, obwohl ihr das Leugnen und Verdrängen mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen waren.

»Sag es mir, Amy«, hauchte er, und seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt.

Der sinnliche Duft seines Parfüms stieg ihr in die Nase, ließ sie schwach werden, und nur zu gerne hätte sie sich von diesem Traum fortreißen lassen. Aber sie konnte nicht.

Weil es nichts anderes als ein Traumgebilde war.

»Ich kann nicht.«

»Du willst nicht. Weil du dich fürchtest. Das kann ich verstehen. Ich habe diese Worte noch zu keiner anderen Frau in meinem Leben gesagt. Aber wir beide können es schaffen.« Er sprach leise und beschwörend.

Sie atmete tief durch und beruhigte ihre Nerven. Sie rief sich all die Gründe in Erinnerung, deretwegen sie aus dem Gästehaus verschwunden und zu ihm anschließend auf Distanz gegangen war. »Wir können nicht. Ich hatte dir alle Voraussetzungen gegeben, dein Leben in Ordnung zu bringen. Ich habe dich an einen anderen Ort gebracht, habe dir gezeigt, wie vorteilhaft es ist, wenn du ganz auf dich und deine Karriere konzentriert bist, und sobald dir zum ersten Mal einen Entscheidung abverlangt wird, unterwirfst du dich lieber wieder den Familienbedürfnissen.«

»Lass mich doch erklären.«


»Gleich. Erst muss ich das noch zu Ende führen. Solange du nicht in der Lage bist, diese Trennung zwischen dir und deiner Familie dauerhaft so zu gestalten, dass dein Gefühlsleben davon unbeschadet bleibt, wirst du nicht einmal ansatzweise fähig sein zu einer Beziehung, die Liebe einschließt.« Herz und Stimme brachen ihr beinahe, während sie sprach.

»Willst du damit sagen, du liebst mich auch?«

Als sie nicht antwortete, verschwand das selbstsichere Lächeln, das um seine Mundwinkel gespielt hatte. »Ich werde meine Familie in den Griff bekommen. Du kannst nur nicht erwarten, dass ich plötzlich ohne jede Erklärung einen Trennungsstrich ziehe, nachdem ich mich ein Leben lang um sie gekümmert habe.«

Das machte Sinn. Er hatte recht. Aber das genügte nicht. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Dir macht noch mehr Kopfzerbrechen als nur meine Familie, richtig.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Sie erzitterte. Sie wollte nicht noch mehr zugeben, wusste selbst nicht, wie sie es hätte ausdrücken sollen. »Die Sache mit der Familie genügt doch schon, da sich daran eh nichts ändern wird.«

»Es wird sich. Und wenn es sich geändert hat, wirst du dann zugeben, dass du mich liebst? Oder wirst du dann die Presse als nächste Ausrede benutzen, warum du weiter auf Distanz bestehen musst?« Wieder schien er seinem Tonfall nach die Antworten bereits zu kennen.


Sie fragte sich, warum er sich überhaupt die Mühe zu fragen machte. »Die Presse ist ein weiterer Teil des Problems«, gestand sie.

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Aber es gibt noch mehr, richtig?«

Bevor sie antworten konnte, klingelte sein Handy.

Amy wie Roper erstarrten.

Er warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. »Es ist Ben«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Ben ruft sonst nie an.«

»Es sei denn, es ist etwas passiert. Na los, nimm ruhig ab«, sagte sie resignierend und hob die Hand, um ihn hinauszuwinken.

Es überraschte sie keineswegs, dass jemand aus seiner Familie etwas von ihm wollte, und es war ihr auch gar nicht einmal so unrecht. Schließlich hatte sie diese schmerzvolle Unterhaltung sowieso nicht führen wollen.

»Ich werde mich darum kümmern. Ich werde meiner Familie auseinandersetzen, wie die Dinge von nun an laufen werden. Und dann komme ich zurück, um dieses Gespräch zu Ende zu führen. Wir sind nämlich noch nicht fertig. Ganz und gar nicht«, sagte er, bevor er ans Telefon ging.

Oh ja, und ob wir das sind, dachte sie, während er zu einem jener nervenzehrenden Wortwechsel anhob, wie er sie mit seinem Bruder stets führte.

Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort.

Mit ihnen war Schluss.


Das entsprach genau dem, was sie ihrer eigenen Einschätzung nach wollte und brauchte. Dennoch hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie so beschissen gefühlt.
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Ben hasste es, auf der Couch seines Freundes zu nächtigen. Er hasste es, sich wie ein Loser zu fühlen, der keinen Job lange halten konnte und der nie Erfolg hatte, was immer er auch ausprobierte. Und er hasste es entsetzlich, seinen Bruder um Geld angehen zu müssen.

»Ich bin mir einfach sicher, dass ich aus dieser Geschichte mit dem Fitnesscenter etwas machen kann«, meinte er leise. Aber Roper wollte mit ihm nicht über Geld für eine zuverlässige Finanzanlage sprechen. Er wollte mit Ben darüber sprechen, einen erniedrigenden Coaching-Job anzunehmen. Eine Arbeit, die ihm nicht angemessen war.

Aber der große Bruder aus dem Spitzenklub konnte es nicht verstehen, was es hieß, seine Prinzipien zu verraten. Roper fiel schließlich alles in den Schoß. Ein Vater, dessen Gene ihm das nötige Talent garantierten, und ein stets glückliches Händchen sowohl bei Frauen als auch im Baseball. Was spielte es da schon für eine Rolle, wenn er eine verkorkste Saison hatte?

Schließlich war das nicht das Gleiche wie ein verkorkstes Leben zu haben.

»Na, was lässt du schon wieder den Kopf hängen?«,
fragte sein Freund Dave Martin, auf dessen Couch er derzeit wohnte.

Ben zuckte die Achseln. »Bejammere wohl nur ein wenig mein eigenes Schicksal.«

»Na, dein Bruder ist doch wieder aus der Versenkung aufgetaucht, das müsste dich doch aufheitern. Jetzt kannst du doch mit ihm über unsere Idee mit dem Fitnesscenter reden. Mein Bekannter hat noch immer keinen Käufer gefunden, aber er ist mit ein paar Leuten im Gespräch. Du solltest also den Druck etwas erhöhen, bevor wir aus dem Rennen sind.« Dave setzte sich neben ihn und legte seine Füße auf den Tisch.

»Du hast zumindest einen anständigen, gut bezahlten Job.«

»Trainer im Equinnox zu sein, bedeutet für jemand anderes zu arbeiten. Ich möchte gerne für mich selbst arbeiten. Meine Arbeitszeiten selbst bestimmen und mal andere rumschubsen können. Ich bin da jetzt seit über zehn Jahren und habe genügend Erfahrung.«

»Du hast bloß nicht das Geld. Ich weiß.« Und was das Geld betraf, rechnete er auf Ben. Beziehungsweise auf Bens berühmten Bruder. »Wie der Zufall so spielt, hat mein Bruder gerade ein Familientreffen einberufen. Zum Lunch werde ich dafür rüber in Mutters Suite gehen. Sie organisiert das Ganze. Sie meinte, sie will nicht essen gehen, deshalb unterhalten wir uns eben dort.«

»Tja, dann achte darauf, dass du mit deinem Bruder allein sprechen kannst, und dann zeigst du dich von
deiner überzeugendsten und charmantesten Rednerseite«, sagte Dave. »Dein Bruder sollte nicht so geizig mit seinem Geld umgehen. Er kann doch seinen Reichtum bequem mit seiner Familie teilen. Außerdem ist es ja nicht unbedingt so, als hätte er sich die Knete in letzter Zeit wirklich verdient«, meinte Dave und setzte damit die Lästereien über Roper fort, an die sich Ben bereits gewöhnt hatte.

Es ärgerte ihn allerdings. Ben beschwerte sich zwar selbst gerne über seinen Bruder, doch es störte ihn, wenn andere das auch taten. Ungeachtet allen Neids, den Ben verspürte, hatte Roper ihm oft geholfen und sie waren Brüder. Worauf Ben auch baute, wenn er Roper überreden wollte, ihm noch eine weitere Chance zu geben.

»Ich gehe mal duschen«, sagte Ben und stand auf. »Und um das klarzustellen, ich mache mir weniger Sorgen um meinen Charme als um die dafür unempfängliche Art meines Bruders.«

»Sieh zu, dass es klappt«, warnte Dave ihn. »Ansonsten …«

Ansonsten wäre er von der Couch runter und draußen auf der Straße, dachte Ben, und beendete damit in Gedanken den Satz seines Freundes. Ihm blieb nicht viel anderes übrig.

[image: e9783641066581_i0038.jpg]

So sehr sich Roper auch wünschte, die Probleme von Amy und ihm rasch anzugehen, er war sich auch der
eigenen Verantwortung seinem Team gegenüber bewusst, und deshalb stürzte er sich mit vollem Engagement in seine Reha. Damit hoffte er nicht nur, so schnell, wie sein Körper es zuließ, zurückkehren zu können, er wollte zugleich Amy demonstrieren, dass er zu lernen bereit war – aus eigenen Fehlern und aus guten, vernünftigen Ratschlägen. Und dass er ein Mann war, der sein Wort hielt.

Parallel dazu musste er sich mit den täglichen Querschlägern von seiner Familie auseinandersetzen, die kein Ende zu nehmen schienen. Beschwerden seiner Schwester über seine Mutter, die Gäste und Programmpunkte für die Hochzeit vorschlug, mit denen Sabrina nichts zu tun haben wollte. Treffen mit seiner Mutter und Harrison, in denen Roper zu vermitteln suchte, um seine Mutter daran zu hindern, schon vertragsbrüchig zu werden, bevor die eigentliche Arbeit an dem Fernsehprojekt überhaupt begonnen hatte. Ben, der ihm das zum Verkauf anstehende Fitnesscenter unbedingt zeigen wollte, und der ihn dauernd um Geld für die Investition anging.

Roper versuchte ihnen zu erklären, dass die Dinge sich ändern müssten, aber keiner hörte auf ihn. Oder, vielleicht wurde ihm auch nur bewusst, dass er sich nicht klar genug ausdrückte.

Es war wie bei Amy, die von sich aus nicht auf ihn zukam. Es wurde Zeit, dass er Nägel mit Köpfen machte und die Dinge entschlossen in die Hand nahm.

Aus diesem Grund hatte Roper auch ein Familientreffen
einberufen. Es überraschte ihn nicht, dass seine Mutter dafür nicht ausgehen wollte, sondern darauf bestand, die Familie in ihrer Suite zu empfangen. Ihre neueste Taktik, um Harrison zu ärgern, bestand nämlich darin, die Öffentlichkeit und damit die Reporter, die sie über ihre neue Fernsehserie befragen wollten, zu meiden. Ihm gefiel es, mit ihr in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, also weigerte sie sich hartnäckig, überhaupt gesehen zu werden.

Cassandra hatte sich noch immer nicht mit ihrem Vertrag abgefunden und flüchtete weiter vor der Rolle, die Harrison Smith wieder in ihrem Leben zu spielen begann. Ironischerweise wuchsen Ropers Respekt und Sympathie für den Mann derweil immer stärker an. Er war dankbar für die Stabilität, die Harrison seiner Mutter bot, und wie er zugleich ihre Selbstständigkeit und ihren beruflichen Erfolg förderte, auch wenn er sie mit einem Trick zur Mitarbeit nötigen musste. Harrison konnte Roper in dessen Bedürfnis, sich von der Dauerbeanspruchung durch seine Mutter zu lösen, durchaus dienlich sein – Roper musste nur selbst den Bruch vollziehen, so sehr ihn sein Gewissen dabei auch plagen würde. Sollte Cassandra sich dann lieber verstärkt auf Harrison stützen, statt unabhängiger zu werden, so war dies allein ihre Entscheidung.

Roper würde nur auf seinen Prioritäten in einer Form bestehen müssen, die von seiner Familie nicht missverstanden oder falsch interpretiert werden konnte. Anschließend musste er seinen Worten Taten
folgen lassen. Er hoffte, dass seine Familie diese Pläne, wenn sie alles gehört und richtig verstanden hatte, auch gutheißen würden – vielleicht nicht jetzt sofort, aber irgendwann später einmal. In der Zwischenzeit würde er seine Sachen hübsch ordentlich auf die Reihe bekommen und dann Amy auffordern, sich genauso offen zu bekennen, wie er das getan hatte.

In einer idealen Welt würde es so funktionieren, dachte Roper. Er betrat das Apartment seiner Mutter und fand darin bereits die gesamte Familie versammelt. Dies war allerdings seine Welt, und in der war alles denkbar.

»Ich freue mich, dass es alle einrichten konnten«, sagte Roper.

»Ich hatte eher das Gefühl, dass es sich um eine dienstliche Einbestellung handelt«, bemerkte seine Mutter verstimmt.

Er lachte. »Ja, das stimmt. Wir sind alle hier zu deinen Diensten, Mom«, sagte er. »Das Essen sieht köstlich aus. Also, bedient euch.« Er dachte, sie sollten einen vollen Bauch haben, bevor sie hörten, was er zu sagen hatte.

Er entschied sich für eine mit Hühnchenfleisch gefüllte Teigtasche und eine Flasche Wasser und wollte sich eben neben Sabrina und Kevin setzen, als Ben seinen Arm ergriff. »Hast du einen Moment Zeit für deinen Bruder?«, fragte er.

»Klar.« Da Roper von heute an die völlige Kontrolle über seine Zeit haben würde, machte es ihm nichts
aus, jetzt mit Ben ein Gespräch zu führen. Er verkniff sich allerdings die Frage Was kann ich für dich tun?, denn er wusste, dass ihm die Antwort höchstwahrscheinlich nicht schmecken würde.

Sie gingen in die kleine Küche, wo sie ungestört waren. Ben zog eine Dose Cola aus dem Kühlschrank, öffnete sie und trank einen tiefen Schluck. Roper aß sein Mittagessen im Stehen und wartete darauf, dass sein Bruder den Anfang machen würde.

»Wie läuft die Reha?«, fragte Ben.

Roper wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. »Wird schon«, erklärte er vorsichtig und bewusst vage.

Ihn schmerzte die Erkenntnis, dass die Zeiten vorbei waren, in denen er seinem Bruder in allen Dingen blind vertraut hatte – und dieser umgekehrt ebenso. Sicher, Roper wusste, dass Ben von einem Projekt ins nächste schlitterte und selten einer geregelten Arbeit nachging, aber einen echten Einblick in die Ursachen hierfür hatte er nicht. Parallel zu Ropers Aufstieg in den Kreis der besten Major-League-Spieler war die Kommunikation zwischen den Brüder langsam eingeschlafen.

»Pennst du noch immer bei Dave auf der Couch?«

Ben nickte. »Ist gar nicht mal so schlimm. Er hat einen 127er Flatscreen, auf dem wir alle Auswärtsspiele der Renegades sehen können und man das Gefühl hat, live dabei zu sein.«

»Offenbar ist er ein Fan«, sagte Roper.

»Langjähriger Saisonticketinhaber.«


Roper nickte. Der Small Talk brachte sie nicht weiter. »Was ist also los?«, fragte er seinen Bruder.

Ben trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Folgendes. Ich muss mit dir reden, und ich möchte nicht, dass du mich schon abblitzen lässt, bevor ich überhaupt ausgesprochen habe.«

Jetzt kommt’s, dachte Roper. »Okay, was hast du auf dem Herzen?«, fragte er und lauschte dann Bens Ausführungen über die für ein Fitnesscenter geradezu perfekte Lage in Soho und seine Hoffnung, das nötige Geld einbringen zu können, während Dave die Erfahrung beisteuerte, und dass sie gemeinsam dann einen einträglichen Laden hochziehen würden.

»Da gibt es nur ein Problem«, sagte Roper zu seinem Bruder.

»Und das wäre?«

»Dir fehlt das nötige Geld.« Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Ben die Wahrheit so drastisch vor Augen zu führen, wie er es bislang noch nie getan hatte. Er war heute hierher gekommen, um genau dies bei jedem Familienmitglied zu tun, und nun gab ihm Ben als Erster Gelegenheit dazu.

Ungläubig riss Ben seine Augen auf. »Aber du …«

»Ich habe es auch nicht, und bevor du jetzt widersprichst, du kannst gerne meinen Finanzberater anrufen, wenn du mir nicht glaubst. Alle freien Einkünfte beruhen derzeit auf Werbeeinnahmen und leistungsbezogenen Zuschlägen. Der Rest ist für die Zukunft fest angelegt. Für meine Zukunft.« Er richtete sich entschlossen
auf und sah dem Bruder, dem er selten eine Bitte abschlug, direkt in die Augen.

Dieses Fitnesscenterprojekt dürfte die einzige Sache gewesen sein, die Roper bereits von Beginn an abgelehnt und sich zu besprechen geweigert hatte – was bewies, dass er schon vor Amys Auftauchen versucht hatte, seinen Standpunkt zu vertreten.

»Und was ist mit mir? Was kann ich dafür, dass mir das Talent fehlt, es so weit wie du zu bringen?« Bens Stimme wurde weinerlich, und sein Gesicht nahm einen beleidigten Ausdruck an.

»Genau darüber wollte ich ja hier mit dir und den anderen sprechen. Selbst wenn ich das Geld flüssig hätte, würde ich es dir nicht geben. Es wird Zeit für dich, auf eigenen Füßen zu stehen. Du magst dich vielleicht nicht in den Majors durchsetzen können, aber du hast genügend andere Talente und Fähigkeiten. Allemal genug, um zu arbeiten und für dein eigenes Auskommen sorgen zu können. In Wahrheit sogar weit mehr als nur für dein Auskommen.«

Ben verzog das Gesicht. »Oje, jetzt geht das wieder los. Die ewige Warum-übernimmst-du-nicht-einen-Coaching-Job-an-der-Highschool-Ansprache. «

»Und warum übernimmst du ihn nicht?«

»Weil ich mir dafür zu schade bin. Aber du kannst natürlich nicht verstehen, wie es ist, wenn sich jeder Traum zerschlägt oder wenn man einfach scheitert, wie denn auch?«

Darüber musste Roper lachen. »Das versteh ich besser,
als du denkst. Ich weiß genau, was es heißt, zu scheitern. Ich weiß, was es heißt, seine Familie und seine Mannschaftskameraden zu enttäuschen. Ich weiß, was es heißt, wenn die Fans einen ausbuhen und einen auf dem Feld mit irgendwelchen Dingen bewerfen. Ich werde von dem Mann auf der Straße ständig genauso kritisiert wie von den Presseleuten in Funk und Fernsehen. Ich könnte dir nicht eine Seite nennen, die nicht auf mir herumhacken würde, also erzähl mir nicht, ich wüsste nicht, was Scheitern oder Rückschläge erleiden bedeutet. Der Unterschied zwischen uns besteht nur darin, dass ich keine Angst habe, wieder in den Ring zu steigen. Um welche Herausforderung es auch immer gehen mag. Wenn ich meine Karriere heute beenden müsste, wäre ich verdammt froh über einen Coaching-Job an einer Schule, Ben. Und das ist kein Witz.« Ein heftiges Schnaufen entfuhr ihm. Er war verblüfft, wie unverblümt und entschieden er mit seinem Bruder umging.

Er musterte Ben, der ebenso verblüfft schien.

»Das lässt sich bestimmt leichter sagen, wenn man genügend Kleingeld auf der Bank hat«, brummte Ben.

Hatte er seinen Standpunkt noch immer nicht verstanden? Oder ignorierte er ihn bloß absichtlich, überlegte Roper.

»Ich habe dieses Geld auf der Bank eingezahlt.« Er stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Ich habe es verdient. Als dein Vater abgehauen ist und meiner nirgends zu finden war, hab ich mir ständig den Kopf
darüber zerbrochen, wie ich Verantwortung übernehmen und dafür sorgen konnte, dass die Familie über die Runden kommt. Also habe ich Rasen gemäht, während Mom arbeitete. Ich hab getan, was ich tun musste, und nie eine Gegenleistung erwartet. Aber jetzt erwarte ich sie. Nein, jetzt verlange ich sie von dir. Werd endlich erwachsen! Nimm dir einen Job und hör endlich auf, ständig mit hängendem Kopf herumzulaufen«, sagte Roper, und das Herz raste bei diesen Worten in seiner Brust.

Ben warf Roper einen Blick zu, als hätte dieser ihn geohrfeigt.

»Was ist denn hier drin los?«, fragte Cassandra und trat zu ihnen in die kleine Küche.

Roper sah seinen jüngeren Bruder an. »Nichts. Lass uns bitte noch eine Minute allein, ja, Mom?«

Cassandra nickte. »Sprecht nur ein wenig leiser, sonst werfen sie mich nämlich hier raus und dann …« Ihre Augen leuchteten auf. »Dann kann ich mir etwas suchen, wo Harrison mich nie vermuten würde!«, fuhr sie fort, an der spontanen Idee offensichtlich Gefallen findend.

Roper schüttelte seinen Kopf und stöhnte auf. »Denk an deinen Vertrag, Mom. Wir unterhalten uns in fünf Minuten darüber. Unternimm nichts bis dahin«, warnte er sie.

Sie ging lachend hinaus und schmiedete wahrscheinlich bereits Pläne.

Roper wandte sich seinem Bruder zu. »Ben …«


»Nicht jetzt. Du hast schon genug gesagt.« Mit vor der Brust verschränkten Armen sah er ganz wie der gekränkte kleine Junge aus, den Roper so gut in Erinnerung hatte. Er musste alle Kraft aufbringen, um sich nicht erweichen zu lassen.

»Hör mal, Ben, was ich meine, ist, dass in dir viel mehr steckt, als du selbst dir zugestehst. Du könntest einen Riesenjob machen, wenn du die Kids trainierst. Du wärst bestimmt ein ausgezeichneter Trainer. Du könntest den Kids wirklich helfen und richtig etwas bewegen. Du könntest auch ihre mentale Entwicklung beeinflussen – könntest die lenken, die bereits an ihre Fähigkeiten glauben, und denen helfen, die das nicht tun, aber tun sollten. Du könntest sie alle von Beginn an auf einen richtigen Weg bringen.« Er legte eine Hand auf die Schulter seines Bruders.

Ben schüttelte sie ab.

Roper unterdrückte den Ärger über die Zurückweisung. Erst musste er die Dinge etwas einwirken lassen, soviel war ihm klar, aber er hoffte auch, dass sein Bruder eines Tages seine Haltung nachvollziehen und zu einem ähnlichen Schluss kommen würde. »Komm, lass uns zu Mom und Sabrina gehen«, sagte Roper.

»Wozu noch? Ich habe hier nichts mehr zu suchen.« Roper blieb in der Küche, während sein Bruder aus dem Raum stürmte, sich rasch verabschiedete und mit lautem Türschlagen verschwand.

Einer geschafft, fehlen noch zwei, dachte Roper.
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ROPER SAH SICH UM und betrachtete die weiblichen Mitglieder seiner Familie, die ihn mit neugierigen Augen beobachteten. Bens abrupter Aufbruch hatte sie geschockt, davon war Roper überzeugt.

»Ben ist reichlich verärgert abgehauen, also was ist eigentlich los?«, fragte Sabrina. Sie saß neben Kevin, hielt dessen Hand und wirkte richtig glücklich mit dem Mann, mit dem sie beschlossen hatte, ihr Leben von nun an zu teilen.

Und darum ging es an diesem Tag vor allen Dingen, dachte Roper. Er benutzte das Glück und die Zukunft seiner Schwester einfach als Antrieb, der ihm den Mut geben sollte, seiner Mutter die Grenzen aufzuzeigen – und ihr durch diesen Schritt sicherlich auch wehzutun.

Bevor er etwas sagen konnte, schabte es an der Außenseite der Tür und plötzlich betrat Harrison mit einem Kartenschlüssel in der Hand das Zimmer. Roper hob eine Augenbraue, sprach aber kein einziges Wort. Er wusste bereits, dass hinter dieser Beziehung mehr steckte, als seine Mutter ihren Kinder oder sich selbst einzugestehen bereit war.


»Du solltest nicht einfach hereinplatzen, als würde dir hier alles gehören«, schimpfte Cassandra mit ihm wie mit einem unerzogenen Kind.

Er sah sie erstaunt an. »Da ich mein eigenes Zimmer aufgegeben habe, kannst du schlecht von mir erwarten, erst anzuklopfen. Hallo auch, ihr alle«, sagte Harrison.

Roper schüttelte dem Mann die Hand.

Sabrina brachte ein Winken zustande. Ihrem blassen Gesicht nach zu urteilen, war auch sie nicht in die aktuelle Wohnsituation ihrer Mutter eingeweiht gewesen. Roper hatte keine Ahnung, für wen Cassandra den Eindruck, dass sie nichts mit Harrison zu tun haben wollte, überhaupt noch aufrechtzuerhalten suchte. Allenfalls noch für sich selbst.

Cassandra sah Harrison missmutig an. »John wollte gerade erzählen, warum er uns alle heute zusammengerufen hat. Da es sich um ein reines Familientreffen handelt, wirst du bestimmt gerne …«

»Bleiben«, fügte Roper hinzu, bevor seine Mutter den anderen Mann fortschicken konnte. »Und widersprich mir besser nicht, Mom.«

Harrison grinste. »Schönen Dank«, sagte er zu Roper.

»Gern geschehen.«

Cassandra brauchte ihn stärker, als sie zugab, und Roper war froh, dass sie ihn hatte, insbesondere da er nun sein eigenes Leben endlich selbst gestalten wollte. So würde er seine Mutter nicht sich selbst überlassen. Er verspürte Dankbarkeit und Erleichterung.


Cassandra verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hatte gar nicht vor zu widersprechen. Wenn Harrison gerne so tun möchte, als wäre er Teil dieser Familie, wie sollte ausgerechnet ich ihn daran hindern?« Sie schnaufte auf ihre hochnäsige Art.

Harrison lachte und schlang einen Arm um ihre Schulter. »Mach ruhig weiter«, sagte er zu Roper.

»Ja bitte«, meinte Sabrina.

Roper holte tief Luft. »Also gut. Dann mal los. Solange ich zurückdenken kann, war ich immer für euch da, wenn ihr mich gebraucht habt. Jeden Tag, rund um die Uhr, ein Wink genügte.«

»Nun, ich würde es nicht so herzlos formulieren«, sagte seine Mutter, wurde aber durch Harrison zum Schweigen gebracht, der ihr warnend die Schulter drückte.

»Du bist immer ein wundervoller Sohn gewesen«, sagte sie mit ernsthafter Stimme.

»Danke.« Er war nicht auf Komplimente aus, sondern wollte nur Tatsachen festhalten. »Das Problem ist, dass ich durch mein Verhalten, immer all eure Wünsche und Bedürfnisse direkt so zu erfüllen, wie ihr es wolltet, mein eigenes Leben vernachlässigt habe.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Sabrina leise. »Es ist mir schon eine Weile klar. Aber alte Gewohnheiten sind einfach so schwer abzustellen.«

Er lächelte seine kleine Schwester an. »Wem sagst du das?«

»Also, worauf willst du hinaus?«, sagte sie.


»Dass es für jeden von euch Zeit wird, sein eigenes Leben zu leben.«

»Haben wir das vielleicht nicht?«, fragte Cassandra.

Das Traurige war, dass sie ihren Worten glaubte, wie Roper genau wusste, weshalb ihm noch schwerer auszusprechen fiel, was nun gesagt werden musste. »Nein, das habt ihr nicht. Wenn ich in einer Besprechung war und einer von euch rief an, hab ich alles stehen und liegen gelassen. Wenn ich ein Date hatte und ihr brauchtet mich, bin ich gekommen. Versteht mich nicht falsch, ich habe das getan, weil ich es wollte …«

»Und jetzt willst du nicht mehr?«, fragte seine Mutter beleidigt.

Er wollte schon antworten, dass er selbstverständlich noch immer wollte, er es nur einfach nicht mehr konnte, aber das wäre eine Lüge gewesen und er hatte sich und Amy geschworen – obwohl sie von dem Schwur gar nichts mitbekommen hatte –, dass er vollkommen aufrichtig sein würde. Jedem Einzelnen von ihnen zuliebe, auch seiner Mutter.

»Nein, Mom, jetzt will ich nicht mehr. Ich möchte mich ganz auf meine Karriere konzentrieren. Die Zeit in dem Gästehaus hat mir gezeigt, welch große mentale und körperliche Wirkung das Fehlen von Stress auf mich hat.«

»Daran ist bloß diese Frau schuld.«

»Das ist nicht fair, Mom. Und es ist auch nicht wahr. Außerdem dachte ich, dir gefällt Amy. Du hast selbst gesagt, sie sei intelligent genug, um es mit John aufnehmen
zu können, und würde dich nicht so langweilen, wie die Schnepfen, mit denen er vorher herumgelaufen ist.« Sabrina warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Versteh das bitte nicht falsch«, sagte sie.

»Schon in Ordnung. Und ich bin froh, dass Amy dir gefällt, denn wenn es nach mir geht, werde ich sie noch lange, lange Zeit um mich haben.«

Sabrina stieß ein erstauntes Huch aus, lief zu Roper und umarmte ihn. »Ich hoffe, du findest das gleiche Glück, das wir gefunden haben«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Kevin.

Seine Mutter blieb stumm. Sie war eingeschnappt.

Dabei war Roper noch gar nicht zu Ende.

»Danke«, sagte er zu seiner Schwester. »Wir werden sehen. Zwischen uns bleibt noch eine Menge zu klären.« Eine Untertreibung, wie er sie noch selten gehört hatte. »Nun, nur um zu verdeutlichen, was das für jeden von euch bedeutet.«

»Na, sag schon«, meinte Cassandra, die sich in die Ecke der Couch kuschelte und schmollte wie ein bockiges Kind.

Jetzt erkannte er, welchen Bärendienst er seiner Mutter erwiesen hatte, indem er stets auf den leisesten Wink von ihr gehorcht hatte. Er hatte ihr nie die Möglichkeit gegeben, auf eigenen Beinen zu stehen. Hoffentlich würde ihr dies nun gelingen, und sie würde nicht ihre Hilfsbedürftigkeit einfach von Roper auf Harrison übertragen.

»Ich liebe dich, Mom, und ich werde für dich da
sein, wenn du mich brauchst. Ich möchte mich mit dir treffen, möchte mit dir zum Lunch oder zum Abendessen gehen und möchte, dass du mich anrufst, wenn du dich unterhalten möchtest.«

»Aber?«, fragte sie.

»Aber du kannst nicht länger erwarten, dass ich alles stehen und liegen lasse, um irgendwelche Dinge für dich zu regeln oder um dir jedes Mal auf den Rücken zu klopfen, wenn du dich über Harrison geärgert hast. Du bist eine erwachsene Frau mit einer neuen Karriere, und es wird dir letztlich einen Riesenspaß machen.«

Harrison applaudierte.

Roper verzog das Gesicht. »Du wirst nun außerdem in der Lage sein, finanziell für dich selbst zu sorgen, und ich hoffe, die damit verbundene Eigenständigkeit wird dir gefallen. Verschließe bitte nicht die Augen vor neuen, sich öffnenden Möglichkeiten und Rollen. Akzeptiere und bejahe, wer du bist und was du in der Gegenwart vollbringen kannst, nicht was du vor zwanzig Jahren getan hast«, sagte er und hoffte, sie würde die Zuneigung und den Respekt in seiner Stimme hören. »Amerika wird dich für deine Rolle in dieser Serie lieben. Es werden sich dadurch alle möglichen neuen Chancen für dich ergeben. Also sei nicht so dickköpfig, wie du dich gegenüber Harrison verhalten hast. Ich wette, du wirst es in vollen Zügen genießen, was dir demnächst so alles passieren wird, und ich möchte diese Freude gerne mit dir teilen.«


»Zu deinen Bedingungen.«

Okay, begriffen hatte sie es also noch immer nicht. Aber er war zuversichtlich, dass sie es begreifen würde.

»Zu unseren Bedingungen, mit der Zeit«, sagte er.

»Ich muss mich hinlegen.«

Harrison schüttelte den Kopf, aber Roper begegnete seinem Blick und bedeutete ihm stumm, dass er diese Reaktion erwartet hatte. Es würden bestimmt noch weitere Gespräche und mehr Verständnis folgen. Jedenfalls hoffte er das.

Harrison begleitete seine Mutter aus dem Raum.

Roper wandte sich an seine Schwester und deren Bräutigam. »Und was dich betrifft, Sabrina, du heiratest einen guten Mann.«

Kevin räusperte sich. »Danke«, sagte er und seine Verlegenheit war unübersehbar.

Roper beugte seinen Kopf zur Seite. »Sabrina, dir stehen noch alle Türen offen im Leben. Wenn du gerne weiter als Rechtsberaterin arbeiten möchtest, schön. Solltest du dich entschließen, nicht weiterzuarbeiten, so ist das eine Sache zwischen dir und deinem Mann. Was immer du möchtest oder wählst, ich werde hinter dir stehen. Ich werde für dich da sein, aber ich werde nicht hinter Kevins Rücken mit Geld oder anderen Dingen aushelfen, die ihm nicht zur Verfügung stehen. Es sei denn, er ist damit einverstanden«, sagte Roper und musste lächeln, da Kevin zu all seinen Ausführungen nickte.

Sabrina schien überrascht von seinen Worten,
schien sie aber auch zu respektieren, ja, sie wirkte sogar erleichtert.

»Eine letzte Sache. Wegen der Hochzeit.« Das war der beste Programmpunkt dieses Tages, dachte Roper und griff in seine Jackentasche.

Und ein wenig Spaß hatte er sich nach dem Nervendrama, das hinter ihm lag, verdammt noch mal verdient.

»Eure Hochzeit soll genau so sein, wie ihr beide sie euch wünscht. Ich möchte euch die Hochzeit eurer Träume ermöglichen, nichts anderes.« Und wie er bereits wusste, entsprachen die Vorstellungen Sabrinas nicht denen seiner Mutter. »Hier, bitte«, sagte er, trat zu ihnen und reichte ihnen den Scheck. »Plant die Hochzeit so, wie ihr sie haben wollt. Oder plant überhaupt keine Hochzeitsfeier und investiert damit in eure Zukunft. Die Wahl liegt bei euch.«

Sabrina blickte auf das Stück Papier in ihrer Hand, und ihre Augen weiteten sich. Mit einem freudigen Aufschrei warf sie ihre Arme um Ropers Hals. »Du bist spitze, John. Absolut spitze.«

»Macht es ganz, wie ihr wollt, Schwesterchen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und seid glücklich.«

Kevin schüttelte Roper die Hand. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«

Roper wehrte ab. »Wenn Mom das Geld hätte, würde sie es selbst tun und dann müsstet ihr euch ständig mit irgendwelchem Scheiß herumschlagen, daher ist es mir ein Vergnügen«, erklärte er lachend.


Kevin stimmte in sein Lachen ein. »Sie wird einen Anfall bekommen, wenn sie erfährt, dass du ihr quasi allen Einfluss auf die Gestaltung der Hochzeit genommen hast.«

»Da ich damit jetzt Sabrina alles überlassen habe, wird sie hoffentlich Mom bei gewissen Dingen mitreden lassen und sie ansonsten bei allem, was sie nichts angeht, übergehen, sodass wir am Ende eine große und glückliche dysfunktionale Familie sind«, sagte Roper.

»Hoffen wir das Beste«, sagte Kevin.

»Umfasst diese Familie auch Amy?«, fragte Sabrina.

Roper seufzte. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.«

Aber er konnte kaum erwarten, es herauszufinden.
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Amy hielt sich beschäftigt. Auf der Arbeit waren ihr neue Mandanten zugeteilt worden, außerdem begleitete sie sowohl Annabelle als auch Sophie zu diversen Treffen und Veranstaltungen, um von deren Beispiel zu lernen. Ihr Onkel Spencer war zufrieden mit ihren Fortschritten bei Hot Zone und lud sie zum Essen ein, damit er ihr dies unter vier Augen versichern konnte. Sie meldete sich in einem Fitnesscenter an, das sie abends häufig besuchte, um nicht in ein leeres Apartment zurückkehren zu müssen, in dem sie dann stundenlang allein herumsaß. In einem Yogakurs lernte sie andere alleinstehende Frauen kennen und freundete sich mit einer von ihnen an. Alles in allem entsprach
ihr Leben genau dem, was sie sich vor ihrem Umzug nach New York vorgestellt hatte.

Unglücklicherweise hatten ihre damaligen Vorstellungen von ihrem Leben aber nicht John Roper berücksichtigt, und jetzt, da sie mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie Angst, ohne ihn nie wieder wie früher sein zu können. Zudem wurde sie durch ihre Arbeit bei Hot Zone, wo sie zur Schadensbegrenzung ständig die aktuellen Zeitungsberichte und Blogs verfolgen musste, jeden Tag unweigerlich an ihn erinnert. Buckley ließ ihm weiterhin keine Ruhe, aber die meisten Journalisten hielten sich zurück, da er nachweislich jeden Tag im Trainingskomplex erschien, um an seiner Reha zu arbeiten.

Doch selbst nachts wurde Amy dauernd an ihn erinnert, wenn sie sich, ohne Schlaf zu finden, im Bett herumwälzte und an Roper denken musste. Wie hätte sie ihn auch vergessen können, wenn er ihr bei ihrem letzten Treffen seine Liebe gestanden hatte?

Ein Geständnis, das sie ihm nicht offen hatte erwidern können, und doch wusste sie ohne den Hauch eines Zweifels, dass sie tief in ihrem Innern genauso empfand. Wie hätte sie einen Mann nicht lieben sollen, der so freundlich und großzügig, so rücksichtsvoll und aufmerksam war? Und dies nicht nur seiner Familie, sondern auch ihr gegenüber. Er hatte ihr den Wunsch nach einem Ausflug in den Schnee auf eine Art erfüllt, die das Nötigste und Bequemste weit überstieg. Er hätte mir ihr auch einfach nach draußen gehen
können. Stattdessen aber organisierte er einen traumhaften Nachmittag für sie.

Aber darin bestand auch das Problem. Was auch immer sie beide in ihrem Innern spüren mochten, dachte sie, und ihre Hand wanderte zu ihrer Brust hinauf, es war nur ein Augenblick in ihrem Leben gewesen. Das wahre Leben beinhaltete Verpflichtungen, von denen er sich nicht zu lösen imstande war, und Kameras, die ihn auf jedem Schritt und Tritt verfolgten.

Das war ein Leben, wie er es sich wünschte. Sie nicht.

Frustriert über ihren Gedankengang schleuderte sie ihren Stift auf den Schreibtisch. Sie konnte sich augenscheinlich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren. Ein Blick auf ihre Uhr sagte ihr, dass es bereits später Nachmittag war. Für heute hatte sie genug. Da keine dringenden Geschäfte sie mehr im Büro hielten, beschloss sie, nach Hause zu gehen.

Sie begann, ihre Tasche zu packen und bestimmte Unterlagen mitzunehmen, die sie zu Hause noch einmal durchsehen wollte, als sie ein Klopfen an der Tür hörte. »Herein«, rief sie und hoffte, dass ihr nicht noch ein Termin übertragen würde und sie noch bleiben müsste. Sie war doch wesentlich erschöpfter, als sie gedacht hatte.

Sie blickte auf und im selben Moment trat ihr Besucher ein. »Roper«, sagte sie, überrascht, ihn zu sehen. Ihr Magen zog sich zusammen, die Nervenstränge begannen zu flattern.


»Grüß dich«, meinte er lässig. Als ob gar nichts Bedeutsames passiert wäre bei ihrer letzten Begegnung.

Ich liebe dich. Sie hielt das schon für äußerst bedeutsam.

Er wirkte gesund und fit. Wie sie von Micki und Yank wusste, hatte er trotz seiner familiären Verpflichtungen seine Trainings- und Rehaeinheiten tatsächlich gewissenhaft absolviert. Er würde zwar den Start der Saisonvorbereitung verpassen, aber die Ärzte glaubten inzwischen an eine völlige Genesung. Yank und Micki hatten ihr jedoch darüberhinaus auch berichtet, dass seine Familie ihn noch immer nach ihrer Pfeife tanzen ließ.

Und dass er es zuließ.

»Lass mich raten. Du warst gerade in der Gegend. Hast du Yank oder Micki besucht?« Sie umklammerte fest den Griff ihrer Einkaufstasche, bemühte sich zugleich aber um einen normalen Klang ihrer Stimme. Es war wie in der Deo-Reklame, sie würde es nicht zulassen, dass er sah, wie sie ins Schwitzen geriet.

»Nein.« Er schloss die Tür hinter sich. »Ich bin hier, um dich zu treffen.«

»Oh.« Ihr Mund wurde trocken. »Ich wollte gerade für heute Feierabend machen.«

»Dann begleite ich dich nach draußen.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Na schön.«

Er half ihr in den Mantel, dann gingen sie zur Tür. »Du siehst gut aus«, sagte er.

Ein solch schlichtes Kompliment und dennoch
wurde ihr sofort heiß am ganzen Körper. »Du aber auch. Deine Reha kommt gut voran, wie ich höre«, sagte sie.

»Ich tue mein Bestes. Die Schulter wird schon kräftiger. Es hilft ein wenig, dass ich von meinen Erwartungen, es unbedingt bis zum Beginn des Trainingslagers schaffen zu wollen, abgerückt bin. Ich kann mich jetzt wieder besser konzentrieren.«

Sie fuhren gemeinsam mit dem Fahrstuhl nach unten und traten auf die Straße. »Ich wollte eigentlich ein Taxi nehmen, aber es ist ein wenig wärmer geworden, also werde ich einfach ein Stück laufen«, sagte sie.

»Klingt gut. Ich komm mit.«

Sie gingen schweigend ein Stück, aber die einverständliche Entspanntheit, die sie in der Lodge dabei verspürt hatten, war verschwunden. »Was macht deine Familie?«, fragte sie schließlich, als sie die unangenehme Stille zwischen ihnen nicht länger ertrug.

»Gut, eigentlich.« Er wurde richtig munter bei der Frage. »Ich bin froh, dass du mich danach fragst, denn es hängt damit zusammen, weshalb ich mit dir sprechen wollte. Meine Mutter hat alle Hände voll zu tun mit Harrison und …«

Die plötzliche Melodie ihres Handys unterbrach ihn. Sie griff in ihre Manteltasche und nahm das Mobiltelefon heraus. »Entschuldige«, sagte sie, blickte auf das Display und sah eine 718er-Nummer, die sie nicht erkannte.

»Hallo?«


»Amy, hier ist Onkel Spencer«, sagte seine warme Stimme.

»Hi, Onkel Spencer«, erwiderte sie mehr für Roper, damit er wusste, mit wem sie sprach. »Was gibt’s?«, fragte sie.

Roper schob die Hände in seine Manteltaschen und wartete geduldig.

Ihr Onkel begann den Grund für seinen Anruf zu erklären und eine vertraute Panik fuhr ihr in die Knochen. »Mom ist wo?«, schrie Amy.

Ein junges Pärchen, das gerade auf der Straße vorbei kam, drehte sich um und starrte sie an.

Roper trat sofort an ihre Seite und legte eine Hand auf ihre Schulter, eine freundschaftliche Geste, die sie zu schätzen wusste.

Gott, das durfte doch nicht wahr sein. Nicht hier, wo sie sich gerade ein perfekt abgesichertes, normales Leben aufgebaut hatte. Sie schloss einen Moment lang die Augen, bevor sie ihre Fassung wiedergewann.

»Ich komme sofort hin«, erklärte sie ihrem Onkel, dann wandte sie sich an Roper. »Meine Mutter und meine Tante werden am JFK-Flughafen vom Sicherheitsdienst festgehalten.«

Sie trat vom Bürgersteig hinunter auf die Fahrbahn und blickte sich nach einem freien Taxi um, das sie zum Flughafen bringen würde.

Roper fasste ihre Hand. »Ich habe meinen Wagen bei euch in der Tiefgarage stehen. Ich bring dich hin. Das ist billiger und geht schneller. Komm.«


Sie atmete tief ein und sah ihn an. »Danke«, sagte sie, erneut beeindruckt davon, wie er ohne langes Nachfragen half.

Er führte sie zum Bürogebäude von Hot Zone zurück, und sie nahmen den Fahrstuhl zur Tiefgarage.

»Ich wusste nicht einmal, dass meine Mutter in die Stadt kommen wollte. Offenbar sollte es eine Überraschung werden.« Und sie hatte auch nichts davon geahnt, dachte Amy. »Onkel Spencer hat einen Termin, den er unbedingt wahrnehmen muss, und deshalb hat er mich gebeten, sie da rauszuholen.«

»Und das werden wir auch«, beruhigte Roper sie.

Daran zweifelte auch Amy nicht. So gut ihre Mutter und ihre Tante darin waren, in Schwierigkeiten zu geraten, sie besaßen ebenso viel Talent darin, sich wieder herauszureden. Oder sich von Amy herausreden zu lassen. Dabei war sie sich ihres neuen Lebens hier so sicher gewesen, dass sie ihre Mutter in Florida nicht weiter im Blick behalten und diese damit einmal mehr gründlich unterschätzt hatte.

Roper reichte dem Parkwächter sein Ticket und wenige Minuten später waren sie auf dem Weg zum Flughafen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Amy das Gefühl, dass ihre Atmung wieder einsetzte.

»Fast hätte ich den Porsche genommen, aber ich dachte mir, es würde bei dem zähflüssigen Stop-and-Go-Verkehr keinen Sinn machen. So haben wir wenigstens Platz, sie auf der Rückbank unterzubringen. «


Sie nickte dankbar. Selbst in ihrer größten Aufregung war ihr nicht entgangen, wie schnell, ruhig und überlegt er zu reagieren vermochte. Welch ein Mann.

»Warum werden sie denn festgehalten?«, fragte er.

»Das hat mir Onkel Spencer nicht so richtig sagen wollen, was bei meiner Mutter und meiner Tante keine große Überraschung ist, aber ich bin sicher, wir werden den Grund früh genug erfahren.«

Trotz des dichten Verkehrs kamen sie stetig voran, und schon bald bogen sie in den Flughafen ein.

»Ich setz dich ab, parke den Wagen und treffe dich dann dort«, sagte er und hielt vor dem Terminal, deren Nummer ihr Onkel genannt hatte.

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Du kannst mich ruhig absetzen und wieder fahren. Du wirst bestimmt noch etwas Wichtigeres vorhaben, da bin ich mir sicher, und …«

Er legte seine Hand auf ihre, und nichts hätte sie stärker beruhigen können als diese Berührung. »Es kann doch jetzt nichts Wichtigeres geben, als dir hier beizustehen«, versicherte er ihr.

Stark, beschützend und ermutigend. Roper musste einfach der perfekte Mann sein.

Zum ersten Mal wurde ihr aus eigener Anschauung bewusst, wie und warum es dazu hatte kommen können, dass seine Familie sich in allen Dingen so stark auf ihn verließ. Sie durfte jetzt nicht in das gleiche Verhalten verfallen, vor allem nicht, da ausgerechnet sie
ihn dafür kritisiert hatte, bei Bedarf immer sofort zu springen.

»Ehrlich, ich komme schon zurecht. Ich kann sie im Taxi zu mir nach Hause bringen …«

»Ich bin in fünf Minuten wieder zurück. Du könntest die Sache schneller hinter dich bringen, wenn du endlich zu streiten aufhören würdest«, sagte er und legte einen freundlichen, aber zugleich nachdrücklichen Ton in seine Stimme.

Sie neigte ihren Kopf zur Seite. Und dann folgte sie einem plötzlichen Impuls, obwohl sie doch wusste, dass sie sich nur abwenden und in den Terminal eilen sollte, und gab ihm einen Dankeschön-Kuss auf die Wange.

Zumindest sollte er auf der Wange landen, aber er hatte ihre Bewegung geschickt vorausgeahnt und dank einer leichten Drehung seines Kopfs, trafen ihre Lippen genau auf seinen.

Sie entzog sich ihm nicht. Sie beugte sich vielmehr noch dichter an ihn heran. Ihre Augen waren geschlossen, und einen herrlichen kurzen Moment lang war sie zurück im Gästehaus, geschützt vor allen Störungen des wirklichen Lebens. Sein Mund öffnete sich und seine Zunge fuhr ihr sanft über die Lippen, über die Zähne und umspielte dann ihre Zunge. Aus ihrer Magengrube strömte eine Wärme in ihr auf, wurde plötzlich heißer, raste durch sie hindurch und raubte ihr die Sinne. Dann hupte ein Auto hinter ihnen, schreckte sie auf und zerstörte die Intimität des Augenblicks wieder.


Hektisch packte sie ihre Tasche und sprang aus dem Wagen.
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Roper gelang es, zu parken und wieder bei Amy zu sein, noch bevor diese zu ihren Verwandten vorgelassen wurde. Ein sehr förmlicher Mann in dunklem Anzug, bei dem es sich – wie sie nun erfuhren – um jenen Federal Marshall handelte, der mit an Bord gewesen war, führte Amy und Roper zu dem Raum, in dem Darla und Rose festgehalten wurden. Der Marshall erklärte ihnen, dass TSA eine Abteilung des Department of Homeland Security ist und dass sie derzeit festzustellen versuchten, ob Darla und Rose eine terroristische Gefahr darstellten.

Wohl eher die Gefahr, einen Menschenauflauf zu verursachen, dachte Roper.

Zu Beginn machte Amy seine Familie mit Roper bekannt. Sie schüttelten seine Hand, konnten es jedoch nicht abwarten, ihre Geschichte zu erzählen.

»Also wir haben uns nur darüber unterhalten, wie uns das, was mit meinem Gepäck passierte, an den Film ›Meine Braut, ihr Vater und ich‹ erinnerte«, sagte Amys Mutter Rose.

»Und ich sagte, es war nicht ›Meine Braut, ihr Vater und ich‹, sondern die Fortsetzung davon nämlich ›Meine Frau, ihre Schwiegereltern und ich‹«, warf Darla ein.

»Es war ›Meine Braut, ihr Vater und ich‹ und die Stewardess …«


»Das nennt sich inzwischen Flugbegleiterin«, unterbrach Darla ihre Schwester.

Rose verdrehte die Augen. »Die Flugbegleiterin hatte mein Handgepäck genommen und es unter den Sitz geschoben. Ich hatte das vergessen, und als das Flugzeug in New York landete, öffnete ich den Stauraum oben, um mein Handgepäck herauszunehmen, und da erinnerte mich Darla daran, dass sie ja meine Tasche genommen und sie unter den Sitz geschoben hatten. Dann sagte ich, dass ich das für Unsinn hielt, schließlich hätte ich es auch oben unterbringen können.«

»Aber sie wollten sie es nicht einmal versuchen lassen«, sagte Darla. »Und da fiel uns ›Meine Frau, ihre Schwiegereltern und ich› ein.«

»›Meine Braut, ihr Vater und ich‹«, unterbrach sie Rose. »Und ich sagte in einer genauen und perfekten Imitation von Ben Stiller: Es ist doch schließlich nicht so, als wäre darin eine Bombe.«

Darla und Rose sprachen beide höchst aufgeregt und gestikulierten dabei mit ihren Händen in der Luft. »Dann muss uns wohl irgendeine Frau falsch verstanden haben und schrie: Die alte Frau hier sagt, sie hat eine Bombe. Seh ich für dich vielleicht alt aus?«, wollte Rose von Amy wissen.

»Nein, Mom«, brachte Amy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Erzähl weiter.«

Roper unterdrückte ein Lachen, weil er sehen konnte, wie angespannt Amy war. Aber die Frauen mit ihren knallrot geschminkten Lippen, den grell gefärbten
Haaren und den tiefen Rougekreisen auf den Wangen sahen eher wie Porzellanpüppchen aus, und die Art, wie sie ihre Rechtfertigung vorbrachten, amüsierte Roper.

»Selbstverständlich sehen wir für dich nicht alt aus«, sagte Rose und ignorierte Amys Aufforderung. »Du siehst uns ja auch dauernd.« Dann trat Rose unvermittelt zu dem verdutzten Roper. »Sie sind ein junger, gut aussehender Mann. Sehe ich in Ihren Augen alt aus?« Sie knuffte ihn mit dem Ellbogen und klimperte mit ihren langen Wimpern.

»Nein, Ma’am«, sagte er und musste dabei erneut gegen sein Lachen ankämpfen. »Sie sehen fantastisch aus.«

Amy warf ihm einen warnenden Blick zu, der eindeutig besagte: Mach dich nicht über sie lustig. Er konnte es sich einfach nicht verkneifen, sie waren zu drollig.

»Na, herzlichen Dank auch«, sagte Rose. »Hast du gehört, Darla?«

»Und was ist mit mir? Seh ich etwa alt aus?«, wollte jetzt Darla von ihm wissen und schob ihre Schwester aus dem Weg.

Roper grinste. »Auch Sie sehen jung und hübsch aus«, sagte er ihr.

Zufrieden entspannten sich die beiden Frauen und lächelten. »Wie dem auch sei«, fuhr Rose fort. »Jedenfalls schreit jemand, die alte Frau hat eine Bombe! Und das totale Chaos bricht aus. Dieser Mann, der euch
hierher gebracht hat, saß direkt vor uns. Er schnellte herum und hechtete quasi über den Sitz. Unter den restlichen Passagieren brach die komplette Panik aus.«

»Wegen dieser verrückten Lady hätten die Leute sich wirklich beinahe totgetrampelt«, bestätigte Darla nickend.

Amy hob erstaunt die Augenbrauen. »Du hältst sie für die verrückte Lady?«, fragte Amy.

Beide Frauen ignorierten sie. »Und bevor wir noch wussten, wie uns geschah, hatten sie das Flugzeug evakuiert und alle Passagiere – bis auf uns – in einen abgetrennten Bereich geführt. Uns haben sie hierher gebracht. Offensichtlich mussten sie alle Handgepäckstücke und Koffer noch einmal untersuchen, um zu kontrollieren, ob sie beim ersten Mal etwas übersehen hatten. Sie dachten doch tatsächlich, wir wollten den Flughafen in die Luft sprengen!«

»Heutzutage können sie nicht vorsichtig genug sein«, meinte Roper ernst.

Rose und Darla nickten. »Das wissen wir und verstehen wir ja auch. Aber wenn diese Frau sich nur nicht so aufgeregt hätte, dann wäre auch keiner hier festgehalten worden.«

»Glaubst du denn wirklich, du selbst hättest nichts mit diesem Zwischenfall zu tun?« Amy baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihren Verwandten auf.

Roper hatte das Gefühl, als ob sie rot würden, aber
unter der dicken Rougeschicht war dies schwer zu erkennen.

»Es war ein Missverständnis«, sagte Darla. »Allerdings hat dein Onkel Spencer das nicht so gesehen. Er war stinkwütend, als er gegangen ist, aber er versprach, dass du kommen und die Sache regeln würdest. «

»Natürlich ist sie hier. Mein hübsches, cleveres Mädchen kommt immer zu unserer Rettung«, erklärte Rose und schloss Amy fest in die Arme. »Ich hab dich so vermisst.«

Amy erwiderte die Umarmung. »Ich habe dich auch vermisst.« Sie wandte sich an ihre Tante. »Dich natürlich auch«, sagte sie und schlang ihre Arme auch um die zweite Frau.

Ungeachtet all ihrer Verärgerung liebte Amy die Frauen in ihrer Familien offensichtlich aus tiefstem Herzen.

Roper verfolgte die Szene mit großem Interesse. Dies war der erste flüchtige Blick, den er aus nächster Nähe auf Amys Familie und ihren persönlichen Hintergrund werfen konnte, und ein paar Dinge fielen ihm sofort auf. Ihre Situation zu Hause unterschied sich nicht sonderlich von seiner. Ihre Mutter und Tante gerieten in Schwierigkeiten, und sie wurde bei Bedarf gerufen, um ihnen aus der Patsche zu helfen.

Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass Amy den Umgang mit seiner Familie so methodisch anging, nicht weil sie ihre eigene selbst so gut im
Griff hatte, sondern weil sie ihre Familie gerade nicht zu kontrollieren wusste. Das Neuorganisieren von Ropers familiären Beziehungen versetzte sie in die Lage, ihre Karriere mit einer Entschiedenheit voranzutreiben, die ihr gegenüber der eigenen Familie abging. Sie erkannte sich selbst in Roper, und als Roper wieder in seine alten Gewohnheiten zurückfiel, war sie auf Distanz gegangen.

Er hatte nun schon ein wenig Einblick in Amys Gefühlswelt bekommen. Aber er wusste noch lange nicht genug. Durch die Anwesenheit der Mutter hoffte er, noch wesentlich mehr zu erfahren.

»Mom, du hättest mir wirklich sagen sollen, dass ihr mich besuchen kommt«, erklärte Amy.

»Und damit die Überraschung zerstören? Wo bliebe denn da der Spaß?«

»Nirgends«, murmelte Amy. »Und wie bekommen wir euch beide jetzt hier raus?«

Rose nahm auf einem Metallstuhl Platz. »Der brummige Air Marshall sagte, er käme gleich zurück. Er muss sich erst mit seinen Kollegen besprechen.«

»Meinst du, sie führen einen Background-Check durch, wie sie das immer in der TV-Serie COPS tun?«, fragte Tante Darla, trat an das schmale Fenster und sah nach draußen.

»Oh, Gott.« Amy ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken.

Roper drückte Amys Schultern. »Ich werde einfach mal rausgehen und sehen, was ich herausfinden kann.«


Amy blickte auf. »Das wäre nett.«

»Nicht so hastig«, sagte Rose. »Amy hat Sie zwar vorgestellt und wir wissen, dass Sie von Beruf Baseballspieler sind, aber sie hat gar nicht erwähnt, in welchem Verhältnis Sie zueinander stehen. Welche Absichten hegen Sie denn? Ich meine, wenn Sie zur Hilfe eilen, um die Eltern einer Frau vor dem Knast zu retten, dann müssen Sie doch auch irgendwelche persönlichen Gründe dafür haben, oder?«

»Und denken Sie daran, meine Schwester ist ein professioneller Lügendetektor«, sagte Darla. »Wenn Sie die Unwahrheit erzählen, merkt sie es sofort.«

»Ach, Herrgott noch mal, lasst ihn doch endlich in Ruhe«, sagte Amy. »Roper, erkundige dich doch bitte, wann ich sie mit nach Hause nehmen kann«, bat sie in flehentlichem Ton.

Da ihre Mutter und Tante noch durchgedrehter als seine Familie wirkten, erbarmte er sich und gab ihr nach. »Okay. Wenn ich wieder da bin, können wir ja über all Ihre Fragen sprechen«, versprach er den Frauen.

Sie stimmten zögernd zu.

Roper verschwand, um Amys Mutter und Tante freizubekommen. Dann, dachte er, würde der Spaß erst richtig losgehen.
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AMY HATTE DEN EINDRUCK, dass Roper ein paar Autogramme geschrieben und ein paar Tickets für Renegades-Spiele versprochen hatte, um die Freilassungsprozedur zu beschleunigen. Er hatte zwar nichts erwähnt, aber die Beamten, die ihre Mutter und ihre Tante schließlich entließen, waren offensichtlich große Fans gewesen, die Roper ausgiebig die Hand schüttelten und sich bei ihm bedankten. Wofür, wollte er nicht sagen.

TSA und Homeland Security hatten tatsächlich einen Background-Check der Frauen durchgeführt, und sobald sie von deren Hang erfuhren, schon zu Hause in Florida in die skurrilsten Schwierigkeiten zu geraten, wussten sie, dass hier Terrorismus keine Rolle spielte. Eher geistige Unzurechnungsfähigkeit, dachte Amy nüchtern. Aber da es sich bei dem Zwischenfall mehr um ein Missverständnis als um einen Schabernack handelte, waren die beide Frauen – nach einer ernsten Ermahnung für künftiges Verhalten – auf die Einwohnerschaft New Yorks losgelassen worden.

Amy war erschöpft.

»Und was machen wir nun heute Abend?«, fragte Tante Darla von der Rückbank in Ropers Wagen aus.


Amy schloss die Augen und stöhnte auf. Aber immerhin hatten sie nicht wieder damit angefangen, Roper über seine Beziehung zu Amy auszufragen.

»Erst mal muss ich ein wenig herumtelefonieren und ein Hotel für euch beide finden, denn mein Apartment ist zu klein«, sagte Amy. »Bis ich euch irgendwo untergebracht habe, wird es zu spät sein, heute Abend noch etwas zu unternehmen.« Amy drehte sich auf dem Beifahrersitz um und bekam eben noch mit, wie ihre Mutter ihrer Tante zuzwinkerte. »Und was zwinkerst du da?«, fragte Amy.

»Du kannst ruhig nach Hause gehen und dich schlafen legen. Dann können Darla und ich noch ein wenig durch die Klubs ziehen«, erklärte ihre Mutter.

»Oh, nein.«

»Meine Damen, ich glaube, ich habe die Lösung«, sagte Roper. »Möchtest du sie hören?«, fragte er Amy.

Sie lehnte den Kopf nach hinten und nickte. »Ja bitte.« Sie schuldete ihm bereits für seine Begleitung mehr, als sie in Worte hätte fassen können. Seine Anwesenheit allein half ihr schon dabei, mit dem Duo fertigzuwerden.

»Warum teilen sich deine Mutter und deine Tante nicht mein Gästezimmer, statt in ein Hotel zu ziehen? Es stehen zwei Doppelbetten darin und sie haben ihr eigenes Badezimmer. Außerdem werde ich bei Ihnen sein.«

Um sicherzustellen, dass sie sich nicht nachts davonstehlen und in Schwierigkeiten geraten.


Der letzte Teil der Überlegung blieb zwar ungesagt, klang aber unmissverständlich mit. »Damit kann ich dich unmöglich belasten«, sagte Amy. Da konnte die Lösung, die er anbot, auch noch so gut sein. Niemand sollte es zugemutet werden, ihrer Familie über einen längeren Zeitraum hinweg nonstop ausgesetzt zu sein.

»Gerne doch!«, erklärte Rose und Darla unisono, und kümmerten sich wie gewohnt nicht um Amys Einwände. »Das ist überaus freundlich von Ihnen. Wir werden Ihnen auch keinen Ärger bereiten.«

»Haben Sie die Finger auch nicht hinter dem Rücken gekreuzt?«, fragte Roper lachend.

»Du musst dich auf deine Saison vorbereiten, denk dran! Du kannst dir solch eine Belästigung nicht leisten«, sagte Amy, deren Herz in einem panischen Rhythmus pochte.

Roper brauchte nicht nur seiner Konzentration wegen Ruhe und Ungestörtheit, Amy wollte auch vermeiden, dass ihre Familie ausgerechnet jenen Mann näher kennenlernte, den sie sich gerade auf Distanz halten wollte.

»Meine Familie würde mich ablenken. Deine Familie nicht«, beruhigte er sie.

»Siehst du? Wir sind gar keine Belästigung.«

Amy machte sich erst gar nicht die Mühe, sich umzudrehen und festzustellen, welche ihrer Verwandten gesprochen hatte. Sie klangen so ähnlich, und außerdem war es ihr egal.


Er beugte sich zu ihr, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Es ist etwas anderes, wenn jemand keinen emotionalen Druck ausüben kann«, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Ich kann schon auf sie aufpassen und trotzdem all meine Termine einhalten und das Ziel nicht aus den Augen verlieren.« Roper streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel.

Sie wusste, er wollte sie eigentlich nur beruhigen, stattdessen jedoch erregte er sie. Eben war die Rede von emotionalem Druck gewesen. Dieser Mann beeinflusste ihre Gefühlswelt nach Belieben.

»Es bleibt eine Belästigung.«

»Nicht, wenn ich das Angebot freiwillig mache. Außerdem möchten sie ja gerne bei mir bleiben.«

»Ja, das möchten wir«, schalteten sich die beiden von der Rückbank ein.

Amy stöhnte. »Sieht aus, als müsste ich mich der Übermacht beugen.«

»Warte bloß ab, wenn ich zu Hause anrufe und allen erzähle, dass wir bei dem berühmten John Roper abgestiegen sind. Wissen Sie, viele unserer Senioren stammen ursprünglich aus New York und fiebern noch immer mit den Renegades. Das wird sie also brennend interessieren«, sagte Darla.

»Ich dachte, Sie hätten gar nicht gewusst, wer ich bin, als Amy uns einander vorstellte«, sagte Roper und blickte sie durch den Rückspiegel an.

Rose lachte. »Na ja, wir wollten Sie ja nicht in Verlegenheit
bringen. Schließlich haben wir Anstand und wissen, wie man sich in Gegenwart prominenter Persönlichkeiten verhält. Außerdem weiß ja keiner, ob der Raum nicht vielleicht verwanzt war.«

»Ach, jetzt ist es aber gut«, sagte Amy. Seit sie nicht mehr da war und andere Aktivitäten organisierte, verbrachten die beiden ganz offensichtlich viel zu viel Zeit vor dem Fernseher.

»Wir sind gleich bei meiner Wohnung angekommen«, sagte Roper.

»Prima! Haben Sie herzlichen Dank für Ihr freundliches Entgegenkommen und Ihre Großzügigkeit«, sagte Rose. »Wir werden auch keiner Seele etwas von Ihrer Verlobung mit meiner Tochter verraten, bis Sie es für richtig halten, die Sache öffentlich bekannt zu geben.«

»Welche Verlobung?«, kreischte Amy auf.

»Na, natürlich die, von der Roper dem Wachmann erzählt hat, dass sie bald stattfindet«, erklärte ihre Mutter in der festen Überzeugung, die ganze Situation durchschaut zu haben.

»Roper?«, fragte Amy. In ihrem Schädel hämmerte es.

Er schüttelte grinsend seinen Kopf. »Ich habe nur versprochen, auf der Abschlussfeier seines Sohns eine kurze Rede zu halten.«

Amy wirbelte in ihrem Sitz herum. »Hast du das gehört, Mom?«, fragte sie und hoffte, damit ein für alle Mal Ruhe vor ihren unzutreffenden Annahmen zu haben.


Aber beide Frauen hatten plötzlich ihre iPod-Kopfhörer eingestöpselt und schenkten dem, was Amy oder Roper gerade gesagt hatten, keinerlei Beachtung.

[image: e9783641066581_i0041.jpg]

»Vielleicht wird es wirklich Zeit, sich einen Job zu suchen«, sagte Ben und blätterte in dem Stellenmarkt der Zeitung herum, ohne sich auf die Anzeigen zu konzentrieren.

»Willst du etwa aufgeben?« Dave, der eben von der Arbeit nach Hause gekommen war, nahm sich ein Vitamingetränk aus dem Kühlschrank und trank es aus der Flasche. »Wie ist es denn mit deinem Bruder gelaufen?«

Ben war seinem Freund die vergangenen Tage aus dem Weg gegangen, da er nicht hatte eingestehen wollen, dass er mit seinem Finanzierungswunsch erneut bei seinem Bruder gescheitert war. »Er hat uns allen den Geldhahn zugedreht«, gab Ben zu. »Mom, Sabrina und mir. Hat gesagt, es wäre Zeit, auf eigenen Beinen zu stehen. Kannst du das glauben?« Er spürte regelrecht, wie bei der Erinnerung daran seine Wut und sein Blutdruck wieder anstiegen. »Was weiß er schon von schwierigen Zeiten? Dem Kerl wird doch alles zu Gold, was er anfasst. Selbst wenn er verletzt ist, läuft’s doch bei ihm wie am Schnürchen«, sagte Ben.

»Scheiße.« Dave schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach nicht glauben wollen, dass er derart selbstsüchtig ist. Ich meine, er ist ein Superstar, selbst nach der
katastrophalen Saison letztes Jahr. Aber dass er so selbstsüchtig ist.«

»Wem sagst du das? Er versuchte mir einzureden, dass Coaching der richtige Weg für mich wäre«, brummte Ben. »Irgendeiner müsste ihn mal von seinem hohen Ross runterholen. Vielleicht würde er ja dann mal die Brieftasche öffnen und seine Familie, die immer zu ihm gestanden hat, an seinem Geldsegen beteiligen.«

Dave stellte die leere Flasche auf der Frühstückstheke ab. »Keine Bange, genau das hab ich vor«, erklärte sein Freund.

Ben blickte auf. »Was hast du vor?«

»Weißt du noch, wie du dir immer gewünscht hast, dass einer deinem Bruder mal eine Lektion erteilt?«, fragte Dave.

Ben gefiel Daves Tonfall gar nicht. »Ja«, erwiderte er zögerlich.

»Genau das habe ich gemacht. Es war kinderleicht, da ich ja wusste, wo er wohnt. Ein paar wütende Fanbriefe, eine Bobblehead-Puppe mit einem Messer in der Schulter, alles Dinge, die ihn daran erinnern sollten, was für ein Versager er in der gesamten letzten Saison gewesen ist. Was für ein Geld die Saisonkarteninhaber seinetwegen aus dem Fenster geworfen haben«, knurrte er verärgert. »Ich bestell mir zum Abendessen eine vegetarische Pizza. Willst du auch etwas?«

»Mir nur eine kleine mit Sauce und Käse«, antwortete Ben. »Aber warte mal. Willst du damit sagen, du terrorisierst meinen Bruder?«


Ohne auf ihn zu reagieren, nahm Dave das Telefon in die Hand und gab die Bestellung durch. Dann wandte er sich wieder Ben zu. »Terrorisieren würde ich es nicht nennen, eher ihm eine wohlverdiente Lektion erteilen. Für all das Geld sollte er schon ein wenig härter arbeiten, statt ständig in Nobelrestaurants zu verkehren und die Ladies auszuführen. Erweis den echten Fans gefälligst mal ein wenig Respekt, verstanden? «, forderte er den abwesenden Roper auf.

Bens Magen zog sich zusammen. Es war eine Sache, wenn er sich über das mangelnde Verständnis seines Bruders für seine Probleme beschwerte, aber es war etwas anderes, davon zu hören, dass sein Freund noch auf Roper eintrat, wenn der bereits genug Prügel bezogen hatte. Trotz der eigenen Verärgerung wusste Ben, wie sehr Roper selbst seine Leistungen in der vergangenen Saison wurmten, und ganz sicher war er nicht absichtlich unter seinen Fähigkeiten geblieben.

»Lass ihn«, warnte Ben seinen Freund.

Dave trat einen Schritt zurück und starrte Ben ungläubig an. »Jetzt auf einmal stellst du dich auf seine Seite?«

»Ich bin nur der Meinung, dass er hart arbeitet, und wenn er nicht gut gespielt hat, dann lag das nicht an ihm. Genau wie es nicht an mir lag, dass aus meiner Karriere in der Minor League nichts wurde«, erklärte Ben, und die Worte klangen in seinen Ohren, als würde ein anderer sie aussprechen.


Und wahrscheinlich zum ersten Mal begriff er sie auch.

Wenn Roper an seiner schlechten Saison keine Schuld traf, konnte er dann wirklich etwas dafür, dass Bens Leben nicht den erhofften und erträumten Verlauf genommen hatte?

Heiliger Strohsack. Welch ein Licht ihm plötzlich aufging.

»Das ist doch nicht zu fassen«, sagte Dave und marschierte in der Küche auf und ab. »Was ist denn aus dem Typ geworden, der seinen Bruder ebenso leiden sehen wollte, wie er leidet?«

Ben sprang von seinem Stuhl auf. »Das war doch bloß so dahingesagt, Mann. Eine Fantasievorstellung. Haben wir schließlich alle mal. Ich mag im Moment über das Verhalten meines Bruders nicht sonderlich glücklich sein, aber er bleibt trotzdem mein Bruder.« Herrgott, Ben wurde sich gerade bewusst, dass er zurzeit auch über sein eigenes Verhalten nicht sonderlich glücklich war.

Immerhin hatte er der Presse Informationen über die diversen Aktivitäten seines Bruders zugespielt. Eine beiläufige Bemerkung seiner Mutter über die Pläne von Roper hatte genügt, und Ben hatte in einem anonymen Anruf Buckley, diesem Erzfeind von Roper, sofort gesteckt, wo und mit wem Roper unterwegs war, und die Dinge dabei gewöhnlich in einem übertrieben frivolen Licht erscheinen lassen.

Ben hatte ein perverses Vergnügen dabei verspürt,
endlich Roper einmal in Schwierigkeiten stecken zu sehen, aber diese Aktionen waren harmlos gewesen, oder zumindest hatte Ben sie seinerzeit so empfunden. Mit Daves verdrehter Sichtweise konfrontiert wurde Ben nun klar, dass sogar seine Telefonanrufe wirklich schmerzliche Folgen gehabt hatten für den Bruder, auf den er eifersüchtig war, den er aber dennoch liebte.

Dave fuhr fort und beschrieb einige der besonders gelungenen Sendungen, die er Roper hatte zukommen lassen, unter anderem auch jene mit der Hundescheiße, deren Inhalt er einem Hundeausführer abgekauft hatte. Ben wurde schlecht.

Roper war doch trotz allem sein Bruder, dachte Ben, und griff damit seine eigenen Worte wieder auf.

Derselbe Bruder, der nach dem Abgang von Bens Vater Verantwortung übernommen hatte. Der Ben diversen Trainern in den Minors vorgestellt und der so viele seiner Geschäftflops finanziert hatte, dass Ben sie gar nicht mehr zu zählen wusste. Mensch, er musste doch wirklich mit Blindheit geschlagen gewesen sein, dachte Ben.

»Also tu mir einen Gefallen und lass Ben in Ruhe.«

Dave zuckte mit den Achseln. »Geht nicht. Ist schon zu spät.«

Bens Haut gefror. »Was meinst du damit?«

»So wie du dich die letzten beiden Tage vor mir versteckt hast, wie du vor mir aufgestanden bist und erst nach Hause kamst, wenn ich schon im Bett lag, da dachte ich mir, du hättest dich endgültig mit deinem
Bruder überworfen. Deshalb habe ich auch bereits die ultimative Racheaktion in Gang gesetzt.«

Ben packte seinen Freund beim Kragen. »Was zum Teufel hast du denn jetzt vor?«, fragte er.

Dave lachte, aber die Situation hatte nichts irgendwie Lustiges oder Unbeschwertes an sich. »Das werd ich dir nicht unter die Nase reiben, so viel ist sicher. Und Ben?«

»Was?«, fragte er zurück und ließ Daves Hemd los.

»Such dir eine neue Couch. Meine ist für dich gesperrt. «
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Amy saß in Ropers Küche und las zuerst die Daily News, dann die New York Post, während sich ihr Magen immer mehr verkrampfte. Er hatte seit ihrer Ankunft nicht viel gesagt, sie nur gewarnt, dass die Zeitungen von den Eskapaden ihrer Mutter am Flughafen Wind bekommen hatten dank eines übereifrigen Fans, dem Roper ein Autogramm gegeben hatte. Offenbar hatte Gossip Zone, eine andere Internetseite, einen Anruf erhalten, und sobald eines der Schundblätter davon erfahren hatte, waren die anderen auf den Zug aufgesprungen.

Roper beobachtete vorsichtig Amy, als würde er jeden Moment erwarten, dass sie in die Luft ging – und er lag mit seiner Besorgnis keineswegs falsch.

Amys Zündschnur glimmte bereits, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Trotzdem musste sie
das Dilemma mit eigenen Augen sehen. »Gib mir das mal.«

Sie riss Roper die Zeitung aus der Hand, fand den Artikel und las laut vor. »Der Start der neuen Baseballsaison rückt näher und Renegades-Star John Roper hat alle Hände voll zu tun. Allerdings nicht ganz so, wie die Fans das erwarten dürften.«

Während sie sprach, stand er auf, goss seinen Kaffee in die Spüle und wusch den Becher ab, ohne etwas zu sagen.

Sie fuhr fort: »Gestern holte der Centerfielder die Mutter und die Tante seiner Freundin am John-F.-Kennedy-Flughafen aus der Klemme.« Übelkeit stieg in ihr auf und setzte sich in ihrem Hals fest. »Warum können sie sich bloß nicht wie andere menschliche Lebewesen benehmen?«, fragte Amy frustriert.

»Weil sie so sind, wie sie sind. Außerdem magst du sie doch aus genau diesem Grund«, erklärte Roper in einem Ton, der viel zu freundlich war angesichts der Tatsache, dass sie doch gerade ihre Gefühle für ihn zu unterdrücken versuchte.

Die Zeitungsartikel erinnerte sie sofort an das letzte Mal, als das Verhalten ihrer Mutter es auf die Titelseiten gebracht hatte – und sie wegen Roses Benehmen ihren Job, auf den sie so stolz gewesen war, und damit jede Chance auf eine Karriere in diesem Berufszweig verloren hatte. Amy war klar, dass sie für jeden Psychiater ein gefundenes Fressen sein würde mit ihrer Unfähigkeit, das Vergangene auf sich beruhen zu
lassen oder ihren Vaterkomplex zu überwinden, beziehungsweise das ständige Bedürfnis, einen toten Mann zufriedenzustellen, aber es war nun einmal ihre Vergangenheit und sie reagierte auf die einzige Art, die sie kannte.

»Gib mir die Zeitungen«, sagte er. »Die taugen sowieso nur zum Recyceln«, sagte er, ganz der Vernünftige. Es war die Stimme eines Mannes, der daran gewöhnt war, dauernd in einem nicht sonderlich schmeichelhaften Licht dargestellt zu werden.

Aber Amy zählte nicht zu den Prominenten. Sie hatte sich nicht für ein Leben vor den Kameralinsen entschieden. Eigentlich hatte sie vorsätzlich eines hinter den Kulissen gewählt, doch in der Gesellschaft von Roper konnte sie einfach nicht dort bleiben.

»Ich muss auch den Rest lesen.« Sie faltete die Zeitung auf halbe Größe zusammen und räusperte sich. »Amy Stone, Nichte des Sportagenten Spencer Atkins und frischgebackene Werbeberaterin in der Agentur The Hot Zone, bemüht sich nach Kräften um Angehörige, die wegen des Verdachts auf terroristische Handlungen an Bord eines Flugzeugs verhaftet wurden …«

»Ach, gib her«, knurrte er, packte die Zeitung und warf sie angewidert in den Recycling-Müll.

Vorher hatte sie jedoch noch einen Blick auf das Foto unter dem Artikel erhaschen können. »Das sind eindeutig wir«, sagte Amy. Sie schüttelte ihren Kopf und seufzte.

»Ich finde die Aufnahme eigentlich ganz gelungen«,
erklärte Roper. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als wäre gar nichts Aufregendes geschehen.

Als ob zwei ältere Damen mit dem Hang, für Schwierigkeiten und öffentlichen Wirbel zu sorgen, in diesem Moment überhaupt nicht in seinem Gästezimmer damit beschäftigt waren, sich zurechtzumachen, um mal kurz durch die Straßen von New York zu ziehen. Wahrscheinlich lauerten zur gleichen Zeit draußen bereits Leute mit Kameras vor dem Haus. Womöglich hatten sie sogar gesehen, wie Amy angekommen war. Sie hatte zwar keinen bemerkt, aber das wollte offenkundig nichts heißen.

»Ich habe am Flughafen überhaupt niemanden mit einer Kamera gesehen«, meinte Amy. Dennoch gab es eine Aufnahme, die sie zeigte, wie sie gestern das Flughafengebäude verließen.

Bei der Vorstellung, sich mit noch mehr Fotografen, Enthüllungsbildern, Gerüchten und Anspielungen auseinandersetzen zu müssen, wurden ihre Hände schweißnass.

»Es kann mit einem starken Zoom aufgenommen worden sein oder mit einer Handykamera. Zumindest wissen wir diesmal, wer angerufen hat. In den meisten Fällen ist mir sonst schleierhaft, wie sie mich überhaupt haben finden können.« Er kannte ihre Probleme mit der Presse nur zu gut und betrachtete sie besorgt.

Sie antwortete nicht. Sie war viel zu vertieft in Überlegungen, wie sich weitere Fotogelegenheiten künftig vermeiden ließen.


»Jeder versucht doch heutzutage nebenbei noch irgendwie ein paar Dollar zu verdienen«, meinte Roper schließlich.

»Und zwar mit meinem taufrischen Prominentenstatus, richtig?« Seit Silvester war sie dank ihrer Verbindung zu John Roper irgendwie zu einer Person des öffentlichen Interesses geworden.

An dem Naturtalent ihrer Mutter, Ärger anzuziehen, konnte Amy ihm allerdings nicht die Schuld geben. Amy hatte die Auswirkungen davon schon einmal erlebt und dabei ihren Job verloren. Aber sie konnte sich die brisante Mischung aus Roper und ihrer Mutter, die sie beide ins Scheinwerferlicht zerrten, einfach nicht leisten. Da ihr Onkel Spencer ein ebenso enges Verhältnis zu ihrer Mutter und ihrer Tante unterhielt wie Amy selbst, würde sie in diesem Fall bestimmt nicht gefeuert werden, doch der Gedanke, erneut zur Zielscheibe des öffentlichen Gespötts zu werden, nachdem sie dies so viele Jahre erfolgreich hatte vermeiden können, bereitete Amy mehr als nur Kopfschmerzen. Der Gedanke drehte ihr den Magen um.

Sie bemerkte, dass Roper sie beobachtete und zu erkennen versuchte, was ihr durch den Kopf ging. »Es ist einfach idiotisch, wie sehr sich die Presseleute darauf stürzen, dass ich deine Freundin sein soll«, sagte sie in dem Versuch, ihre Reaktion auf eine für ihn nachvollziehbare Weise zu erklären.

»Das ist es doch gar nicht, was dich beschäftigt«, erwiderte Roper.


Sie beugte sich in ihrem Stuhl nach vorn. »Und was beschäftigt mich wirklich?«, fragte sie. Da er doch anscheinend dachte, sie so gut zu kennen.

»Ganz sicher bin ich mir noch nicht. Aber ich werde es dich wissen lassen, sobald ich es herausgefunden habe«, sagte er.

»Vielleicht hängt es ja damit zusammen, dass du die Leute ständig in dem Glauben bestärkst, wir seien ein Paar, obwohl du doch weißt, dass es nicht stimmt.«

Er grinste dieses sexy, überlegene Lächeln, das sie immer in den Wahnsinn trieb. »Davon weiß ich gar nichts.«

Und wegen dieser Dickköpfigkeit von ihm weigerten sich ihre Mutter, ihre Tante und die Presse beharrlich, Amys Beschwörungen zu glauben, dass sie und John lediglich befreundet waren. Vielleicht weil er es Amy so schwer machte, selbst an diese Version zu glauben.

Er tat sein Bestes, sie mit seinem Charme in sein Leben zu locken und dort festzuhalten. Am Abend zuvor hatte er sie zum Dinner in das Restaurant seines Freundes in Little Italy geführt, jenes Lokal, das er auch für sein erstes Date mit Amy ausgesucht hatte. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass er diese Wahl nicht allein wegen des guten Essens, sondern auch ganz bewusst wegen der gemeinsamen Erinnerungen getroffen hatte. Er hatte prompt von ihrem Lokal gesprochen, was natürlich sofort die Neugier ihrer Verwandten erregt hatte. Anschließend waren sie noch
ein wenig herumgeschlendert und er hatte sie zu italienischem Eis und Cannoli eingeladen.

Dann hatte er darauf bestanden, zuerst Amy an ihrem Apartment abzusetzen, damit ihre Mutter und ihre Tante ihre Neugier befriedigen und sehen konnten, wie sie wohnte. Amy hatte ihm erlaubt, das Kommando zu übernehmen, da es ihm mit vielen Ideen gelang, ihre Mutter und Tante auf Trab zu halten und müde zu machen. So sehr ihr seine dirigierende Art auch gegen den Strich ging, er entlastete sie damit spürbar und dafür war sie ihm dankbar.

Er war ein Gentleman. Ein höflicher, sexy Gentleman. Und um die altmodische Formulierung ihrer Mutter aufzugreifen, er warb um Amy mit Aufmerksamkeit, nicht mit Geld. Sie konnte sich zwar kein Nachgeben erlauben, aber es fiel ihr nicht leicht.

Gestern Abend hatte er beim Gehen seine Hand in ihre gleiten lassen, sodass sie sich ihm nicht entziehen konnte, ohne eine riesige Szene zu machen. Er hatte ihr beiläufig die Hand in den Rücken gelegt und wieder war es ihr nicht möglich gewesen, sich zu lösen. Nach einer Weile hatte sich die Berührung viel zu gut angefühlt, und sie wollte sie gar nicht mehr beenden. Später hatte sie noch immer voller Erregung über seine Berührung in ihrem Bett gelegen und sich danach gesehnt, dass er den Schmerz in ihrem Herzen und das schmerzvolle Verlangen, das beständig in ihrem Körper hämmerte, lindern möge. Sie vermisste ihn.

Genau das, was er offenkundig bezweckt hatte.


Aber dies war gewesen, bevor sie die Berichte in den Tageszeitungen gesehen hatte. Bevor die Wirklichkeit – die vergangene gemeinsam mit der gegenwärtigen – sie einholte. John Roper und ihre exzentrische, Skandale wie ein Magnet anziehende Mutter waren eine Kombination, die Amy sich nicht leisten konnte.

»Und was machen wir heute?«, fragte Roper.

Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Wir machen gar nichts. Ich habe mir den Tag freigenommen, um für das Unterhaltungsprogramm zu sorgen. Du wirst in den Kraftraum gehen oder zum Physiotherapeuten oder was auch sonst immer auf deinem Trainingsplan stehen sollte.« Wenn er nicht mit ihnen zusammen war, würden sie auch nicht seinetwegen von den Pressefotografen verfolgt werden.

Sie würde ihre Mutter und ihre Tante ein, zwei Tage lang beaufsichtigen, ihnen ein wenig Freude bereiten und sie dann ohne viel Federlesen zurück nach Florida schicken.

»Ich hab seit Wochen nicht einen Tag meiner Reha geschwänzt, und das weißt du genau. Um vier heute Nachmittag habe ich einen Termin, und den werde ich auch wahrnehmen. Bis dahin dachte ich, wenn du noch nichts anderes geplant hast, könnten wir vielleicht gemeinsam die Freiheitsstatue besichtigen. Danach kannst du mit Ihnen dann hierher zurückfahren, damit sie vor dem Abendessen ein wenig Ruhe bekommen, während ich zur Behandlung gehe.«


Das Telefon klingelte, bevor sie ihm noch widersprechen konnte, und Roper nahm nach dem ersten Klingeln schon den Hörer ab. »Hallo?«, sagte er und hörte dann zu.

»Hi, Mom. Ich habe ihm Moment wenig Zeit. Ich habe Besuch«, sagte er.

Amy beobachtete ihn interessiert. Er war auch gestern Abend von seiner Mutter und seiner Schwester angerufen worden, aber verglichen mit der panischen Ergebenheit, die er zu Beginn ihrer Bekanntschaft in diesen Situationen an den Tag gelegt hatte, behandelt er sie jetzt auf deutlich andere Art.

»Ja, Amys Familie ist noch hier. Ja, wenn ihr Lust habt, könnt ihr euch uns heute Abend gerne anschließen. «

Amy schreckte zusammen. »Nein!« Sie fuchtelte mit ihren Händen vor dem Gesicht, um ihm ihren Protest zu signalisieren. Auf keinen Fall würde sie sich auf ein solches Spektakel einlassen. Ein Aufeinandertreffen ihrer Angehörigen mit der berühmten Cassandra Lee würde genug Drehbuchstoff für zehn hochdramatische Szenen bieten. Amy fühlte die Sache ihrer Kontrolle entgleiten, und ihre Besorgnis wuchs, je länger sie darüber nachdachte.

»Ich ruf dich später noch einmal an«, sagte Roper zu seiner Mutter. Aus seinem Tonfall war keine Spur Frustration herauszuhören.

Wenn überhaupt schien das Verhältnis zu seiner Mutter fast … normal. Der Kontrast zu allem, was Amy
in der Vergangenheit miterlebt hatte, war derart gravierend, dass sie darüber völlig vergaß, die Verabredung zum Abendessen abzusagen oder den Plänen für die Tagesgestaltung zu widersprechen – zumindest vorübergehend.

Roper legte auf und sah Amy in die Augen.

»Du hast ja gar nicht alles stehen und liegen gelassen und bist zu deiner Mutter gerannt, weder gestern Abend noch heute Morgen«, sagte sie und erkannte plötzlich genau, warum ihr alles so merkwürdig erschienen war. »Und Sabrina? Ihr Anruf wirkte richtig ruhig. Sie beschwerte sich gar nicht hochaufgeregt darüber, dass ihre Mutter all ihre Hochzeitpläne durcheinanderwirbelt. Und Ben …«

»Spricht derzeit nicht mit mir, was die Dinge eher erleichtert«, gestand Roper. »Aber ja, es hat sich etwas geändert. Ich wollte mit dir darüber reden, als ich zu dir ins Büro kam, aber dann klingelte das Telefon und du musstest zum Flughafen.«

Amy nickte. Kaum merklich, aber unverkennbar war Roper sein eigener Herr geworden. Kein Profisportler und Sohn, der sich in Tausende verschiedene Richtungen ziehen ließ. Wenn seine Verwandten anriefen, redete er mit ihnen und beendete das Gespräch rasch. Er kam all seinen Verpflichtungen und Terminen nach, einschließlich der Versprechen, die er Amys Mutter und Tante gegeben hatte, ohne beim erstbesten vermeintlichen Notfall gleich davonzustürmen.

Er war konzentriert.


Er lebte aufmerksam in der Gegenwart.

Aber seine beruflichen Verpflichtungen wie regelmäßige Trainingseinheiten und seine Treffen mit dem Physiotherapeuten besaßen Vorrang.

Whow!

»Wie kommt’s? Was ist mit deiner Familie passiert?«, fragte sie.

»Kurz gesagt, habe ich ihnen die Karten offen auf den Tisch gelegt. Ich habe ihnen gesagt …«

Plötzlich drangen die Stimmen ihrer Mutter und Tante aus dem Nebenraum zu ihnen und wurden lauter, während die beiden sich der Küche näherten.

Roper warf Amy einen amüsierten Blick zu, aber sie wollte gerne den Rest der Geschichte hören. Unglücklicherweise fiel in diesem Moment ihre Familie über sie her, zwei schmächtige Frauen, die sich aufführten und einen Lärm machten wie eine Herde Schulmädchen.

»Wir haben uns entschieden, was wir heute tun wollen«, erklärte Darla. »Wir wollen in den Zoo im Central Park gehen.«

»Und für heute Abend habe ich etwas ganz Besonderes in petto«, sagte Amys Mutter mit leuchtenden Augen.

»Wir gehen heute Abend mit meiner Mutter zusammen essen«, sagte Roper.

»Und ich bin schon irre gespannt darauf, Cassandra Lee kennenzulernen! Und danach kann sie ja mit uns kommen. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass die
Chippendales in der Stadt sind, und da würde ich gerne hin. Können Sie nicht Ihre Beziehungen spielen lassen und uns Karten besorgen?«, fragte sie Roper, schmiegte sich an seine Seite und klimperte mit den Augenwimpern.

»Nein, nein und nochmals nein!« Es wurde Zeit, dass sie nach Hause fuhren, dachte Amy.

So sehr sie ihre Verwandten auch liebte, die beiden machten sie wieder verrückt, trieben sie zur Weißglut und erinnerten sie damit an die Jahre, in denen sie zu Hause gewohnt hatte und die beiden ständig davor hatte bewahren müssen, zu viel Ärger zu verursachen. Und obwohl sie ihren damaligen Job eigentlich gemocht hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie bereits nach ihrer kurzen Zeit in New York eine innere Ruhe verspürte, die sie bislang überhaupt nicht gekannt hatte. Doch die Anwesenheit ihrer Angehörigen verursachte einfach zu viel Turbulenzen.

Und aus rein pragmatischer Sicht blieb ihre Arbeit derzeit unerledigt. Zwar hatte Onkel Spencer ihr freigegeben, aber sie war viel zu kurz dabei, um darauf ein Anrecht zu haben. Sie musste und wollte zurück ins Büro. Aber wie sollte sie die beiden nach noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden wieder auf den Heimweg schicken? Sie würden riesig enttäuscht sein. Und gekränkt.

»Ich werde sehen, was ich machen kann«, sagte Roper und konnte bei dem Gedanken an die Chippendales ein Lachen nicht unterdrücken. »Aber es ist
reichlich kurzfristig, und ich glaube nicht, dass ich noch Tickets organisieren kann. Tut mir leid.«

Amy atmete erleichtert auf. Offenbar war auch ihm klar, dass man ihre Mutter und Tante Darla nicht frei auf einer Männerstripshow in Manhattan herumlaufen lassen konnte. Ohne Handschellen und Ketten wusste Amy ja so schon kaum, wie sie die beiden bändigen sollte.

Ob sie nun drei Tage oder drei Wochen blieben, sie würden auch ohne einen Abstecher zu den Chippendales genügend Gelegenheit haben, ein totales Chaos anzurichten.
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Dave legte letzte Hand an sein Projekt. Er arbeitete bereits eine Weile zwischen seinen Schichten im Fitnesscenter daran. Es sah wirklich professionell aus, das musste er schon sagen. Jedenfalls professionell genug, um John Roper eine Menge Ärger zu bereiten. Keinen Ärger von der Sorte wie bisher, sondern Ärger, wie er ihn noch nie erlebt hatte.

Ben war ausgestiegen, und er würde das Geld für sein Fitnesscenter nicht zusammenbekommen. Also musste jemand dafür bezahlen. Und das konnte genauso gut der berühmte und hochverehrte John Roper sein, dachte Dave.

Mit einem Lachen klickte er an seinem Bildschirm auf Upload.

Der Spaß konnte beginnen.
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BEIM ABENDESSEN machte Roper sich darauf gefasst, dass zwei Frauen, wie sie verschiedener nicht hätten sein können, aneinandergerieten, aber seine und Amys Mutter kamen ausgezeichnet miteinander zurecht. Darla und Rose schwärmten Cassandra an und die genoss die Aufmerksamkeit. Wenn sie Amys Angehörige sonderbar oder exzentrisch fand, so zeigte oder erwähnte sie dies jedenfalls nicht, was Roper zu schätzen wusste. Und Harrison, stets der wahre Gentleman und stets zur Stelle, wenn es um Ropers Mutter ging, sorgte dafür, dass Cassandra auf dem Boden blieb.

Über Amys Verwandte ließ sich das allerdings nicht sagen. Tante Darla hatte es ganz offensichtlich der Kellner angetan, ein junger Mann, der anscheinend neu in seinem Job war und nicht recht wusste, wie ihm geschah.

Er wollte gerade ihre Bestellung aufnehmen, wobei Rose und Darla ihn ständig unterbrachen und mit Zwischenfragen löcherten. Leider standen diese Nachfragen in keinem Zusammenhang mit den aktuellen Tagesgerichten.

»Ich habe eine Frage«, sagte Darla nun schon zum
dritten Mal. Die ersten beiden Male hatte sie den Mann mit persönlichen Fragen belästigt.

»Ja?«, fragte er mit gezwungenem Lächeln.

»Ich hoffe für dich, dass es nur um das Fleisch geht«, ermahnte sie Amy durch zusammengebissene Zähne.

»Aber natürlich«, beruhigte ihre Tante sie und blickte zum Kellner auf. »Wie lautet denn Ihre Adresse, schöner Jüngling?«, fragte sie.

Roper konnte sich ein Glucksen nicht verkneifen.

»Tante Darla!«, schimpfte Amy mit ihrer Tante.

»Ich werde jetzt Ihre Bestellung weitergeben«, erklärte der Kellner nervös und entfernte sich rasch.

»Oh, sieh dir nur diesen knackigen Hintern an.«

Amy schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Könntest du bitte damit aufhören?«, zischte sie.

»Sei doch nicht so eine Spielverderberin«, warf ihre Mutter ein. »Nimm’s bitte nicht persönlich, aber das ist die eine Sache, die wir zu Hause vermissen. Du verdirbst einem einfach jeden Spaß.«

Amy biss sich neben ihr auf die Zähne. »Ich hätte gedacht, du würdest auch vermissen, dass ich euch beide immer schon um Mitternacht aus dem Knast geholt habe. Wie Tante Darla mir erzählte, lässt meine Nachfolgerin euch dagegen immer bis zum Morgen zappeln.«

»Das ist ja besser als jede TV-Serie und jeder Film«, meinte Cassandra lachend.

Der Kellner kehrte mit ihren Drinks zurück und bediente
die Damen zuerst, was sich als großer Fehler herausstellte.

Darla streckte den Arm aus, und bevor Roper ihr Vorhaben durchschaute und lange bevor Amy auch nur etwas ahnte, hatte Darla dem Kellner in den Po gekniffen.

Der Mann fuhr erschrocken auf und ließ sein Tablett voller Gläser fallen. »Verzeihen Sie«, sagte er und verschwand mit hochrotem Kopf, um etwas zum Saubermachen zu holen.

»Jetzt reicht’s«, stauchte Amy ihre Tante zusammen. »Du musst dich bei dem Mann entschuldigen.«

Roper stand auf und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.

Im selben Augenblick erschien ein Mann in einem schwarzen Anzug am Tisch. »Verzeihen Sie die Störung, aber wir haben einige Beschwerden darüber, dass es an Ihrem Tisch etwas zu laut ist«, erklärte der Oberkellner.

Amys errötete. »Entschuldigen Sie. Wir werden keine weiteren Störungen verursachen«, versprach sie.

»Vielen Dank. Ich werde eine Kellnerin vorbeischicken, die sich von nun an um Ihren Tisch kümmern wird«, erklärte er spitz und ließ sie dann wieder allein.

Weitere Erklärungen erübrigten sich in diesem Fall. Darla hatte den ursprünglichen Kellner in die Flucht geschlagen.

»Hoffentlich seid ihr jetzt endlich zufrieden.« Amy funkelte ihre Angehörigen an.


»Es war doch nicht böse gemeint«, sagte Darla und klang zugleich verlegen und aufrichtig erschrocken.

Roper tat sie sogar leid.

Noch stärker sorgte er sich allerdings um Amy.

Sie versank in ihrem Stuhl und sprach während des gesamten Essens kein Wort mehr. Ihre Mutter und Tante benahmen sich – zumindest so weit, dass sie keinen weiteren Aufruhr im Restaurant verursachten.

Ropers Mutter spürte die Anspannung und erzählte Anekdoten aus Hollywood und vom Filmemachen, um Amys Verwandte abzulenken und die Zeit zu überbrücken.

»Wie ich gehört habe, wird Ihre Tochter bald heiraten«, sagte Rose gegen Ende der Mahlzeit zu Cassandra.

Seine Mutter nickte. »Sie heiratet einen wirklich wundervollen Mann, aber sie planen nur eine kleine, intime Hochzeitsfeier«, berichtete sie und das widerwillige Einverständnis in ihrer Stimme war unüberhörbar.

Seit Roper für klare Verhältnisse gesorgt hatte, ließ Cassandra seiner Schwester mehr Freiraum und mischte sich nicht mehr ständig in die Hochzeitsvorbereitungen ein. Außerdem blieb seiner Mutter angesichts der Tatsache, dass Sabrina einen Scheck in Händen hielt, auch nichts anderes übrig, als die Vorstellungen ihrer Tochter zu akzeptieren.

Genau wie Roper es beabsichtigt hatte.

Und da sie wahrscheinlich spürte, dass ihre Beziehung
zu ihrem Sohn einen Wendepunkt erreicht hatte, zeigte sich Cassandra auch um ein anderes Verhalten ihm gegenüber bemüht. Ropers fester Überzeugung nach hatte Harrison Smith einen wichtigen Anteil an diesem Wandel seiner Mutter, und er war dem Mann dankbarer, als er es hätte sagen können. Offenbar gelang es Harrison, seine Mutter in der ihr eigenen verschrobenen Weise glücklich zu machen, und gerade das gefiel Roper.

Roper winkte der Kellnerin und gab ihr den unterschriebenen Beleg der Kreditkartenzahlung. Jetzt konnten sie gehen, wann immer sie wollten, und er hatte das Gefühl, dass Amy schon vor einer ganzen Weile liebend gerne gegangen wäre.

»Hochzeiten sind wundervoll«, sagte Rose und seufzte.

Roper nickte. »Ich werde meine Schwester gehen lassen, und wir freuen uns schon darauf, Kevin als neues Familienmitglied begrüßen zu können«, sagte Roper.

»Wo wir gerade von Hochzeiten sprechen«, meinte Rose, lehnte sich über den Tisch und blickte Roper in die Augen.

»Oh, nein«, erklärte Amy. »Wir gehen, bevor du weiterbohren kannst.« Sie vermutete völlig zu Recht, dass ihre Mutter anfangen wollte, Roper bezüglich seiner Absichten auf ihre Tochter auszufragen.

Roper kannte seine Absichten. Unglücklicherweise teilte Amy diese nicht. Sie wollte vielmehr so schnell und so weit von ihm fortrennen wie nur möglich.


Nach dem heutigen Abendessen begann er auch zu verstehen, warum. Da sie sich inzwischen nicht länger darauf berufen konnte, dass ihnen Ropers Familie oder seine falsche Prioritätenwahl im Weg standen, schob sie die Schuld auf die Presse. Dabei steckte so viel mehr hinter ihren Empfindungen. Während ihrer ersten Zeit in New York war sie überängstlich gewesen, hatte sein Leben so gewissenhaft durchorganisiert, als würde ihre eigene Karriere von seinem erfolgreichen Comeback abhängen. Damals hatte er dies damit in Verbindung gebracht, dass er ihr erster Mandant war, aber ihr Abstecher in die Lodge hatte diese Annahme widerlegt.

Erst als sie Abstand zu dem Stress und dem Druck gewann, den ihr Job und ihre Familie hervorriefen, erst als sie sich nicht länger darum kümmerte, was die Leute wohl von ihr denken mochten, war sie entspannt und glücklich. Dann konnte sie das Leben genießen.

Derzeit jedoch genoss Amy gar nichts.

Ihre Familie hielt sie genauso fest im Griff, wie es seine bei ihm getan hatte.

Amy stand auf, und er tat es ihr nach. Alle anderen am Tisch erhoben sich nun ebenfalls. Sie verließen das Restaurant, nachdem Cassandra und Rose ihre Telefonnummern ausgetauscht hatten. Alle hatten die Peinlichkeiten des Abends ohne Blessuren überstanden. Alle außer Amy.

Sie wechselte kaum ein Wort mit irgendjemandem.
Er wünschte sich, ihr bei der Überwindung der Familienprobleme, die sie bis nach New York verfolgt hatten, helfen zu können. Leider jedoch wusste er aus eigener Erfahrung, dass der einzige Mensch, der Amys Situation lösen konnte, Amy selbst war. Schließlich hatte auch sie einst verzweifelt versucht, seine Lage zu ändern, und nichts hatte funktioniert, bis er endlich selbst um seinen persönlichen Freiraum gekämpft hatte.

Dasselbe musste sie nun auch tun.

[image: e9783641066581_i0044.jpg]

Amy konnte ihr Glück kaum glauben. Yank hatte für ihre Angehörigen ein Programm für den gesamten Tag organisiert. Curly, ein gemeinsamer Pokerkumpel von ihm und Onkel Spencer, kam mit ein paar Verwandten in die Stadt, um ihnen die lokalen Sehenswürdigkeiten zu zeigen, und Amys Mutter und Tante konnten sich ihnen anschließen. Amy duschte, zog sich an und machte sich auf den Weg zur Arbeit, fest entschlossen, die Ereignisse des vergangenen Abends zu vergessen, die Pograpscherei ihrer Tante ebenso wie das platte Drängen ihrer Mutter, Roper über eine mögliche Verlobung auszuhorchen.

Schon bei der Erinnerung daran zuckte sie zusammen, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie überlegte, was wohl ihr Vater von den Vorfällen des gestrigen Abends gehalten hätte. Dann schob sie diese Gedanken beiseite, nahm Schreibblock und Stift und ging in
den Konferenzraum zu ihrem wöchentlichen Meeting. Der Raum füllte sich rasch, alle waren in der Stadt und da, wo sie sein sollten.

Wie immer rief Yank zu Beginn des Hot-Zone-Meetings zur Ordnung. Amy kannte das Prozedere inzwischen zur Genüge und blieb mit ihrem Kaffee in der Hand stehen, bis er mit dem Hammer zugeschlagen hatte. Dann nahm sie Platz und bereitete sich auf ihre neuen Aufträge vor.

Yanks erste Worte betrafen nicht den eigentlichen Geschäftsablauf. »Wir werden in einem der Country Clubs im Norden eine Firmenparty veranstalten«, verkündete er ohne Umschweife. »Sie wird vor dem Beginn der Baseballsaison und nach der NFL-Draft stattfinden, es kann also keine Ausreden geben, weshalb irgendwer keine Zeit hat. Micki hat die Presse bereits darauf angesetzt, und wir werden eine Riesensause auf die Beine stellen, bloß weil wir es uns leisten können«, fuhr er stolz fort. »Jeder muss anwesend sein. Entschuldigungen werden nicht akzeptiert.«

»Hierbei handelt es sich um eine Veranstaltung, die von nun an alljährlich stattfinden wird«, sagte Annabelle. »Wir haben zahlreiche Sponsoren aus der Wirtschaft, die unsere Mandanten gerne persönlich kennenlernen möchten, und so werden beide Seiten davon profitieren. Das genaue Datum folgt in Kürze.«

»Amy und Spencer, sorgt doch bitte dafür, dass eure Angehörigen bis dahin wieder zu Hause sind. Ansonsten
bekommen wir womöglich einen Bombenalarm«, meinte Yank lachend.

Amy duckte sich tiefer.

Bis ihr Onkel erwiderte: »Etwa so wie der Feueralarm, für den du an Silvester gesorgt hast?«

Jetzt musste Amy lachen.

»Er macht einem blinden Mann zum Vorwurf, dass er über seinen Hund stolpert! Das ist doch unglaublich! «, rief Yank und erhob sich von seinem Stuhl.

»Ich mach dir zum Vorwurf, dass du dich wie ein ungehobelter Klotz aufführst. Deine Blindheit hat damit gar nichts zu tun«, sagte Spencer.

»Jetzt fangen die schon wieder an«, flüsterte Micki, die sich zu Amy gebeugt hatte. Dann riss sie ihrem überraschten Onkel den Hammer aus der Hand und knallte ihn auf die Gummimatte. »Weiter geht’s!«, befahl sie.

Die Männer setzten sich ohne ein Wort des Widerspruchs wieder hin. Eine weitere halbe Stunde verging mit Routinefragen, bis Francine in den Raum platzte, ohne anzuklopfen. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie keuchend und außer Atem. »Aber ich hab Neuigkeiten, die nicht warten können.«

Amy spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, und der Grund hierfür lag allein in einem vagen Déjà-vu-Gefühl, das sie an ihr erstes Meeting in diesem Raum erinnerte.

»Dann lassen Sie mal hören«, sagte Yank.

»Na ja, ich müsste Amy kurz allein sprechen«, sagte
Frannie, der plötzlich bewusst wurde, dass alle Augen auf sie gerichtet waren.

Jetzt hatte Amys Magen allen Grund, in Aufruhr zu geraten. Frannie wirkte sogar noch aufgeregter als bei diesem unvergesslichen ersten Mal. Amy stand von ihrem Stuhl auf, aber Micki legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir sind hier unter uns. Keiner ist im Raum außer Onkel Yank, Spencer, meinen Schwestern und mir, also alles Familienmitglieder. Wir stehen zusammen. «

Amy nahm wieder Platz.

Frannie nickte. Sie beugte sich nach vorn und schob sich zwischen Amy und Micki. »Da gibt es etwas im Internet, das Amy unbedingt sehen muss. Sonst sollte es aber keiner sehen«, erklärte Frannie.

In diesem Moment bemerkte Amy erst, dass die Sekretärin seines Onkels einen Laptop unter dem Arm hielt. Sie stellte ihn auf den Tisch, öffnete ihn und Amy erkannte sofort den Schriftzug von Buckleys Blog oben auf der Seite.

Im Raum herrschte gebanntes Schweigen, da jeder offenbar mit etwas äußerst Gravierendem rechnete. Amy war noch nie in ihrem Leben so speiübel gewesen.

»Bereit?«, fragte Frannie.

»Soweit das möglich ist«, murmelte Amy.

Sie ließ das Bild nach unten rollen, bis sie die neueste Schlagzeile lesen konnte. Roper offenbart alles. Panik kroch ihren Hals hinauf, während sie sich auf die Worte zu konzentrieren versuchte. Vergeblich bemühte
sie sich etwas zu verstehen, bis sie ihren eigenen Namen sah, der neben Ropers stand.

Ein besonders hervorgehobener Link versprach »Sattsehen«.

Amy klickte darauf.

Sie sah hin.

Und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan.

Ihre Hände begannen zu schwitzen, denn irgendwie waren dort im Internet Fotos von Amy und Roper zu sehen – Nacktfotos.

Fotos beim Sex.

Sie befahl sich selbst zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus.

Denken.

Sie schielte über ihre Augenlider und sah erneut hin. Aufgrund der völlig verrückten Stellung der Körper auf dem Bildschirm musste Amy den Kopf zur Seite neigen, um besser sehen zu können.

»Wann hast du dir denn ein Tattoo machen lassen?«, fragte Onkel Spencer hinter ihnen.

»Hab ich gar nicht!«, schrie sie auf und sprang von ihrem Sitz, um dem plötzlich erdrückenden Gefühl von Enge zu entfliehen, und hätte dabei fast alle hinter ihr Stehenden umgeworfen.

»Reg dich nicht auf«, sagte Micki und packte ihr Handgelenk. »Sie sind offensichtlich gefälscht, also beruhige dich. Wir werden uns etwas überlegen.«

Alle um sie herum begannen zu reden, aber sie hörte nur das Klingeln in ihren Ohren. Es spielte keine Rolle, dass der Körper auf dem Bildschirm nicht wirklich
ihrer war. Es war ihr Gesicht. Und keiner, der dieses Foto sah, würde wissen oder sich dafür interessieren, dass es sich nicht wirklich um Amy und Roper handelte.

Sie verstand etwas vom Geschäft. Wie etwas wahrgenommen wurde, war alles, und ihr gesamtes Leben war damit zerstört. Ihre Beziehung zu Roper hatte es ermöglicht, dass man sich in brutalster und erniedrigendster Weise an ihr verging, und sie konnte nichts dagegen unternehmen.

Tränen schossen ihr in die Augen, und ohnmächtige Wut erfüllte sie. Schon einmal hatte sie dieses Gefühl empfunden, und Erinnerungen an das Foto von ihrer Mutter als Lady Godiva stürmten auf sie ein. Ein Fotograf hatte damals Amy erwischt, wie sie an der Seite von Rose die Polizeiwache verlassen hatte. Mitgefangen, mitgehangen – allein die Verbindung zu ihrer Mutter hatte genügt, sie in den Augen ihres Arbeitgebers untragbar werden zu lassen und sie in der Nachbarschaft zur Witzfigur zu machen. Sie war von sich selbst enttäuscht gewesen, noch stärker jedoch glaubte sie die Enttäuschung ihres Vaters zu spüren. Bewältigt hatte sie die Situation damals, indem sie sich noch tiefer in die Welt ihrer Mutter zurückzog und den beiden, so gut es ging, dabei half, ihr Verhalten zu mäßigen. Solange Außenstehende sie nicht beurteilten, machte ihr das Stück Verrücktheit in ihrem Leben nichts aus.

Hier in New York jedoch konnte sie sich nicht auf
dieselbe Weise verstecken, und auf gar keinen Fall wollte sie so als Schlagzeilenstoff dienen. Sie hatte sich nicht darum bemüht, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen, und sie war auch jetzt nicht daran interessiert.

Der Preis war ihr viel zu hoch.

Sie riss sich von Micki los, von ihrem Onkel und allen anderen, die ihren Namen riefen, und machte sich auf den Weg zu dem einzigen Menschen, an dem sie jetzt ihren Ärger auslassen konnte. Derjenige, der ihr diesen Mist, vorsätzlich oder nicht, eingebrockt hatte.

Zu ihrer Überraschung musste Amy gar nicht weit gehen, um Roper zu finden. Er wartete bereits in ihrem Büro.
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Roper hatte genügend Anrufe und E-Mails wegen der Internetfotos erhalten, um zu wissen, dass er Amy besser rasch aufsuchen sollte, bevor sie Zeit hatte, ihre Wut und ihre emotionale Schutzmauer ihm gegenüber zu stark anwachsen zu lassen.

Sie platzte mit viel Schwung in den Raum und blieb wie erstarrt stehen, so verdutzt war sie, ihn hier anzutreffen. Sie war für einen Tag im Büro angezogen, trug Hosen und einen Blazer, wirkte zugleich professionell und flott.

Wie immer begann sein Herz bei ihrem Anblick schneller zu schlagen. Er hatte mittlerweile seine Gefühle für sie akzeptiert.

Sie nicht.


Er war glücklich darüber.

Sie rannte noch immer davon.

»Hi.« Sie straffte ihre Schultern und wandte sich kurz ab, offenbar um Tränen aus ihren Augen zu wischen. Er nahm an, dass sie bereits von den Fotos wusste.

Zorn packte ihn, wie in jenem Moment, als er die Bilder zum ersten Mal gesehen hatte. Hier handelte es sich nicht um die üblichen Paparazzi-Aufnahmen, hierfür würde jemand die Quittung erhalten.

Sie räusperte sich und sah ihn an. »Da hast du mir einen Weg erspart. Ich wollte mich gerade auf die Suche nach dir machen«, erklärte sie ruhig.

Zu ruhig, alles in seinem Innern gefror. »Tja, ich bin froh, dass ich dir den Weg ersparen konnte. Was liegt an?«, fragte er und versuchte, ihre Stimmung besser zu durchschauen.

Sie trat an ihm vorbei und zog sich hinter den Schutz ihres Schreibtischs zurück. »Lass uns mit offenen Karten spielen, ja? Ich bin sicher, dass du die Fotos bereits kennst.« Sie verschränkte die Hände vor sich, aber zuvor hatte er noch sehen können, wie sehr sie zitterten. Außerdem waren ihre Wangen vor Scham pinkfarben angelaufen.

Er hätte sie gern in die Arme geschlossen und sie vor allem beschützt, was ihr wehgetan hatte und wehtun konnte, aber ihm war klar, dass dies undenkbar war. Sie musste sich dieser Herausforderung stellen. Sie mussten sich ihr gemeinsam stellen, wenn sie eine gemeinsame Zukunft haben wollten.


»Ich habe sie gesehen«, sagte er mit zusammengepressten Kiefern. »Und ich werde den Dreckskerl umbringen, der sie gefälscht und dort hineingestellt hat.«

»Erst muss du ihn mal finden.«

Er senkte den Kopf. »Das hab ich auch vor, aber im Moment mache ich mir mehr Sorgen um dich.« Diese ruhige, gefasste Frau, die ihm gegenübersaß, entsprach nicht der Amy, die er anzutreffen erwartet hatte.

Er hatte geglaubt, sie würde wütend und aufgebracht sein, würde auf ihn losgehen, da er das leichteste Ziel bot. Er war der Promi, der sie beide zur Zielscheibe gemacht hatte.

»Ich weiß, wie du über solche Dinge denkst, und es tut mir leid«, sagte er und trat ein paar Schritte nach vorn. »Ich kann dir zwar nicht versprechen, dass so etwas nie wieder geschieht, aber ich schwöre, ich werde mein Bestes tun, es zu versuchen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht genug. Du bist, wer du bist. Du bist John Roper, Centerfielder in New Yorks bester Mannschaft. Du bist ein berühmter Mensch, und – seien wir doch mal ehrlich – du bist es auch gerne. Ich kann schlecht von dir verlangen, nicht du selbst zu sein.«

War das, was er da sah, der erste Schimmer einer tieferen Erkenntnis? Ein Funken Hoffnung glühte ihn ihm auf. Vielleicht brachte ja dieser Job, brachte sie ja diese Stadt dazu, ihre Haltung zu ändern. Vielleicht erklärte ja dies die gelassene Ausstrahlung, die sie umgab.


»Das ist nett. Aber du bist du. Wir können bestimmt beides auf einen Nenner bringen«, versicherte er ihr.

Er kam noch näher und wollte schon um den Schreibtisch treten, um sie in die Arme zu nehmen, aber ihre Worte hielten ihn auf.

»Das geht nicht, John, und es wäre naiv, so etwas zu glauben.« Sie holte tief Luft. »Aus meiner Sicht hat es als Paar nicht funktioniert. Die Fotografen waren einfach gnadenlos. Als Freunde hat es auch nicht funktioniert. Nicht einmal wenn ich mich darauf beschränke, deine Beraterin zu sein, bleibe ich von den Kameras der Presseleute verschont. Aus diesem Grund habe ich Micki gebeten, mich von diesem Auftrag zu entbinden. Und zwar dauerhaft.« Ihre Stimme schwankte, ihre Haltung aber nicht.

Das einzige Anzeichen für ihre Aufgebrachtheit war die Tatsache, dass sie noch immer die Hände ineinanderkrallte und die Knöchel eine weiße Farbe angenommen hatten.

Roper besaß jedoch nicht diese Beherrschtheit. Ihm riss plötzlich der Geduldsfaden angesichts ihrer ruhigen Fassade.

Blitzschnell trat er um den Schreibtisch, packte sie an den Schultern und drehte ihren Stuhl so, dass sie ihn ansehen musste.

Sie schnappte nach Luft und wand sich, aber er lockerte seinen Griff nicht. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie und ihre emotionslose Fassade bröckelte.


»Mit dir ist etwas los. Du liegst schief. So stimmt das nämlich alles nicht.«

»Weil ich nicht mehr mit dir schlafen will?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. »Oder weil mir dein Leben als Prominenter nicht gefällt?«

»Weil ich dir genauso viel bedeute wie du mir, und du diese Ich-hasse-es-in-der-Öffentlichkeit-zu-stehen-Geschichte nur als Vorwand benutzt, nicht mit mir zusammen zu sein«, sagte er. Nie war seine Frustration größer gewesen.

Endlich sah sie ihm in die Augen. »Verzeih, dass es mir etwas ausmacht, mich nackt im Internet abgebildet zu finden!«, giftete sie zurück.

»Es ist doch gar nicht dein Körper. Von mir aus schreib ich’s auf so eine Scheiß-Plakatwand in Manhattan, wenn ich dir damit klarmachen kann, dass ich dich liebe!«, schrie er sie an.

Sie wurde still, hörte auf, sich gegen ihn zu wehren. Tränen traten in ihre Augen. »Ich liebe dich auch«, sagte sie leise.

Erleichterung erfüllte ihn. »Dann richte deine Wut doch gefälligst gegen den, der uns das antut. Reagiere, statt dich nur wie ein einfältiger Roboter ohne Gefühle zu benehmen. Kämpfe für uns, verdammt noch mal!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

Er beugte sich näher. »Warum zum Teufel nicht?«, erwiderte er und hoffte auf eine Antwort auf die eine Frage, die er nicht verstand. »Wir können die Presse
ignorieren und uns ganz auf uns konzentrieren. Das ist zwar nicht leicht, aber wir können das schaffen.«

»Du kannst. Ich nicht.«

»Weil …«, bohrte er nach.

»Weil ich, wenn ich mit dir zusammen bin, zu genau dem werde, was ich mein ganzes Leben vermeiden wollte zu sein.«

Er hielt noch immer ihre Schultern umfasst und lockerte jetzt seinen Griff. »Geht das auch einfacher. Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

Sie wischte sich eine Träne ab, die ihre Wange hinunterlief. »Ich möchte nicht die verrückte Lady sein, die vom Sicherheitspersonal am Flughafen festgenommen wird, weil sie für einen Aufruhr sorgt. Ich möchte nicht von irgendeinem Paparazzo mit seiner Kamera dabei erwischt werden, wie wir uns vor einer Glaswand lieben. Nein, diese Fotos im Internet stammen tatsächlich nicht von uns, aber sie hätten es können!«

Endlich hatte er es verstanden und stöhnte tief auf. »Du möchtest nicht wie deine Mutter sein, und wenn du mit mir zusammen bist, erhöht sich das Risiko, dass du von der Presse dabei erwischt wirst, wenn du dich gehen lässt und ganz du selbst bist.«

»Ich habe durch ihre Eskapaden einst meinen Job verloren, und ich habe die Jahre danach damit verbracht, sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«

Diesmal wischte er ihre Tränen mit seinem Daumen fort. »Du kannst nicht bis in alle Ewigkeiten vor
dir selbst weglaufen. Du kannst nicht dein wahres Ich unterdrücken und dir dann einbilden, du wärst glücklich. Du bist nicht glücklich. Wirst es so nie sein.«

Sie versteifte ihr Rückgrat. »Wie kommst ausgerechnet du dazu, mir zu sagen, ich sei nicht glücklich?«

»Ich bin der Mann, mit dem du dich vor diesem Fenster geliebt hast. Ich habe gesehen, wie du zum ersten Mal in deinem Leben Engel in den Schnee gemalt hast. Ich habe gesehen, wie du mit Hannah zusammen in der Ecke gesungen und getanzt hast, als du dachtest, dass euch keiner beobachtet. Ich habe dich glücklich erlebt, und ich sag dir hier und jetzt, wenn du weiter vor dir und vor echter Liebe davonläufst, dann wirst du den Rest deines Lebens zwar womöglich wie gewünscht fern jeder Pressekamera verbringen können – aber du wirst außerdem verflucht unglücklich sein.«

Er nahm seine Hand von ihrem Gesicht und sah ihr in die Augen. Seine Worte schienen sie zu beschäftigen, ihre Meinung geändert hatten sie jedoch nicht. Die Vorstellung, diesen Raum wieder ebenso allein zu verlassen, wie er ihn betreten hatte, raubte ihm allen Mut.

»Ich schaffe das einfach nicht mehr. Ich werde mit Micki reden, und die wird sich von nun an um dich kümmern.«

»Hast du mir eigentlich zugehört? Oder hast du dich völlig taub gestellt, damit du weiter davonlaufen kannst?«


»Ich habe dich gehört. Ich glaube allerdings nicht, dass du recht hast mit dem, was ich brauche, um glücklich zu sein.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust.

Er hatte genug. Wenn Amy jetzt nicht erkannte, dass sie davonlief, dann sah er keine Möglichkeit, wie er sie noch davon überzeugen konnte. Er musste sich auf eine Saison vorbereiten und bald schon würde er zum Trainingslager seines Teams nach Florida abreisen. »Vermutlich hast du recht. Du allein weißt, was du brauchst und was du willst, und ich bin es offensichtlich nicht.«

Sie widersprach ihm nicht.

»Was für eine Ironie! Du hast mir dabei geholfen, den ganzen Mist mit meiner Familie zu klären, und bist selbst unfähig, das Gleiche für deine eigene Person zu regeln.« Und solange sie es nicht wenigstens versuchen wollte, blieb ihm nichts weiter zu sagen.

Mit schwerem Herzen wandte er sich zum Gehen.

Und sie hielt ihn nicht auf, als er durch die Tür und aus ihrem Leben verschwand.
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Amy machte früh Feierabend. Sie war heute nicht in der Stimmung, andere Leute zu treffen. Wegen dieser Fotos, die kursierten, konnte sie niemandem mehr offen in die Augen blicken, und zu allem Übel hatte sie auch noch den Mann verloren, den sie liebte. Genauer gesagt, hatte sie ihn aus der Tür gehen lassen, ohne
ihm auch nur Auf Wiedersehen zu sagen, nur weil sie davon überzeugt war, keine weiteren Skandale oder traumatischen Erlebnisse in ihrem Leben mehr ertragen zu können.

Sie fühlte sich ausgebrannt, und womit sie bei ihrer Heimkehr am wenigsten gerechnet hatte, war, ihre Mutter und ihre Tante dort anzutreffen, die in ihrer Küche mächtig herumwerkelten. Die Szene erinnerte sie an ihre Kindheit. Große Essen, Familientafeln. Ein angenehmes Gefühl der Geborgenheit umfing sie. Vielleicht war dies ja genau, was sie jetzt brauchte. Sich in den wohligen Schutz des eigenen Heims und der Familie zurückzuziehen ohne Störungen durch die Außenwelt. Schließlich hat es funktioniert, als sie noch in der Seniorenanlage gewohnt hatte. Womöglich funktionierte es ja auch jetzt und half ihr, den Schmerz zu vergessen, den der Verlust von Roper bedeutete.

»Hi«, sagte Amy und machte sich bemerkbar.

»Ach, du bist schon zu Hause«, sagte ihre Mutter. Sie wischte sich ihre Hände an einem Küchentuch ab und durchquerte den Raum, um Amy in die Arme zu schließen. »Deine Tante und ich sind gerade dabei, etwas zum Abendessen zu machen. Wir dachten, du könntest ein wenig heimische Küche und ein paar Aufmunterungen gebrauchen. Ich meine, nach diesen furchtbaren Fotos und deinem törichten Entschluss, mit Roper Schluss zu machen, waren wir der Meinung, du hättest deine Familie gerne um dich.«

»Woher wisst ihr denn schon wieder, dass ich mit
Roper Schluss gemacht habe?« Immerhin war es erst vor wenigen Stunden geschehen.

»Er rief an und sagte, dass du uns vielleicht brauchen könntest und schlug uns vor herzukommen. Natürlich haben wir ihn bedrängt, uns den Grund zu verraten, und als wir ihn herausfanden, wussten wir wirklich nicht, was du dir dabei gedacht hast!«, erklärte ihre Mutter.

»Ich bin froh, dass ihr hier seid.« Aber sie hatte keine Lust, mit ihnen darüber zu sprechen, inwiefern die Entschlüsse, die sie in ihrem Privatleben traf, immer der Weisheit letzter Schluss waren. »Heimische Küche klingt gut. Ich zieh mir nur rasch etwas Legeres an und bin dann gleich zurück.«

»Ähhh … wie leger denn?«, fragte ihre Tante.

Amy kniff die Augen zusammen. »Warum?«

»Wir erwarten einen Gast zum Abendessen«, sagte ihre Mutter.

»Wen?«, fragte Amy brüsk. Sollten sie Roper eingeladen haben, würde sie die beiden für diese Einmischung erwürgen.

»Während wir für dich kochten, klingelte das Telefon und wir sind rangegangen. Es war ein Herr, der sagte, dass er gerne deine Seite dieser Geschichte mit den Fotos im Internet hören würde«, erzählte ihre Mutter.

»Und da hast du ihn einfach so zum Abendessen eingeladen? «, fragte Amy bestürzt, wenn auch keineswegs überrascht.

»Na, aber natürlich!« Ihre Tante winkte von der anderen
Seite des Zimmers mit einem Kochlöffel. »Du weißt doch, wir sind gut erzogen. Außerdem hat uns der Herr erklärt, dass du jemand brauchst, der auf deiner Seite steht, und dafür wäre er der ideale Mann.«

Amy rieb sich ihre brennenden Augen. »Hat dieser Herr vielleicht auch einen Namen?«

»Frank Buckley von ESports«, sagte ihre Mutter. »Amy, bist du mal so gut und holst den Wein, den wir in den Kühlschrank gelegt haben?«

Amy blickte zur Decke, zählte bis zehn und wieder zurück, aber die Wahrheit ließ sich nicht verleugnen. Roper hatte recht gehabt. Ihm hatte sie zwar geholfen, sein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen und das Verhältnis zu seiner Familie zu klären, aber für sich selbst war sie dazu nicht in der Lage gewesen. Und als Folge davon würde sie hier gleich zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Tante über Pornoaufnahmen von ihr ausgerechnet mit jenem Reporter reden, der Roper am meisten hasste.

Sie musste die Zügel in die Hand nehmen und zwar sofort. Bevor ihr neues Leben hier in New York bis zur Unkenntlichkeit zerstört wurde.

»Hört mal, wir müssen miteinander reden.«

Ihre Mutter nickte. »Und das werden wir. Aber erst, wenn du dich noch umziehen willst, unser Gast wird nicht vor sieben hier sein und jetzt haben wir erst halb vier, also mach’s dir ruhig gemütlich. Du kannst ja später noch einmal in ein hübsches, unzerknittertes, repräsentables Outfit wechseln.«


Amy seufzte. »Ich werde mich später darum kümmern, was ich für Buckley anziehen werde. Zuerst werden wir miteinander reden. Nur wir drei, also setzt euch. Bitte.« Sie deutete auf die kleine Couchecke.

Ihre Mutter und ihre Tante tauschten vor Amys Ansprache besorgte Blicke aus und nahmen dann Platz.

Amys setzte sich zwischen sie. »Ihr wisst doch beide, wie gern ich euch hab, stimmt’s?«

»Wir haben dich auch gern«, erwiderten sie unisono.

Amy schluckte schwer. »Was ist sagen werde, fällt mir nicht leicht, aber es muss gesagt werden.« Ihre Nervosität stieg, und sie begann mit den Handflächen über ihre Hosenbeine zu reiben. Sie liebte diese beiden Frauen mehr als alles andere. Sie hatten sie großgezogen, hatten sie abgöttisch geliebt, und die gleichen Gefühle empfand sie ihnen gegenüber.

Sie fabrizierten außerdem mehr Ärger, als man es zwei 1,55 m großen Frauen eigentlich zutrauen sollte. Amy liebte sie wegen ihrer Schrullen und Verrücktheiten, aber für sie war es unbedingt notwendig, dass die beiden ihre Aktivitäten auf Florida beschränkten. Weit weg von Amy – mit Ausnahme von angekündigten Besuchen unter Aufsicht.

»Ich bin froh, dass ihr zu Besuch gekommen seid, denn ich habe euch beide wirklich vermisst.«

»Wir sind auch froh. Es war bislang richtig lustig«, sagte ihre Tante Darla.

»Was ist los? Du wirkst so niedergeschlagen.« Ihre Mutter legte ihre Hand auf Amys Schulter.


Rose hatte ihre Tochter immer verstanden, da machte die Situation jetzt keinen Unterschied. Doch so leid es Amy auch tat, sie würde ihrer Mutter nun das Herz brechen müssen. »Mom, sofern du es noch nicht bemerkt haben solltest, aber mein Leben ist derzeit ein wenig hektisch.«

»Weshalb es gerade gut ist, dass deine Tante und ich hier sind, richtig?« Ihre Mutter sah sie mit ihren großen, flehenden Augen an.

Amy atmete tief ein. Jetzt oder nie, dachte sie. Sie mochte nicht fähig gewesen sein, für ihre Beziehung mit Roper zu kämpfen, eine Entwicklung, die sie noch nicht hatte analysieren können, da sie seitdem nie ungestört gewesen war, aber jetzt auf einmal war sie bereit, für sich selbst und ihre eigene Zukunft zu kämpfen.

Sie beugte sich nach vorn. »Es ist nicht wirklich gut, dass ihr zurzeit hier seid, Mom.«

»Was meinst du damit?«, fragte sie und ihre Stimme klang gekränkt.

»Ich bin nach New York gegangen, um auf eigenen Beinen zu stehen«, sagte sie und sah zu dem Regal, auf das sie ihre liebsten Erinnerungsstücke gestellt hatte. »Ich dachte, mir würde das auch gelingen, aber wie sich herausstellte, bin ich bloß vor den Dingen davongelaufen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihnen.

»Ich verstehe nicht«, meinte ihre Mutter. »Darla, verstehst du, was Amy sagt?«

Ihre Tante schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich glaube, sie tut es, und allein darauf kommt es an.«


»Ich habe Florida verlassen, um mir ein Leben aufzubauen, aber stattdessen laufe ich weiterhin vor dem Leben davon«, sagte sie, und beim Sprechen wurde ihre Erkenntnis immer klarer.

Sie hatte viele Meilen zwischen sich und ihre Familie gebracht, aber in Wirklichkeit war sie gar nicht vor ihr weggelaufen, sondern vor sich selbst. Es wurde Zeit, dem ein Ende zu bereiten. Zeit, sich mit ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen und ihre Zukunft freudig zu begrüßen – eine Zukunft, die Roper einschloss.

»Ich wollte nie etwas anderes, als dass du und Dad stolz auf mich seid«, begann Amy die ersten Schritte zu gehen.

»Das bin ich. Und er wäre es auch. Er ist es. Sieh dich doch nur an, so ein bezauberndes Mädchen.«

Amy lächelte. »Es ist nett, dass du das sagst, aber glaubst du nicht auch, dieser ganze Mist mit den Fotografen, diese Nacktfotos …« Sie schüttelte den Kopf. »Er wäre entsetzt.«

»Entsetzt über die Leute, die dir das angetan haben, ja. Aber nicht über dich! Er liebte Menschen mit Mumm in den Knochen. Was meinst du denn, warum er mich geheiratet hat? Ich war mit achtzehn dieselbe verrückte Frau, die ich heute bin. Und ich weigere mich, über mein Alter zu reden, also frag erst gar nicht danach.«

Tante Darla öffnete ihren Mund, aber Rose bedachte sie mit einem Blick, der eindeutig sagte: »Untersteh dich.«


Ihre Schwester schloss den Mund wieder, ohne ein Wort zu sagen.

Amy lachte.

»Amy, du besitzt das Beste aus meiner verrückten Art und der Feinfühligkeit deines Vaters. Er hat dich heiß und innig geliebt und wäre niemals von dir enttäuscht gewesen, was auch immer du mit deinem Leben anstellst. Allerdings trifft es sich zugegebenermaßen schon ganz gut, dass diese Bilder nicht wirklich von dir sind. Das hätte er dann vielleicht doch nur schwer verdaut«, meinte Rose kichernd.

Amy sah ihre Mutter an, und ihr Herz war voller Dankbarkeit und Zuneigung. Ebenso wie sie es ihr gegenüber verspürte.

Während sie die Mutter betrachtete, die sie stets geliebt hatte, und die Tante, die ebenfalls stets für sie dagewesen war, wurde sich Amy über eine weitere Sache klar. Es war gar nichts Schlimmes daran, den beiden Frauen zu ähneln, die hier voller Lebensfreude und voller Zuneigung für sie neben ihr saßen.

Sie war zwar froh über die Bemerkung ihrer Mutter, dass der Vater ihre Entscheidungen gutgeheißen hätte, aber im Grunde war sie bereits, während sie hier mit ihrer Mutter und ihrer Tante zusammensaß, zu dem Schluss gekommen, dass dies alles keine Rolle spielte, solange sie nur selbst hinter ihren Entscheidungen stand.

Was war dagegen einzuwenden, ein wenig Spaß zu haben? In Maßen natürlich. Im Unterschied zu ihren
Verwandten wusste Amy genau, wo und wann sie sich wie zu benehmen hatte. Also gut, sie hatte sich zusammen mit Roper vor einer Fensterfront geliebt – in einem abgeschlossenen Raum vor einer einsamen Winterlandschaft, sodass sie nur höchst unwahrscheinlich dabei hätten beobachtet werden können.

Und wenn sie fotografiert worden wären? Hätte es schlimmer sein können als die manipulierten Fotos, die jetzt im Internet standen? Amy schüttelte ihren Kopf und lachte. Seit Ewigkeiten hatte sie sich nicht mehr so befreit gefühlt. Sie schlang ihre Arme um die Knie, schaukelte vor und zurück und dachte an all ihre Versuche, Roper auszuweichen oder ihm zu entfliehen. An all die Ausreden, die sie erfunden hatte.

Denn etwas anderes war es nicht.

Ausreden.

Nach der Entlassung aus ihrem ersten Job hatte sie sich zu Hause vergraben, um ihre Wunden zu lecken – und war dortgeblieben. Es war unkompliziert und angenehm gewesen, und sie hatte sich nie Sorgen über die Meinung anderer Leute machen müssen, denn exzentrisches Verhalten war bei dieser Arbeit in der Seniorenanlage naturgemäß allgegenwärtig gewesen.

Ihr Wechsel nach New York hatte sie stärker als erwartet gefordert und sie war dort nur weiter vor ihren Ängsten davongelaufen, ohne sich dessen bewusst zu sein. Bis Roper sie heute darauf hingewiesen hatte, und selbst dann war sie noch zu feige gewesen zuzugeben, dass er recht hatte.


»Was ist denn so lustig?«, wollte ihre Mutter wissen. »Erst bist du unglücklich, dass wir hier sind, und jetzt lachst du auf einmal.«

»Ich glaube, ich habe gerade erkannt, was für ein Dummkopf ich gewesen bin.« In so vielerlei Hinsicht.

»Also ist es jetzt gut, dass wir hier sind? Oder nicht so gut?«, fragte Tante Darla.

Amy biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. »Es ist gut, dass ihr jetzt im Moment hier seid …«

»Aber?«, erkundigte sich ihre Mutter.

»Aber vielleicht können wir beim nächsten Mal den Termin für einen Besuch vorher besprechen, damit ich mir genügend Zeit nehmen kann, ja?« Und damit Amy ausreichend Gelegenheit blieb, ein Programm zu organisieren, das dem Tatendrang ihrer Verwandten genügte, auch ohne dass sie dabei in Schwierigkeiten gerieten.

»Können wir machen«, sagte ihre Mutter nickend.

»Und was heute Abend betrifft, da müsst ihr beiden mir versprechen, ganz im Hintergrund zu bleiben und mir das Reden zu überlassen. Einverstanden?«

Sie nickten beide.

»Schön.«

In der kurzen Zeit von Mittag bis jetzt war Amy zu einigen wichtigen Entschlüssen ihr Verhalten und ihr Leben betreffend gekommen. Beide mussten sich ändern.

Und Buckley würde ihr ein Forum bieten, vor dem sie dies tun konnte.
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ROPER HATTE DAS GEFÜHL, dass dieser Tag nicht mehr schlimmer werden konnte. Nachdem er sich von Amy offensichtlich zum letzten Mal verabschiedet hatte, war er zum Training gegangen, hatte kurz mit seinen Coaches Rücksprache gehalten und war dann nach Hause zurückgekehrt. Beim Anblick seiner Übernachtungsgäste, die gerade ihre Stadtrundfahrt beendet hatten, war ihm sofort klar geworden, dass er sie zu Amy schicken sollte. Entweder benötigte sie deren moralische Unterstützung oder sie würde sich den eigenen Problemen mit ihnen stellen und sie in den Flieger nach Hause setzen. So oder so ging ihn die Sache nichts mehr an. Allerdings beschäftigte sie ihn noch immer so sehr, dass er Amy in Gesellschaft ihrer Familie wissen wollte, falls sie diese jetzt brauchte.

Eine Stunde später klingelte es an seiner Tür und er stand dem Menschen gegenüber, den er in diesem Moment am wenigsten erwartet hätte – seinem Bruder. Er war zwar ganz und gar nicht in Stimmung für Besuche, aber er hatte seinen Bruder auch lange Zeit nicht gesehen.

»Was gibt’s?«, fragte Roper.


»Können wir uns kurz unterhalten? Und bevor du mir die Tür vor der Nase zuschlägst, ich bin nicht hier, um dich um Geld, einen Job oder sonst etwas zu bitten«, erklärte sein Bruder mit roten Gesicht.

Neugierig geworden zog Roper die Tür ganz auf und winkte ihn hinein. »Komm rein. Möchtest du ein Bier?«

»Warum nicht?«

Ein paar Minuten später saßen sie im Wohnzimmer. Im Hintergrund lief der Fernseher, der auf ESports Network eingeschaltet war. »Also, was gibt’s?«, fragte Roper.

Ben rutschte in seinem Sessel hin und her. »Mehrere Sachen. Zuerst einmal, ich habe ein paar der Leute angerufen, deren Nummern du mir vor einer Weile schon gegeben hast, und treff mich mit einigen demnächst, um über einen Job als Assistenztrainer zu reden.«

Roper glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Das ist ja toll!« Er wollte nicht danach fragen, was den Sinneswandel bei Ben verursacht hatte, und vermied auch sonst jeden rechthaberischer Ton, da er diesen Schritt in die richtige Richtung auf keinen Fall gefährden wollte.

»Ich habe ein wenig nachgedacht. Ich habe mich wirklich wie ein Arsch benommen«, sagte Ben. »Dir einfach die Schuld dafür zu geben, dass es in meinem Leben nicht so gelaufen ist, wie ich mir das gewünscht habe.« Er senkte seinen Blick. Nicht einmal sein Bier stürzte er hinunter, wie er es sonst tat. »Ein paar der
Leute meinten, wenn alles klappt und ich meine Sache gut mache, würden sie mich in Erwägung ziehen, wenn der Posten des Head Coaches demnächst frei wird. Ich weiß, das liegt natürlich nur an mir, aber ich werde die Gelegenheit ergreifen und das Beste draus machen.«

»Was ist los mit dir, Ben?« Roper hatte seinen Bruder noch nie so niedergedrückt erlebt.

»Es gibt da etwas, über das schon bald berichtet werden wird, und ich möchte, dass du es zuerst von mir erfährst.«

»Schlimmer als gefälschte Nacktaufnahmen von mir und Amy im Internet kann es auch nicht sein« brummte Roper.

»Nein, aber es hat damit zu tun. Wie sich herausgestellt hat, steckt nämlich mein Freund Dave, der mich bei sich unterkommen ließ, solange ich dich wegen der Finanzierung des Fitnesscenters bearbeitete, hinter diesen Fotos.«

»Das gibt’s doch nicht? Warum? Ich kenn den Typ nicht mal.«

Ben schluckte heftig. »Yeah, aber dank meiner Wenigkeit glaubte er wohl, dich gut zu kennen. Von meiner damaligen, bescheuerten Sichtweise auf dich her.«

»Ich weiß gar nicht, was ich zuerst wissen will. Mehr über Dave und die Fotos oder warum deine Sichtweise sich geändert hat«, erwiderte Roper leise. »Ich weiß bloß, ich werde da rübergehen und ihn umbringen für das, was er Amy hat durchmachen lassen.« Zorn pulste
in seine Adern. Er spannte die Hände an und entspannte sie wieder.

Ben stand auf und begann im Zimmer herumzulaufen. »Hör mich bitte erst bis zu Ende an. Dann kannst du entscheiden, was du tun willst. Wie du weißt, war ich neidisch auf dich. Wie du weißt, fand ich, dass mich das Schicksal benachteiligt hat, und Dave wusste das auch. Abgesehen von unserer Freundschaft ist er auch ein langjähriger Renegades-Saisonkarteninhaber, und das Debakel in der letzten World Series hat ihm so richtig gestunken.«

»Da ist er nicht der Einzige«, gab Roper unumwunden zu.

»Aber er hatte seine Selbstbeherrschung stärker verloren, als mir bewusst gewesen war. Erinnerst du dich noch an diese Sendungen, die du bekommen hast? Die Briefe? Die Berichterstattung über dich in den Medien, die selbst für New Yorker Verhältnisse ungewöhnlich heftig war?«

»Ja …« Roper wusste, worauf er hinauswollte, und sein prall gefüllter Schädel stand kurz vor der Explosion. »Er steckte hinter all dem?«

»Alles, was ich von dir erfuhr und worüber ich ihm gegenüber gemosert habe, hat er sofort gegen dich benutzt, Bruderherz.« Ben trat vor ihn. »Ich habe nichts davon gewusst. Das musst du mir glauben. Ich war weinerlich und selbstsüchtig, aber du bist mein Bruder. Ich würde nie etwas tun, um dir zu schaden. Sobald er es mir erzählte, hatte ich das Gefühl, als
würde mir ein Riesenlicht aufgehen, und mir wurde klar, wie dämlich meine eigene Haltung doch gewesen war.« Ben flehte Roper regelrecht um Verständnis an.

Und Roper bemühte sich. Mensch, er bemühte sich wirklich. Denn schließlich war dies sein kleiner Bruder, und er wollte daran glauben, dass der sich geändert hatte. »Fahr fort.«

»Ich bin ausgezogen. Na ja, er hat mich rausgeschmissen, also bin ich in Moms Hotel gezogen, bis sie nach L. A. zurückkehrt und ich einen Job habe, was hoffentlich nicht mehr lange dauern wird. Aber als diese Bilder auftauchten, wusste ich sofort, dass Dave dahintersteckte.« Ben nahm sein Bier, trank einen langen Schluck und stellte die Flasche zurück auf den Tisch. »Ich hatte ihm meinen Schlüssel noch nicht zurückgegeben, also bin ich heimlich in seine Wohnung, als er gerade arbeitete, hab mir seinen Laptop angesehen und Bingo, Volltreffer.«

»Er war nicht einmal so schlau, das belastende Material zu löschen?«, fragte Roper ungläubig.

»Er ist so überheblich, dass er glaubt, nicht erwischt werden zu können. Aber da hat er sich geirrt.« Ben steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Bevor ich hierher kam, habe ich der Polizei den Laptop übergeben. Dann rief ich Buckley an und gab ihm einen Tipp.«

Roper schüttelte heftig den Kopf. »Das hast du für mich getan?«

Ben zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hab ich es ja
genauso für mich getan. Als kleine Wiedergutmachung, verstehst du? Damit ich irgendwann morgens wieder in den Spiegel gucken kann und nicht mehr hasse, was ich da sehe.«

Roper versuchte sich den Schock nicht anmerken zu lassen. Trotz all seiner Fehler hatte Ben offenbar doch ein gutes Herz. Und zumindest wie es war, wenn man sich ein wenig hasste, wusste Roper aus eigener Erfahrung. »Ben, ist schon in Ordnung. Ich mach dich nicht für das verantwortlich, was Dave getan hat, und ich bin dir dankbar dafür, dass du mir zur Seite gesprungen bist. Das bin ich wirklich.«

»Bedank dich lieber nicht bei mir, zumindest nicht zu früh. Da gibt es noch eine Sache, die du wissen musst«, sagte Ben und sah wieder auf den Boden, während er sprach. Er holte tief Luft. »Dir ist doch bestimmt aufgefallen, dass Buckley in letzter Zeit so viel über dich weiß, oder? Ich meine, wo und mit wem du so unterwegs bist.«

»Ja«, erwiderte Roper knapp.

»Ich war das. Mom erwähnte solche Dinge beiläufig, wenn wir uns unterhielten, und ich habe sie Buckley gesteckt oder in gawkerstalker.com gesetzt«, sagte er mit Selbsthass in der Stimme.

»Ich werd verrückt.« Amy hatte recht gehabt. Es war jemand aus seiner unmittelbaren Umgebung. Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Warum zum Teufel hast du so etwas getan? Hasst du mich denn so sehr?«


Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst fand ich es witzig. Alles lief bei dir immer so, wie du wolltest, also dachte ich, es wäre lustig, dich auch einmal ein wenig im Regen stehen zu sehen. Inzwischen ist mir aber klar geworden, wie erbärmlich dieses Verhalten war.«

Roper hätte seinem Bruder eine runterhauen können für das, was er ja nicht nur ihm, sondern auch Amy damit angetan hatte. Doch offensichtlich kasteite sich Ben schon genügend selbst. Roper brachte es zwar nicht fertig, seinem Bruder zu erklären, dass alles okay war, aber er würde auch nicht weiter in seinen Wunden herumstochern.

»Was sagte die Polizei zu dem Laptop?«, fragte er und lenkte das Gespräch damit zurück auf Dave und auf das momentan brennendste Problem.

»Sie müssen sich den Computer erst ansehen. Da ich einen Wohnungsschlüssel hatte, werden sie nicht gegen mich wegen Diebstahls ermitteln. Und von den juristischen Details, etwa ob sie ihn als Beweismittel verwenden dürfen, verstehe ich nichts. Aber sie schauen mal, was sie drauf finden, und bauen dann darauf auf.«

Roper atmete tief durch. Er betrachtete Ben und versuchte, in ihm den kleinen Bruder zu sehen, den er immer so geliebt hatte. »Das werden wir wohl auch machen müssen.« Roper ging zu seinem Bruder und legte ihm einen Arm auf die Schulter. »Wir werden hierauf aufbauen«, sagte Roper.


Ben drehte seinen Kopf zur Seite und sah seinen Bruder an. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Sag nichts. Wir sind schließlich eine Familie und …«

»Hey, ist das nicht Amy?«, fragte Ben und wies mit dem Finger auf den Fernseher.

Roper sah auf, erkannte Amy in dem Hosenanzug, den sie zu ihrem Essen in Sparks Steakhouse getragen hatte, und packte sofort die Fernbedienung, um den Ton lauter zu drehen.

Er ließ sich auf der Couch nieder und verfolgte gebannt, wie sie in der vertrauten Umgebung ihrer eigenen vier Wände niemand anderem als Buckley The Bastard höchstpersönlich ein Interview gab.

»Ich dachte, es könnte für meine Zuhörer amüsant sein, einmal mehr über einen Tag im Leben des John Roper zu erfahren aus dem Mund von ebenjener Frau, die an ihn und seine Karriere im vergangenen Monat maßgeblich Hand angelegt hat«, sagte Buckley.

»Na, in puncto Zweideutigkeiten macht Ihnen wirklich keiner so schnell was vor«, sagte Amy und schüttelte lachend den Kopf. Die Locken fielen ihr auf sinnlich wilde Art über die Schultern, während sie mit Buckley flirtete.

Roper glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

»Sie spielt mit ihm«, sagte Ben und setzte sich neben Roper.

»Aber ich bin dankbar für die Gelegenheit, an dieser Stelle meine Seite der Geschichte erzählen zu können«, sagte Amy.


»Ich kann ihr nur raten, mit ihm zu spielen und nicht vor aller Welt mein Privatleben bloßzustellen.« Oder allen seine Ängste und Unsicherheiten zu offenbaren, wo ihn doch sowieso schon jeder für einen ausgebrannten Loser hielt. Aber in ein paar Wochen würde er sie alle eines Besseren belehren.

»Mach dich locker, Mann«, sagte Ben. »Ich weiß, wenn jemand einen reinlegen will. Buckley ist so froh darüber, dass er sie zu diesem Gespräch gebracht hat, er merkt überhaupt nicht, wie sie ihn benutzt.«

»Also die Bilder, die vor Kurzem in der Öffentlichkeit auftauchten, sind Ihrer Meinung nach manipuliert? «, fragte Buckley.

»Das ist richtig«, erklärte Amy mit Bestimmtheit. Sie versteckte sich nicht, zuckte bei dem Thema Nacktfotos nicht einmal mit der Wimper.

»Können Sie das beweisen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

»Gerüchten zufolge soll die Polizei bereits eine heiße Spur verfolgen.« Buckley beugte sich näher zu ihr.

Amy zuckte leicht mit den Achseln. »Davon ist mir bislang nichts bekannt.«

Roper blickte seinen Bruder an. »Du hast diesen Laptop gestohlen. Machst du dir deshalb keine Sorgen?«

»Nein. Aller Wahrscheinlichkeit nach kann die Polizei das Belastungsmaterial zwar nicht gegen Dave verwenden, aber zumindest hab ich die Polizei damit dazu gebracht, die Echtheit der Fotos anzuzweifeln. Mehr konnte ich nicht tun.«


Roper nickte.

Er hörte, wie Buckley Amy über Roper ausfragte, über seine Gewohnheiten, die Ernsthaftigkeit seines Engagements, seinen Leistungsstand, und wie Buckley versuchte, sie dazu zu verleiten, Roper eher als verantwortungslosen Zocker zu outen denn als aufopferungsvoll an seiner Karriere arbeitenden Sportler. Es gelang ihm nicht. Kein einziges Mal wich Amy von dem anerkennenden Ton ab, mit dem sie Roper schilderte und der sein Ansehen in der Öffentlichkeit fördern musste.

Sie war ohne jedes Wenn und Aber seine Agentin.

Sie war ohne jedes Wenn und Aber die Frau, die er liebte und verloren hatte.

»Ich hatte eigentlich mit ein paar intimeren Informationen gerechnet, als ich Sie um dieses Interview bat«, sagte Buckley. »Bis jetzt haben Sie uns darin noch keinen Einblick gegeben.«

»Ich bin seine Werbeberaterin. Meine Arbeit besteht darin, hinter der Kamera zu agieren, nicht davor.«

»Dennoch sitzen Sie hier und haben sich bereit erklärt, mit mir zu sprechen.«

»Streng genommen haben Sie zwei ältere Damen beschwindelt, damit Sie herkommen und nach Möglichkeit irgendwelche Skandalgeschichten über John Roper ausgraben können, entspricht das nicht eher der Wahrheit?«, fragte Amy.

Ohne Vorwarnung schwenkte die Kamera zu Rose und Darla, die von der Küche aus winkten. Roper
dachte, dass Amy sie kräftig bestochen haben musste, damit sie während des Interviews ihren Mund hielten.

Buckley lief rot an. »Sie haben mich eingeladen.«

»Keine Bange«, sagte Amy und tätschelte ihm die Hand. »In diesem Fall war ich ja froh, vor die Kamera treten zu können.«

»Du warst was?«, fragte Roper laut.

»Und warum das?«, wollte Buckley wissen, der sichtbar auf einen Knüller hoffte.

»Na los, erzähl ihnen schon, dass du dem berühmten John Roper den Laufpass gegeben hast und bring’s hinter dich«, knurrte Roper.

Ben an seiner Seite kicherte. »Komm schon, sie wird dich ganz sicher nicht direkt vor deinen eigenen Fans in die Pfanne hauen.«

»Mir verdankt sie es, splitternackt im Internet zu stehen.«

»Sie ist es doch in Wirklichkeit gar nicht.«

»Als ob das eine Rolle spielen würde«, erwiderte Roper.

»Wie Sie sehen, entstamme ich einer sehr offenherzigen, kontaktfreudigen Familie.« Erneut wechselte die Kameraperspektive so, dass Rose und Darla ins Bild kamen, und diesmal zogen die beiden für das Fernsehpublikum eine kleine Show ab, warfen Kusshändchen in Richtung Kamera und riefen lautstark die Namen ihrer Freunde zu Hause in Florida.

Roper verzog das Gesicht. Er konnte nur ahnen, wie peinlich die Szene Amy sein musste, und dennoch hatte
sie mit ihrer Einwilligung zu einem Gespräch mit Buckley dieses ganze Spektakel erst möglich gemacht. Er beugte sich vor, gespannt darauf, was jetzt folgen würde.

»Aber ich habe mich immer gescheut, im Scheinwerferlicht zu stehen«, fuhr Amy in ihrer Erklärung fort.

»Das dürfte Ihnen Ihre Beziehung zu Roper aber reichlich vermiest haben.«

Roper entging der befriedigte Unterton in der Stimme des Bastards ebenso wenig wie dessen offenkundiges Vergnügen an der Tatsache, dass er, Roper, jetzt wahrscheinlich zusah und Qualen litt. Was auch zutraf.

»Zu Anfang, ja.« Amy senkte den Blick. »Sehen Sie, mir war nicht bewusst gewesen, dass ich nur Angst davor hatte, einen ganz besonderen Menschen in meinem Leben zu enttäuschen. Jemand, der nicht mehr unter uns weilt. Meinen Vater.«

»Aber was ist mit heute? Was ist mit den Fotos?«, drängte Buckley, der Amy nicht ein anderes Thema anschneiden lassen wollte, selbst wenn es in Ropers Augen von größter Wichtigkeit war – für ihn von größter Wichtigkeit war.

»Oh, er hätte diese Fotos von mir gehasst«, sagte Amy. »Aber er hätte auch verstanden, wie sie entstanden sind. Genauso, wie ich heute verstehe, dass ich diesen Mann und die Erwartungen, die er meiner Meinung nach in mich setzte, vor allem deshalb so sehr
idealisiert habe, weil er starb, als ich noch sehr jung war. Inzwischen jedoch ist mir klar, dass mein Vater einfach nur ein Mann war, der meine leicht exzentrisch veranlagte Mutter liebte.«

»Das bin ich! Darla, sie spricht von mir!«, kreischte Rose aufgeregt.

Prompt schwenkte die Kamera wieder zu Amys Mutter, die errötete und Kusshändchen warf.

Roper grinste.

Buckley krümmte sich in seinem Sessel. »Selbst wenn diese Nacktfotos nicht Sie zeigen sollten, was ja noch zu beweisen bleibt, können Sie doch nicht froh über ihre Verbreitung sein«, drängte Buckley weiter.

Amy setzte sich in ihrem Sessel auf. »Nein, das bin ich nicht. Besonders nicht, wie Sie sich denken können, da im Moment meine Angehörigen zu Besuch sind. Aber wenn man jemanden liebt, dann muss man sich auch seinen Ängsten stellen.«

»Was hat sie da gerade gesagt?«, fragte Ben.

Roper war sich nicht sicher. »Das muss ich noch einmal hören.« Er drehte den Ton noch weiter auf.

»Und wie gefällt Ihnen Ihr neuer Job bei The Hot Zone?«, fragte Buckley, um das Thema zu wechseln.

»Ich liebe meinen Job, obwohl ich zugeben muss, dass ich auf den gigantischen Medienrummel hier doch nicht so gut vorbereitet war, wie ich gedacht hatte. Aber ich bin jetzt so weit, dass ich mit ihm zurechtkomme, sowohl was mein berufliches Leben, als auch was mein Privatleben betrifft. Mit anderen Worten,
wenn du zuschauen solltest, John, ich hatte unrecht. Es tut mir leid. Und ich bin bereit, für uns zu kämpfen«, sagte sie und lächelte ebenso aufrichtig wie Buckleys Blick sich verfinsterte.

Roper brauchte nichts weiter zu hören. »Halt die Stellung, Brüderchen. Ich muss unbedingt etwas ganz Wichtiges erledigen.«
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Amy lief in der Zwischenzeit in ihrer Wohnung auf und ab. Gewiss hatte Roper das Interview gesehen oder jemand hatte ihn angerufen und ihm davon erzählt, also warum trommelte er nicht längst mit den Fäusten an ihrer Tür? Sie würde schon längst an seiner trommeln, wenn sie nicht fürchtete, dass sie aneinander vorbeifahren und sich verpassen würden.

Sobald Buckley einmal erkannt hatte, dass in dem exklusiven Live-Interview nicht über Roper hergezogen würde, war er blitzschnell wieder abgezogen. Und nachdem er und sein Aufnahmeteam alles rasch eingepackt und sich verabschiedet hatten, war Amy allein mit der begeistert applaudierenden Mutter und Tante zurückgeblieben. Natürlich hatten sie die Exklusivnachricht schon vorher erfahren und wussten, dass Amy Vernunft angenommen hatte, was Roper betraf.

Hatte er die Sendung gesehen? Wusste er Bescheid?

»Tante Darla und du, ihr beide müsstet für einen Moment von der Bildfläche verschwinden, Mom. Geht
doch ins Kino oder so etwas«, sagte Amy und kramte in ihrer Tasche nach Geld.

»Keine Bange, wir verschwinden schon. Und wir werden heute Abend auch nicht wieder zurückkommen«, erklärte ihre Mutter unverblümt.

»Du und Roper könnt also machen, was immer ihr wollt«, sagte Tante Darla. »Wir gehen nachher in seine Wohnung. Außerdem müssen wir ja noch packen. Wir müssen morgen Früh unseren Flieger erwischen.«

»Ihr müsst was?«, verblüfft drehte Amy sich zu ihren Verwandten um. »Ihr habt mir ja gar nichts davon erzählst, dass ihr nach Hause fahrt.« Trotz all des Durcheinanders, für das sie mit ihrem Überraschungsbesuch gesorgt hatten, tat es Amy zu ihrer eigenen Verwunderung leid, sie gehen zu sehen.

»Fest geplant war nichts, aber nach unserem Gespräch heute Nachmittag ist uns klar geworden, dass du mehr Zeit für dich brauchst und dass wir dich bei unserem nächsten Besuch vorab informieren sollten. Aber zumindest wissen wir jetzt bei unserer Heimkehr, dass zwischen Roper und dir alles in Ordnung ist«, sagte ihre Mutter.

»Es ist doch alles in Ordnung, oder?«, fragte Tante Darla.

Amy wollte ihnen kein Anlass zur Sorge bieten und nickte andeutungsweise. »Es wird schon. Und jetzt raus. Amüsiert euch, aber benehmt euch, und dann treffen wir uns morgen vor eurem Abflug zum Frühstück. Passt das bei euch zeittechnisch noch?«


»Ja.«

Sie öffneten die Wohnungstür und rannten direkt in Roper, der gerade hereinkommen wollte. Es folgten weitere zehn Minuten Unterhaltung, und als Amy endlich die Tür hinter ihrer Mutter und ihrer Tante schließen konnte, war sie ein Nervenbündel. Ihr Magen hatte sich völlig verkrampft, ihre Kehle war trocken und rau.

»So.« Sie breitete die Arme aus und schlug dann die Hände zusammen. »Endlich allein.«

Er blickte sich in dem leeren Apartment um und lächelte. »Allerdings.«

»Hast du das Interview gesehen?«

Er nickte. »Das hab ich. Hat mich zu Tode erschreckt, dich vor der Kamera zu sehen, wie du so über dich selbst sprichst.«

»Kann ich mir vorstellen.« Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. »Ich weiß, dass ich dich ziemlich verrückt gemacht haben dürfte mit meinem dauernden Ich-will-dich-aber-ich-kann-nicht-mit-dir-zusammen-sein-Gerede. «

Er hob einen Augenbraue. »Worauf du dich verlassen kannst.«

»Ich habe versucht, es dir durch das Interview mit Buckley zu erklären. Ich habe immer versucht, die Erwartungen einer idealisierten Version von mir zu erfüllen, von der ich glaubte, dass mein Vater sie sich wünschen würde. Deshalb bin ich Sozialarbeiterin geworden. Ich wollte etwas in der Welt bewegen. In seinem
Sinne. Aber das war nicht wirklich ich. Die Arbeit in der Seniorenanlage lief dagegen eigentlich klasse. Das war ich, bloß ohne Privatleben. Als ich nach New York kam und bei Hot Zone anfing zu arbeiten, fand ich mich wirklich. Ich liebe meinen Job. Ich liebe es, zu organisieren, zu strukturieren, Strategien zu entwickeln und Lösungen für Probleme wie deine zu finden. «

»Und das beherrschst du ausgezeichnet. Sieh dir nur an, wie du mir geholfen hast. Aber fahr fort. Erzähl weiter.« Er musste ihre Erklärung in allen Einzelheiten hören. Er wollte verstehen, was sich hinter ihren Hoffnungen und Träumen, hinter ihren Ängsten und Fehlern verbarg. Alles mit dem Ziel, dass sie anschließend eine gemeinsame Zukunft finden konnten.

»Na ja, du weißt, ich möchte nicht so extrovertiert wie meine Mutter sein. Die Angst davor ist tief in mir verwurzelt. Das würde dir genauso gehen, wenn du Lady Godiva aus dem Knast geholt hättest und dich das deinen Job gekostet hätte.«

Er nickte. »Schätze, da ist was dran.«

»Aber ich will auch nicht mehr ständig so gehemmt reagieren.«

»Soll das heißen, es macht dir nichts mehr aus?« Der unsichere Ton in seiner Stimme sagte ihr, dass er die emotionale Achterbahn nicht mehr würde ertragen können.

Und ihr ging es genauso. »Es macht mir nichts mehr aus. Mir wurde klar, selbst wenn wir in der Lodge erwischt
worden wären, was hätte uns schon Schlimmes passieren können?«

»Keine Ahnung.«

»Irgendein schmieriger Fotograf hätte Nacktfotos von uns in den Zeitungen oder im Internet veröffentlichen können. Das Schlimmste ist also bereits eingetreten, und ich habe es überlebt«, sagte Amy. »Und meine Familie liebt mich trotzdem.«

»Es hat die Sache allerdings bestimmt erleichtert, dass du es gar nicht selbst gewesen bist auf den Fotos.«

»Nein, war ich nicht, aber jeder glaubt, dass ich es bin. Ich schwöre dir, ich habe mich damit abgefunden, wer du bist und wer ich bin. Ich weiß, die Kehrtwende wirkt reichlich scharf, aber inzwischen ergibt das alles für mich Sinn. Als ob heute für mich plötzlich alle Steinchen an ihren Platz gefallen wären.« Sie schloss sein Gesicht in ihrer Handflächen und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. »Du musst mir vertrauen. Und willst du auch wissen warum?«

Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Warum?«, fragte Roper, nicht weil er ihr nicht vertraute, sondern weil sie die Frage von ihm erwartete.

»Weil ich dich liebe, John Roper, Centerfielder der New York Renegades. Und ich kann damit leben, ständig auf den Klatschseiten der Post oder der Daily News zu erscheinen, wenn das der Preis dafür ist, mit dir zusammen zu sein.«

Er schüttelte verwundert den Kopf, war aber andererseits auch nicht wirklich überrascht. Schließlich
hatte er stets gewusst, dass auch sie die Kraft und den Mut aller weiblichen Mitglieder ihrer Familie besaß. »Das Leben mit dir wird ganz bestimmt nie langweilig werden.«

Sie spitzte neckisch den Mund. »Ich kann auch versuchen, langweilig zu sein. Kann ich wirklich. Dann und wann ist mir das schon ganz gut gelungen.«

Er trat einen Schritt nach vorn und nahm sie in die Arme. »Ich mag dich lieber forsch«, sagte er und küsste sie gierig. »Wie damals in der Lodge.«

Ein leises Schnurren drang tief aus ihrer Kehle. »Weiß du was? Forsch ist mir auch recht«, sagte sie. »Solange ich das mit dir sein kann.« Sie ließ ihre Hand zwischen ihre Körper gleiten, bis sie sich fest um sein hart geschwollenes Glied schloss.

Er stöhnte, sein Körper drängte danach, von den Jeans befreit zu werden. »Ich habe es vermisst, dich berühren zu können, wann immer und wie immer ich möchte«, sagte er und fuhr mit seinen Händen durch ihr Haar.

Sie nahm ihre Hand fort, schmiegte ihren Körper an seinen und spürte, wie sich Ropers Unterleib gegen ihren Bauch presste. »Ich liebe dich«, sagte sie und sah ihm dabei in die Augen.

»Ich liebe dich auch, Amy.« Sollte dies das Beste sein, was das Leben zu bieten hatte, wäre Roper ganz gewiss der Letzte, der sich darüber beschweren würde.




Epilog

New York Post — Page Six

 


 



NEW YORK RENEGADES Centerfielder John Roper dürfte eine reguläre Spieldauer derzeit nicht genügen, um mit all den Ereignissen in seinem Leben fertig zu werden. Ebenso steil wie in seiner sportlichen Karriere geht es inzwischen nämlich auch in seinem Privatleben nach oben, wo demnächst die Hochzeit mit Amy Stone, der Nichte seines Agenten, die als Werbeberaterin in der bekannten Hot Zone PR Agency tätig ist, ins Haus steht. Und das ist nicht alles. Irgendwie gelang es Roper, am vergangenen Wochenende in Brandon Vaughns exklusiver Lodge in den Bergen von Greenlawn, New York, für seine Schwester eine Hochzeit im engsten Familienkreis zu arrangieren, ohne dass Pressevertreter davon erfuhren. Dies verwundert besonders angesichts der Tatsache, dass sich in dieser Ferienanlage am selben Wochenende auch Popstar Hannah Gregory und ihr Drummer Mike Morris das Ja-Wort gaben. Roper und seine Verlobte übernahmen gemeinsam mit den restlichen Mitgliedern von Hannahs Band die Ämter als Trauzeugen und Brautführer. Alle Gäste mussten eine
Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen, weshalb unsereins das Nachsehen hatte. Allerdings äußerten zwei ältere Teilnehmerinnen, als sie die Hochzeit von Ropers Schwester verließen, dass sie die Feier für ihren Geschmack zu klein und beschaulich fanden. Dem Vernehmen nach begaben sich die beiden Damen anschließend zum hauseigenen Hallenbad, um den Leiter des Unterhaltungsprogramms zu überreden, für das Wochenende doch diverse Nacktbadespiele anzubieten …

Im Umfeld dieser Nachricht wurde auch gemeldet, dass Fitnesstrainer Dave Martin von der Polizei im Zusammenhang mit den Nacktaufnahmen von John Roper und Amy Stone vernommen wurde. Mit einer Anklage wird in Kürze gerechnet …

Harrison Smiths Fernsehserie, in deren Mittelpunkt Filmstar Cassandra Lee als führungsstarkes Oberhaupt einer Familie gefordert ist, die um ein Treuhandvermögen in Streit gerät, wurde vom Sender NBC für dessen Herbstprogramm eingekauft.

Des Weiteren erreichte uns noch die Nachricht, dass sich ESports Kolumnist und Reporter Frank Buckley in eine Rehaklinik begeben hat, nachdem er von seiner Frau wegen Don Andersen, dem neuen und erst zwanzigjährigen Renegades-Shortstop, verlassen wurde. Buckleys Platz bei ESports hat bereits Veronica Butler übernommen, eine langjährige Reporterin des Senders. Damit wird dort wohl eine Weile kein Tacheles mehr geredet werden, Leute.

Und alle lebten glücklich und vergnügt …
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